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  Für Anke und Wolfgang Brandt,


  


  die Herausgeber des Online-Magazins „Geisterspiegel“, in dem die „Sukkubus“-Serie von 2008 bis 2014 ihre ursprüngliche Heimat hatte. Danke, dass Ihr Sam Tyler auf die Welt geholfen und sie bis zum „Erwachsenwerden“ begleitet habt!


  


  


  


  Anmerkung der Autorin:


  


  Alle Handlungen und Personen sind fiktiv. Ähnlichkeiten mit real existierenden Personen und Ereignissen wären Zufall.


  


  Alle im Roman genannten Orte sind dagegen authentisch, ebenso erwähnte Restaurants und die Gerichte, die dort serviert werden. Sofern es sich um die Adressen von nichtöffentlichen Gebäuden handelt, wurden jedoch die Hausnummern aus rechtlichen Gründen frei erfunden. Auch der in „Traumfänger des Bösen“ erwähnte Erie Lake Tower ist Fiktion. Ebenfalls authentisch sind alle verwendeten fremdsprachlichen Ausdrücke und Sätze. Wo Bezug auf mythologische Wesen und Gegebenheiten genommen wird, sind auch diese Beschreibungen authentisch. Lediglich die Welt der Dämonen, ihre Hierarchie und Lebensweise sind fiktiv.


  


  In diesem Roman:


  


  


  1. Traumfänger des Bösen


  Traumfänger sollen Albträume vertreiben. Doch in Cleveland tauchen immer mehr dieser indianischen Handarbeiten auf, die stattdessen grausame Träume verursachen und sie blutige Realität werden lassen. Sam Tyler, Privatdetektivin und Sukkubus, erhält den Auftrag nachzuforschen. Als auch ihr Lebensgefährte Scott Parker, der nicht ahnt, dass Sam kein Mensch ist, unter den Bann der Traumfänger des Bösen gerät, muss sie ihm ihre wahre Natur offenbaren, um ihn zu retten und gleichzeitig eine „magische Epidemie“ bekämpfen, die sie allein nicht eindämmen kann.


  


  


  2. Das Amulett der Lady Arden


  Sam wird vom Kurator des Cleveland Museum of Art gebeten, ein gestohlenes Exponat wiederzubeschaffen. Doch was wie ein harmloser Routineauftrag aussieht, wird unversehens zu einer gefährlichen Reise in die Unterwelt, denn das Amulett der Lady Arden öffnet das Tor zur Hölle. Und dort wartet Luzifer bereits auf Sam mit einem verlockenden Angebot. Aber der Preis, den er dafür verlangt, ist hoch. Wird Sam ihn bezahlen, obwohl sie ahnt, dass sich dahinter eine teuflische Intrige verbirgt?


  


  


  3. Die Fackel des Thanatos


  Bei Ausgrabungen in der Carlsbad-Höhle wird eine Jahrtausende alte Statue eines jungen Mannes gefunden, der eine Fackel in der Hand hält. Als am nächsten Tag die Fackel verschwunden ist, glaubt das Ausgrabungsteam noch an einen gewöhnlichen Artefaktdiebstahl und engagiert Sam Tyler, um sie zu finden. Doch dann kommt es zu unerklärlichen Todesfällen, und die Archäologen müssen erkennen, dass es sich um keine gewöhnliche Statue handelt, sondern um die des Todesgottes Thanatos. Sam muss nicht nur die gestohlene Fackel schnellstmöglich finden, weil die Fackel des Thanatos den Menschen den Tod bringt. Auch ein alter Widersacher hat es auf sie abgesehen und setzt alles daran, sie zu vernichten.


  


  Da die Handlungen der einzelnen Teile aufeinander aufbauen, wird empfohlen, die Romane in der vorliegenden Reihenfolge zu lesen.


  


  


  


  


  


  Traumfänger des Bösen


  1.


  


  Cleveland, Ohio – 16. Juli 2008, kurz nach Mitternacht


  


  „Selina!“ Die Stimme klang weich, einschmeichelnd und süß wie eine Verführung. Selina McCarthy drehte sich im Halbschlaf zur Seite und seufzte wohlig. Wenn Tom sie in diesem Ton ansprach, war das in der Regel der Auftakt zu einem heißen Liebesspiel. Sie lächelte voller Vorfreude.


  „Selina!“


  Doch es war nicht Toms Stimme. Demnach träumte sie noch. Nun, auch ein heißer Quickie mit einem Fremden im Traum hatte etwas für sich, und das schmälerte Selinas Vorfreude nicht im Geringsten.


  „Selina!“, ertönte die Stimme zum dritten Mal. Diesmal hatte sie alles Verführerische und Schmeichelnde verloren. Sie klang rau, tief, bedrohlich und eiskalt.


  Selinas Unterbewusstsein schlug Alarm. Sie versuchte aufzuwachen, doch sie war so in dem Traum gefangen, dass sie es nicht schaffte. Ein riesiger schwarzer Schatten schob sich in das Blickfeld ihres Traum-Ichs. Selina versuchte zu schreien, war aber unfähig, auch nur einen Laut von sich zu geben. Sie konnte zwar nicht viel von dem Schatten erkennen, aber was sie sah, wirkte überaus gefährlich. Tödlich! Falls der Schatten nicht unmäßig verzerrt war– und irgendetwas sagte ihr, dass das nicht der Fall war–, so war das Wesen, nein: das Ungeheuer, das da auf sie zu kam, ein Riese von fast neu Fuß, am ganzen Körper behaart wie ein Affe. Seine glühenden roten Augen schienen sich direkt in Selinas Seele zu brennen.


  Ein heftiger Schmerz erfasste sie, doch sie war unfähig zu schreien oder sich zu bewegen. Ihre Gliedmaßen dehnten sich, wuchsen in die Länge und ihr Körper in die Höhe, bis sie ebenso groß war wie das Monster vor ihr, das einen haarigen Klauenfinger ausstreckte und auf etwas zeigte, das sich zu ihren Füßen befand. Nein, nicht zu ihren Füßen, sondern neben ihr. Sie saß immer noch in ihrem Bett, doch ihr Oberkörper schien so lang zu sein wie ihr ganzer menschlicher Körper. Die nicht minder langen Beine hingen größtenteils über den Bettrand hinaus.


  Das, worauf das Ding zeigte, war Toms schlafender Körper, der sich unruhig bewegte und offensichtlich dabei war aufzuwachen. Selina konnte das Blut durch seine Adern fließen hören, und der Schlag seines Herzens erschien ihr wie ein berauschender Trommelwirbel. Ein gewaltiger Hunger überfiel sie, und Toms Herz war genau die Nahrung, die sie brauchte. Ihre Klauenhand fuhr wie ein Messer in seinen Körper, packte das Herz und riss es heraus, während Tom einen nahezu unmenschlichen Schrei ausstieß, der wie Musik in den Ohren der Bestie klang, zu der Selina geworden war. Mit dem letzten Rest seines schwindenden Bewusstseins musste er mit ansehen, wie das Ungeheuer sein Herz aß, ehe der Tod ihn gnädig von dem entsetzlichen Grauen erlöste.


  Ein letzter Funken von Selinas menschlichem Verstand bäumte sich angesichts dieses Grauens auf, zwang das Ungeheuer, den letzten Fetzten von Toms halb gegessenen Herzen wieder auszuspucken und schickte sie in tiefe Bewusstlosigkeit. Das Letzte, was sie hörte, ehe es finster um sie wurde, war ein grauenhaftes, zufriedenes Lachen.


  


  *


  


  Tai’Samala träumte, was ausgesprochen selten vorkam. Als Sukkubus brauchte sie im Gegensatz zu Menschen keine Träume, um die Erlebnisse des Tages im Unterbewusstsein zu verarbeiten. Somit bestand für Träume keine Notwendigkeit. Aber ein Traum kehrte in unregelmäßigen Abständen immer wieder.


  Sie lag auf einer Blumenwiese und hatte gerade ihre Mahlzeit durch Sex mit einem gutaussehenden, sehr kraftvollen, potenten Mexikaner genossen. Der Mann hielt sie zwar erschöpft, aber überaus zufrieden und glücklich in seinen Armen. Ein Schmetterling tauchte über ihnen auf und umkreiste sie langsam. Er war fast handgroß mit leuchtend orangeroten Flügeln, auf denen vier weiße Markierungen prangten, die im Sonnenlicht zu glühen schienen. Der Schmetterling setzte sich auf Sams nackten Arm und blickte sie aus seinen schwarzen Augen an, in denen ein Ausdruck lag, der ihr absolut nicht gefiel. Etwas stimmte mit diesem Schmetterling nicht, doch sie war noch zu gefangen von der vorangegangenen Ekstase, weshalb sie das Tier einfach mit einem Schnippen ihrer Finger verscheuchte.


  Der Schmetterling kehrte augenblicklich zurück. Seine Beine krallten sich schmerzhaft in ihren Arm. Er wuchs in die Höhe. Sam versuchte ihn abzuschütteln, aber seine Klauen besaßen eine Kraft, der sie nichts entgegen zu setzen hatte. Innerhalb von Sekunden wandelte sich der schöne Schmetterling zu einer furchterregenden Gestalt mit einem Totenschädel, skelettartigem Körper und überdimensionalen schwarzen Schmetterlingsflügeln aus Obsidian, an deren Enden die scharfen Klingen von Obsidianmessern saßen: Itzpapalotl, „der Obsidianschmetterling“ – Kriegergöttin der alten Azteken. Unbarmherzig stachen die Klingen auf Sam ein und fetzten ihr die Haut in Streifen vom Körper.


  Sie versuchte, ihre eigene Magie gegen den Obsidianschmetterling einzusetzen, doch die Macht von Itzpapalotl war zu stark für sie. Die Göttin zog sie mit ihren Klauen unnachgiebig zu sich heran. Sam blickte in ihre wuterfüllten Augen und spürte entsetzliche Schmerzen, während sich das Skelettmaul langsam öffnete und eine Reihe scharfer Vampirzähne entblößte, die auf Sams Kehle zielten. Tai’Samala empfand zum ersten Mal in ihrem Leben Todesangst. Sie hörte nur noch die hasserfüllte Stimme der Göttin zischen: „Er gehört mir!“, ehe...


  Sam fuhr hoch. Es war dunkel um sie herum. Zumindest nach menschlichem Ermessen. Da ihre Dämonenaugen im Dunkeln so gut sehen konnten wie am Tag, erkannte sie, dass sie in ihrem Bett in ihrem Haus in Cleveland lag. Sie war in Sicherheit. Der furchtbare Traum war vorbei. Sie atmete einmal tief durch– und fühlte, wie die feinen Insektenbeine eines Nachtfalters über ihren nackten Arm krabbelten. Sie stieß einen Schrei aus, erschlug das Tier und hoffte, die Panik damit zu beenden, die erneut über sie kam wie ein hungriger Rachedämon. Vergeblich. Angst – Panik – Itzpapalotls Hass – Schmerzen… Sam schrie und schlug um sich.


  Licht flammte auf, und ihr Freund Scott Parker stand in der Tür. „Sam, was ist denn los?“


  Das Licht und Scotts Stimme unterbrachen den Kreislauf des Horrors. Sie zitterte am ganzen Körper. Schwer atmend rang sie um ihre Fassung. „Schon gut“, murmelte sie. „Da war nur ein...“ Sie zuckte erschrocken zurück, als sie sah, dass der tote Schmetterling auf ihrer Bettdecke lag.


  Scott trat näher. Als er den Falter sah, fing er an zu lachen. „Oh Sam, sag nur, du hast nur wegen eines Schmetterlings so einen Tanz aufgeführt.“


  „Ich hasse Schmetterlinge!“, stieß sie gepresst hervor und starrte das tote Tier an, als könne es sich jeden Moment erneut vollkommen lebendig erheben, sich in die schreckliche Itzpapalotl verwandeln und sich auf sie stürzen. „Tu mir den Gefallen und mach das Ding weg!“


  Scott hob den Falter schmunzelnd auf und hielt ihn ihr hin.


  Sie warf ihren Oberkörper nach hinten. „Tu es weg, Scott!“ Ihre Stimme klang heiser.


  „Hey, Sam, das ist doch nur ...“


  „Nimm das verdammte Ding weg!“


  Er gehorchte verwundert und warf den Schmetterling aus dem offenen Fenster, das er hinterher schloss.


  „Ist schon gut, Sam“, versuchte er sie zu beruhigen. „Er ist weg. Und das Fenster ist zu. Es wird kein anderer mehr hereinkommen.“ Er setzte sich zu ihr aufs Bett, legte den Arm um sie und stellte fest, dass sie vollkommen nassgeschwitzt war. „Was ist denn mit dir? Hast du wirklich Angst vor Schmetterlingen?“


  „Ich hasse sie“, wiederholte Sam leidenschaftlich und bekräftigte noch einmal: „Ich hasse sie!“


  Er drückte sie an sich. „Ich wollte mich nicht über dich lustig machen“, sagte er ernst. „Aber ich habe noch nie gehört, dass irgendjemand eine derartige Aversion gegen Schmetterlinge hat.“


  „Ich habe eine“, knurrte sie und atmete tief durch. „Und ja, ich gerate in Panik, wenn einer auf mir herumkrabbelt.“


  Er küsste sanft ihr Haar. „Es ist vorbei, Sam. Er ist weg. Aber weißt du“, fügte er schmunzelnd hinzu, „jetzt weiß ich wenigstens, dass du ein Mensch bist.“


  „Wieso?“ Für einen Moment fürchtete sie, er könnte ihr Geheimnis erahnt haben, dass sie eine Dämonin war und kein Mensch.


  „Seit ich dich kenne, habe ich niemals feststellen können, dass du vor irgendetwas Angst hast. Nicht vor den gefährlichsten Verbrechern, nicht vor Ratten, Schlangen, Spinnen oder wovor Frauen sonst noch angeblich Angst haben und auch nicht vor der finstersten Dunkelheit.“


  Kein Wunder, denn die Dunkelheit war für Sams Augen nicht finster.


  „Und die einzigen Leute, die sich vor nichts fürchten, sind durch Spinnenbisse und Ähnliches mutierte oder von anderen Planeten stammende nichtmenschliche Superhelden. Aber du hast Angst vor Schmetterlingen“ – er unterdrückte ein Lachen – „und das, meine geliebte Sam, macht dich zutiefst menschlich.“


  Sie brummte ungehalten. „Verrate es keinem. Ich habe schließlich einen Ruf zu verlieren.“


  „Ich schweige wie ein Grab“, versicherte er ernsthaft und keuchte im nächsten Moment erschrocken auf, weil sie ihn rücklings aufs Bett geworfen hatte und sich auf ihn setzte.


  „Denn wenn du nicht schweigst“, drohte sie ihm und schob sein T-Shirt hoch, „wirst du dir eine andere Bettgespielin suchen müssen.“


  Er streichelte sanft ihre Arme, und die Berührung ihrer seidigen Haut sandte erregende Schauer durch seinen gesamten Körper. Sie verwandelten sich in ein wahres Feuerwerk, als Sam ihn küsste. Er legte die Arme um sie und zog sie an sich.


  Sam gab sich der erwachenden Leidenschaft hin, die sie ihren Albtraum vergessen machen würde. Doch wie ein geisterhafter Schatten stand das Bild eines überdimensionalen Schmetterlings in Sams Gedanken, der sie mit seinen Beinen packte, zu sich heranzog, sie in seine Flügel einwickelte und sie mit den Obsidianklingen an deren Enden langsam enthäutete, bevor sie…


  Sie blendete den Rest des Schreckensbildes aus und widmete sich angenehmeren Dingen.


  Sie senkte den Kopf und ließ ihre Zunge über Scotts Brust gleiten bis zu den Brustwarzen, die sie mit ihren Lippen umschloss und anschließend ihren Atem darüber blies. Er stöhnte leise und vergrub die Hände in ihrem Haar, das nach Sandelholz duftete. Sie richtete sich auf den Ellenbogen auf, und er betrachtete bewundernd ihren Körper, während er seine Hände langsam tiefer gleiten ließ. Er umspannte sanft ihre Brüste und massierte sie zart. Sie seufzte wohlig.


  Er drehte sich herum und zog sie mit sich, sodass sie unter ihm zu liegen kam, beugte sich zu ihr hinab und fuhr mit der Zunge über ihre Halsbeuge hinunter zu den Brustwarzen und saugte sanft daran. Sam ließ ihre Hände langsam über seine Schulter und den Rücken bis hinunter zum Gesäß gleiten und über seine Hüften zu seinem Unterleib. Schließlich umfing sie sein steifes Glied, massierte es stimulierend und öffnete ihre Schenkel einladend.


  Er glitt über sie und drückte die Eichel sanft gegen ihre Schamlippen, die feucht vor Erregung waren und einen verführerischen Duft absonderten, der ihm beinahe den Verstand raubte. Langsam tauchte er Inch für Inch in ihre warme Tiefe ein und küsste sie innig. Ihre Zunge drängte sich seiner entgegen wie ihr Unterleib sich gegen seinen presste, als sie seinen Stößen entgegenkam und ihn zu einem wilden Ritt anstachelte, der ihn in nur wenigen Augenblicken zum Höhepunkt brachte. Sam nahm seine Energie zusammen mit seinem Samen in sich auf und genoss ihren eigenen Orgasmus, der sie in heißen Wellen überrollte und langsam abebbte.


  Eine Weile lagen sie ineinander verschlungen still, bis die Ekstase vollständig abgeklungen war. Scott zog sich langsam aus ihr zurück und nahm sie in die Arme. Sie legte den Kopf auf seine Schulter.


  „Ich liebe dich so sehr, Sam“, flüsterte er ihr ins Ohr.


  Sie hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. „Hm“, murmelte sie, „möglicherweise liebe ich dich auch.“


  Worauf er sie lachend an sich drückte, die Decke über sie beide breitete und nur wenig später neben ihr einschlief.


  


  *


  


  „Mr. Parker!“


  Die Stimme von Jason Goldstein jr. stoppte Scott auf dem Weg vom Fahrstuhl zu seinem Büro in der renommierten Anwaltskanzlei Weston, Kruger & Goldstein. Scott kam gerade von einem Gerichtstermin zurück, der für ihn zufriedenstellend verlaufen war.


  „Guten Tag, Sir“, grüßte er höflich, obwohl Goldstein jr. nur etwa zehn Jahre älter war als er. „Der Richter hat vor einer Stunde das Urteil über unseren Mandanten Holloway gesprochen. Zwei Jahre auf Bewährung, Einweisung in eine geschlossene Klinik zum Drogenentzug und anschließende Ableistung von 500 Sozialstunden. Er muss nicht ins Gefängnis, obwohl ihm der Entzug wahrscheinlich schlimmer vorkommen dürfte. Zumindest am Anfang.“


  „Gute Arbeit, Mr. Parker“, lobte Goldstein und reichte ihm einen Aktenordner. „Sie sind doch unser Spezialist für schwierige Fälle. Dieser hier dürfte genau das Richtige für Sie sein.“


  Scott stöhnte innerlich. Seit es ihm vor ein paar Monaten gelungen war, einen Klienten frei zu bekommen, der scheinbar in flagranti beim Mord an seiner Verlobten erwischt worden war und dessen Schuld daher nahezu feststand, eilte ihm der Ruf voraus, die schwierigsten Fälle erfolgreich verteidigen zu können. Obwohl er keinen Hehl daraus gemacht hatte, dass er seinen damaligen Erfolg ausschließlich Sams hervorragenden Recherchen zu verdanken hatte, die als Privatdetektivin arbeitete, nahmen seine Bosse den zum Anlass, Scott für eine Art Wunderkind zu halten, das Unmögliches vollbringen konnte.


  „Unsere Klientin ist Stadträtin Selina McCarthy“, fuhr Goldstein fort. „Und der Fall ist derart delikat, dass sogar die Polizei die Einzelheiten unter striktem Verschluss hält. Mrs. McCarthy wurde im Bett neben der Leiche ihres Ehemannes Tom gefunden, dem sie den Spuren am Tatort nach zu urteilen bei lebendigem Leib das Herz aus dem Leib gerissen und es“, Goldstein schluckte vernehmlich, „gegessen hat.“


  „Mein Gott!“, entfuhr es Scott.


  Er sah, dass sein Kollege und Konkurrent Ray Conrad in der Tür seines eigenen Büros stand, lange Ohren machte und dabei überaus zufrieden wirkte. Westen, Kruger & Goldstein war unter anderem deshalb eine der erfolgreichsten – und teuersten – Kanzleien von Cleveland, weil sie nur die besten Anwälte einstellte und diese durch mannigfaltige Prüfungen schickte, ehe sie eine Festanstellung bekamen. Die Festanstellung hatten sowohl Scott wie auch Ray Conrad längst erhalten. Doch nachdem Jason Goldstein Senior angekündigt hatte, Ende des Jahres in den Ruhestand zu gehen, gab es Bedarf für einen neuen Juniorpartner.


  Man hatte sowohl Scott wie auch Conrad zu verstehen gegeben, dass derjenige von ihnen den Posten bekäme, der sich bis zum Ausscheiden des alten Goldsteins als der Beste erwiesen hatte. Scott hatte mit dem Freispruch im Ryker-Fall einige Punkte für sich verbuchen können. Und obwohl Conrad sich seitdem mächtig ins Zeug legte, um diesen Punkterückstand aufzuholen, hatte er es bis heute nicht geschafft.


  Der Fall, den Goldstein jr. Scott gerade übertragen hatte, barg ein enormes Versagensrisiko. Das wusste Conrad ebenso wie Jason Goldstein. Natürlich war jedem klar, dass kein Anwalt alle Fälle gewinnen konnte. Es kam den drei Bossen der Kanzlei auch in erster Linie darauf an, dass ihre Angestellten für die jeweiligen Mandanten das Bestmögliche herausholten, selbst wenn die am Ende trotzdem ins Gefängnis mussten. Dennoch war sich Scott bewusst, dass Jason Goldstein erwartete, dass er auch diesen Fall gewann und Conrad hoffte, dass er ihn verlor.


  „Ich hoffe, Mr. Goldstein, dass Sie von mir keine Wunder erwarten“, sagte er aus diesem Gedanken heraus.


  Goldstein schüttelte den Kopf. „Ich erwarte von Ihnen nur, dass Sie das Beste für unsere Mandantin herausholen, was meiner Meinung nach Psychiatrie statt Gefängnis ist. Machen Sie sich mit dem Fall vertraut und bringen Sie ihn zum bestmöglichen Abschluss. Das ist alles. Notfalls spannen Sie wieder diese überaus fähige Privatdetektivin ein. Wie heißt sie doch gleich?“


  „Sam Tyler, Sir, und sie ist meine Lebensgefährtin.“


  „Ah ja. Werden Sie sie heiraten?“


  Die Goldsteins waren eine traditionsbewusste jüdische Familie, für die noch Werte wie Ehe und Treue etwas zählten. Deshalb setzten sie auch bei ihren Angestellten einen entsprechenden Lebenswandel voraus. „Wilde Ehen“, wie man sie früher genannt hatte, wurden zwar geduldet, aber trotzdem nicht gern gesehen.


  „Ja, Sir. Wir haben uns gerade verlobt.“


  Die Lüge ging Scott leicht über die Lippen, denn obwohl er persönlich ein überaus aufrechter Mann war, musste er doch in seinem Beruf die Wahrheit so oft verbiegen und verdrehen, dass er inzwischen in der Lage war, selbst die dickste Lüge überzeugend vorzubringen. Zwar hatte er Sam vor ein paar Wochen tatsächlich einen Heiratsantrag gemacht, doch sie hatte ihn nicht angenommen, weil sie vor einem dunklen Familiengeheimnis Angst hatte, das davon in irgendeiner für ihn nicht nachvollziehbaren Weise berührt wurde. So sehr Scott auch von ihrer Ablehnung enttäuscht war, so entschlossen war er doch, ihr die Zeit zu geben, die sie brauchte, um ihre Angst zu überwinden.


  „Sehr schön“, lobte Goldstein. „Und meinen herzlichen Glückwunsch. Ich hoffe, Sie laden mich zu Ihrer Hochzeit ein.“


  „Ja, Sir“, antwortete Scott pflichtschuldigst, und Goldstein ließ ihn mit einem wohlwollenden Schulterklopfen stehen.


  Scott war sich bewusst, dass er soeben einen weiteren Pluspunkt gegenüber Ray Conrad verbucht hatte, der überzeugter Junggeselle war und keinen Hehl daraus machte, dass für eine Frau und Kinder in seinem Leben kein Platz war. Allerdings musste Scott, um diesen Bonus zu behalten, Sam tatsächlich in absehbarer Zeit heiraten. Er hoffte, dass sie zustimmte, wenn er ihr in ein paar Wochen einen zweiten Antrag machte. Immerhin hatte sie letzte Nacht zum ersten Mal ausgesprochen, dass sie ihn ebenfalls liebte, und das war ein gutes Zeichen.


  Er ging in sein Büro und studierte die Akte. Die darin eingehefteten Polizeifotos vom Tatort verursachten ihm Übelkeit. Genau wie damals im Ryker-Fall waren die Beweise eindeutig. Die erste medizinische Untersuchung, der man Mrs. McCarthy unterzogen hatte, bewies zweifelsfrei, dass sie das Herz ihres Mannes bis auf einen zur Unkenntlichkeit zerkauten Klumpen gegessen hatte. Sein Blut war an ihren Händen, ebenso wie Knochenreste von seinen Rippen, die sie zertrümmert hatte, als sie ihm das Herz mit bloßer Hand aus dem Leib gerissen hatte.


  Aber dazu wäre eine schmächtige Frau wie Selina McCarthy unter normalen Umständen gar nicht fähig. Die einzige Erklärung für dieses Phänomen waren Drogen. Von einigen, wie zum Beispiel Phencyclidin, auch Angel Dust oder kurz PCP genannt, wusste man, dass sie nicht nur einen Rausch und Wahnvorstellungen verursachten, sondern auch eine gesteigerte Aggressivität, die manchmal mit der kurzzeitigen Entwicklung unglaublicher Kraft einherging. Das Ergebnis von Mrs. McCarthys Drogenscreening lag zwar noch nicht vor, aber wenn er sie am Nachmittag im Gefängniskrankenhaus besuchte, würde man die Untersuchung sicherlich abgeschlossen haben.


  Wie Jason Goldstein bereits gesagt hatte, ging es bei Scotts neuer Mandantin nur darum, ob sie wegen Unzurechnungsfähigkeit in die Psychiatrie oder wegen fahrlässiger Tötung infolge von Drogenmissbrauch ins Gefängnis kam. Zum gegenwärtigen Zeitpunkt sah er jedenfalls keine Veranlassung, Sam als Privatermittlerin hinzuzuziehen.


  


  *


  


  Lieutenant Ronan Kerry vom Homicide Department der Clevelander Polizei saß dem üblichen Verdächtigen im Verhörraum gegenüber und wusste genau, dass der junge Mann, der des Mordversuchs an seiner Freundin beschuldigt wurde, unschuldig war. Aber die Beweise sprachen alle gegen ihn. Das Opfer hatte ihn eindeutig als ihren Angreifer identifiziert, und ihr Blut war auf Rick Hopkins’ Körper gewesen. Als die Polizei eintraf, hatte sie ihn in einem fast katatonischen Zustand und zunächst nicht ansprechbar in einer Ecke ihres Schlafzimmers hockend gefunden. Die später vorgebrachte lahme Ausrede des jungen Mannes, er hätte nichts getan und nur einen furchtbaren Albtraum gehabt, glaubte ihm niemand.


  Bis auf Ronan, der genau wusste, dass Rick Hopkins die Wahrheit sagte. Der war zwar selbst keiner von den Anderen, jenen nichtmenschlichen Wesen, die sich in menschlicher Gestalt in dieser Welt aufhielten, aber er stank förmlich nach ihrer Magie. Doch das war natürlich für den Staatsanwalt und später für die Jury kein Argument. Abgesehen davon, dass Ronan ihnen diese Tatsache kaum glaubhaft machen konnte und sie auch nicht preisgeben durfte, wollte er sich nicht selbst in erhebliche Schwierigkeiten bringen. Er war sich bewusst, welche Folgen es hätte, wenn ein gestandener Cop wie er anfinge, etwas von Magie und übernatürlichen Wesen zu faseln.


  Und er musste erst recht für sich behalten, dass er eines dieser Wesen war; zur Hälfte jedenfalls. Seine Mutter war eine Dryade, eine Baumnymphe, und er hatte einen geringen Teil ihrer Magie geerbt. Bei ihm erschöpfte sie sich allerdings darin, die Anderen zu erkennen, auch wenn sie wie Menschen aussahen, zu wissen, wann jemand die Wahrheit sagte oder log. Er konnte auch der Geständnisfreudigkeit einiger abgebrühter Krimineller mit einem kleinen Zauber nachhelfen. Damit waren seine dryadischen Fähigkeiten erschöpft.


  Doch er sah es auch als seine Aufgabe an, das Motto der Polizei buchstabengetreu zu erfüllen: „We are here to serve and to protect – Wir sind dazu da zu dienen und zu beschützen.“ Ronan diente der Wahrheit und der Gerechtigkeit und beschützte die Menschen, soweit es in seinen Kräften stand. Und eines war in diesem Fall völlig klar: Ohne seine Hilfe war Rick Hopkins ein Urteil von mindestens 25 Jahren Gefängnis sicher.


  Der junge Mann blickte ihn verzweifelt an. Seine Augen flehten darum, dass Ronan ihm glauben möge und baten ihn stumm um Hilfe. Ronan nickte ebenso stumm als Antwort auf diese Bitte.


  Laut sagte er: „Mr. Hopkins, so kommen wir nicht weiter. Ich schlage vor, Sie ruhen sich in Ihrer Zelle eine Weile aus, schlafen gründlich, und danach reden wir noch einmal mit einander.“


  „Aber ich bin unschuldig“, versicherte Hopkins vehement.


  Ronan stand auf, beugte sich vor, stützte seine Hände auf dem Tisch ab und sah Hopkins in die Augen. „Mr. Hopkins“, sagte er ruhig und verstärkte seine Worte mit etwas Magie, „wenn Sie wirklich unschuldig sind, so werden wir das herausfinden. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort. Ich bin berüchtigt dafür, dass ich niemals locker lasse, bis ich die Wahrheit kenne, ganz gleich wie lange es dauert. Also ruhen Sie sich aus, und vertrauen Sie mir. Wir unterhalten uns später noch einmal.“


  Die Magie tat ihre Wirkung. Rick Hopkins wurde ruhig und entspannte sich sichtlich. Ronans Partnerin, Claire Shepherd, rief einen uniformierten Beamten herein, der Hopkins in seine Zelle im City Jail zurückbrachte, das im Nebengebäude des Homicide Departments residierte. Die junge Polizistin im Rang eines Detectives war ihm vor zwei Wochen als Ersatz für seinen bisherigen Partner Ben Cruz zugeteilt worden, der sich bei einer Schießerei drei Kugeln eingefangen hatte und nach der Prognose der Ärzte mindestens ein halbes Jahr dienstunfähig sein würde, falls er es überhaupt jemals wieder in den Dienst zurückschaffte.


  „Ich beneide Sie, Lieutenant.“ Claire seufzte. „Wie machen Sie das nur, dass bei Ihnen selbst die wildesten und verrücktesten Burschen handzahm werden?“ Sie ließ ihm keine Gelegenheit, darauf zu antworten. „Aber mal im Ernst. Sie glauben seine verworrene Story doch nicht etwa. Oder?“


  „Natürlich nicht.“ Gelogen. „Aber bis zum Beweis des Gegenteils schließe ich nicht aus, dass er unter dem Einfluss von Drogen gehandelt hat und sich dadurch tatsächlich an nichts erinnern kann. Und selbstverständlich gibt ein Drogenkonsument diese Art von Missetat nicht einfach zu, wenn die Polizei ihn wegen eines im Rausch begangenen Mordversuchs verhört. Also lassen wir ihm etwas Zeit zu begreifen, worum es hier eigentlich geht und vor allem, wie tief er in der Scheiße steckt. Dann begreift er von selbst, dass seine volle Kooperation seine einzige Option auf einen Deal mit dem Staatsanwalt ist.“


  Doch in erster Linie würde dieses Manöver Ronan etwas Zeit geben, der Sache ungestört nachzugehen – sobald er Claire anderweitig beschäftigen konnte.


  Die zuckte mit den Schultern und lächelte. „Sehen Sie, das ist genau der Grund, weshalb ich froh bin, dass man mich Ihnen zugeteilt hat. Ich kann eine Menge von Ihnen lernen. Und außerdem sind Sie nicht so ein Macho-Arsch, der den Allwissenden herauskehrt oder gar der Meinung ist, dass Frauen im Polizeidienst nichts zu suchen haben.“


  Ronan schmunzelte. „Danke für das Kompliment. Ich habe einen viel zu profunden Respekt vor Frauen, als dass ich mich auf ein solches Niveau begeben würde. Ganz besonders deshalb nicht, weil ich eine Frau kenne, die ich vor ein paar Tagen allein gegen vier Hell’s Angels antreten und gewinnen sah.“


  Claire grinste. „Hört sich so an, als sollte ich die Dame mal kennenlernen.“


  Ronan nickte. „Sie werden sie mögen.“


  „Was tun wir als Nächstes?“


  „Da Sie eine Frau sind und unser Opfer von einem Mann verletzt wurde, schlage ich vor, Sie besuchen Lisa Cross im Krankenhaus und befragen sie. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie nach diesem Erlebnis einen fremden Mann in ihrer Nähe erträgt. Darum wäre es mir lieb, wenn Sie allein hingingen.“


  Claire seufzte theatralisch. „Dass ich mal das Glück habe, einem sensibeln Mann zu begegnen, habe ich mir schon lange nicht mehr träumen lassen“, gestand sie. „Weiß Ihre Frau eigentlich, wie glücklich sie ist, mit Ihnen verheiratet zu sein?“


  „Oh ja, das weiß sie“, bestätigte Ronan lächelnd. „Und ich gebe mir große Mühe, dass sie niemals bereut, Ja gesagt zu haben. Und nein“, fügte er hinzu, weil er Claires Gedanken erriet, „ich habe leider keinen Bruder, der mir ähnlich ist. Ich bin ein Einzelkind.“


  „Sie können wohl auch noch Gedanken lesen“, vermutete sie und ahnte nicht, dass Ronan das tatsächlich bis zu einem gewissen, wenn auch sehr geringen Grad konnte. Kopfschüttelnd verließ sie den Raum, und Ronan folgte ihr langsam.


  „Lieutenant!“ Rick Hopkins’ Vater fing ihn vor der Tür des Vernehmungsraums ab. „Braucht mein Sohn einen Anwalt?“


  Ronan nickte. „Er hat zwar nach keinem verlangt, aber ja, Sir, er braucht sogar ganz dringend einen.“


  „Ich weiß, dass alles gegen ihn spricht, Lieutenant, aber ich glaube Rick, dass er unschuldig ist. Und das sagt mir meine Menschenkenntnis und nicht die Tatsache, dass ich sein Vater bin.“


  Ronan zuckte mit den Schultern. „Das Problem ist nur, dass alle Indizien gegen ihn sprechen und die einzige Zeugin des Geschehens ihn ebenfalls belastet.“


  Er blickte sich um und vergewisserte sich, dass keiner seiner Kollegen ihm gerade in diesem Moment besondere Beachtung schenkte, ehe er eine Visitenkarte aus seiner Brieftasche nahm, die er in der Hosentasche stecken hatte. Er hielt es für besser, nicht dabei gesehen zu werden, wie er quasi Vermittlungsdienste für eine Privatdetektivin leistete. So etwas wurde bei der Polizei absolut nicht gern gesehen.


  „Hier, Mr. Hopkins. Das ist die Adresse einer Privatdetektivin, die sich auf die Untersuchung gerade solcher scheinbar eindeutigen Fälle spezialisiert hat. Wenn es einen Beweis für die Unschuld Ihres Sohnes gibt, wird sie ihn garantiert finden. Sie ist absolut vertrauenswürdig. Sagen Sie ihr, dass ich Sie schicke. Und ich glaube, sie kennt auch einen verdammt guten Anwalt.“


  „Danke, Lieutenant. Kann ich sonst noch etwas für meinen Sohn tun?“


  „Ja, Sir“, antwortete Ronan überaus ernst. „Beten Sie für sein Seelenheil, wie Sie noch nie zuvor gebetet haben.“ Und mit dieser kryptischen Bemerkung verabschiedete er sich.


  


  2.


  


  2311 Chester Avenue


  


  Sam saß in ihrem Büro und widmete sich dem üblichen Papierkram, der hauptsächlich aus dem Begleichen von Rechnungen und dem Schreiben von Berichten bestand. Natürlich war das eine Arbeit, um die sich ihr Dienergeist Molly Spring vorbildlich kümmerte, aber manche Dinge erledigte Sam gern selbst, statt sie Molly zu überlassen oder sie per Magie zu vollbringen. Es machte ihr ungeheuren Spaß, dadurch ihre Tarnung als Mensch zu perfektionieren.


  In der Post war ein Brief aus New Orleans von Henry Bellamy, einem ihrer letzten Klienten, der ihr mitteilte, dass er ihrem Rat folgen wollte und mit den Büchern seines Onkels nach gewissen Umbauten am Haus die „Privatbibliothek okkulter Literatur von New Orleans und Umgebung“ eröffnen würde. Er freute sich bereits über die Scharen von Interessenten, die dann täglich darin in Verzückung gerieten.


  Sam lächelte zufrieden. Auch Jacques LeGrand, der Voodoo-Priester, der Bellamy das Leben zur Hölle gemacht hatte, hielt sich bedeckt. Doch sie beging nicht den Fehler zu glauben, dass er seine Rachepläne an ihr aufgegeben hätte. Da sie seine magischen Aktivitäten von einem unsichtbaren Luftelementar überwachen ließ, wusste sie, dass er gegenwärtig damit beschäftigt war, seine zouti zu ersetzen, die magischen Werkzeuge, die Sam vernichtet hatte. Sobald er damit fertig war, würde er seine Rache an ihr planen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie wieder mit ihm zu tun bekäme. Sie würde allerdings nicht noch einmal den Fehler begehen, sein Leben zu verschonen.


  Im Moment schob sie beruflich eine ruhige Kugel. Die letzten Aufträge seit ihrer Rückkehr aus New Orleans beschränkten sich auf die übliche Routine von potenziell untreuen Ehemännern und –frauen, krankfeiernden Angestellten und der Suche nach drei ausgebüxten Teenagern, die sie alle innerhalb kürzester Zeit mit Hilfe eines Suchzaubers gefunden und wohlbehalten bei ihren Eltern abgeliefert hatte. Ein vermisstes Mädchen hatte sie in letzter Minute davor bewahren können, von vier Rockern vergewaltigt zu werden, die seitdem der Überzeugung sein dürften, dem Teufel persönlich begegnet zu sein. Sie lächelte zufrieden bei der Erinnerung.


  Als die Tür zu ihrem Büro geöffnet wurde und Molly einen Mann Mitte Fünfzig eintreten ließ, der offensichtlich ein Geistlicher war, ahnte sie, dass die Routine ein Ende hatte.


  Sie stand auf und reichte ihm die Hand. „Sam Tyler. Was kann ich für Sie tun, Sir?“ Sie bot ihm einen Platz an und orderte eine Tasse Tee für ihn.


  „Mein Name ist Harold Hopkins. Ich bin Vikar an der St. Alban Episcopal Church am Euclid Heights Boulevard.“ Er zögerte und blickte Sam skeptisch an. „Miss Tyler, ich bin hier auf Empfehlung von Lieutenant Ronan Kerry. Er sagte mir, ich solle mich vertrauensvoll an Sie wenden.“


  Sam nickte lächelnd. „In dem Fall kann ich Ihnen versichern, dass ich Ihren Auftrag übernehme.“


  „Sie wissen doch noch gar nicht, worum es sich handelt.“


  „Lieutenant Kerry hätte Sie nicht zu mir geschickt, wenn es sich um einen Fall handelte, den jeder x-beliebige Detektiv oder Security-Spezialist lösen könnte. Leute, die er empfiehlt, brauchen in der Regel spezielle Hilfe. Also sagen Sie mir, worum es geht.“


  Sie spürte, dass Hopkins Vertrauen zu ihr fasste. Gleichzeitig spürte sie seine Verzweiflung.


  „Es geht um meinen Sohn. Rick ist siebenundzwanzig und ein wirklich guter Junge. Aber im Moment sitzt er im Gefängnis, weil er seine Freundin beinahe totgeschlagen haben soll. Die Beweise sprechen alle gegen ihn, aber er schwört, dass er es nicht gewesen ist, und ich glaube ihm. Ich glaube, das tut auch Lieutenant Kerry, weshalb er mich zu Ihnen geschickt hat. Rick hatte Lisas Blut an seinem Körper, als die Polizei ihn abgeholt hat, aber er beteuert seine Unschuld.“


  „Erzählen Sie mir mehr, Mr. Hopkins“, forderte Sam ihn freundlich auf, als er zögerte.


  „Miss Tyler, ich bin ein zutiefst gläubiger Mann, und ich weiß, dass es Dinge gibt, die sich mit dem Verstand nicht erklären lassen, die aber nichtsdestotrotz real sind. Deshalb bin ich überzeugt, dass es etwas mit den furchtbaren Träumen zu tun hat, die meinem Sohn seit ungefähr zehn Tagen jede Nacht zur Hölle machen.“


  Sam, die ihren eigenen Albtraum von letzter Nacht noch frisch in Erinnerung hatte, nickte. „Auch ich weiß um die Existenz von Dingen, die sich rational nicht erklären lassen, Mr. Hopkins“, versicherte sie ihm. „Und Ronan Kerry kennt die ebenfalls. Was sind das für Träume? Hat Ihr Sohn mit Ihnen darüber gesprochen?“


  Molly Spring brachte den Tee, und Hopkins trank einen Schluck, ehe er antwortete. „Das hat er. Wir haben ein sehr gutes und tiefes Vertrauensverhältnis zueinander. Und mein Sohn ist ein ebenso gläubiger Mensch wie ich. Er trug sich sogar eine Zeitlang mit dem Gedanken, ebenfalls Geistlicher zu werden, aber“, er lächelte nachsichtig, „der Ruf war wohl nicht stark genug für ihn. Er hat Architektur studiert und arbeitet derzeit an einem wichtigen Projekt. Vielleicht haben Sie schon von dem Bau des Erie Lake Tower gehört, das ein großes Hotel und Kongresszentrum werden soll. Rick ist trotz seiner jungen Jahre zum leitenden Architekten ernannt worden.“ In Hopkins’ Tonfall lag deutlich Stolz auf die Leistung seines Sohnes.


  „Das ist großartig. Ich bin mir sicher, dass er einen guten Job macht.“ Sam lächelte. „Aber Sie wollten mir etwas über seine Träume erzählen.“


  Hopkins lächelte verlegen. „Verzeihen Sie einem Vater den Stolz auf seinen einzigen Sohn, Miss Tyler. Sie haben wohl keine Kinder?“


  „Nein.“


  „Ja, also, diese Träume. Sie begannen, wie ich schon sagte, ungefähr vor zehn Tagen. Jedenfalls hat Rick mir da zum ersten Mal von ihnen berichtet. Er wollte meine Meinung dazu hören, ob es sich um normale Albträume handelt oder um“, er zögerte, „nun, um welche, die ihren Ursprung in, eh, anderen Bereichen haben.“


  „Sie meinen, ob der Teufel daran gedreht hat“, half Sam ihm auf die Sprünge, und Hopkins nickte.


  „So etwas in der Art. Er beschrieb ein“, er zögerte wieder, „ein – das klingt vielleicht seltsam – behaartes, riesiges Ungeheuer, das ihn verfolgte, als er vor ihm davonlief. Er konnte es immer abschütteln, indem er Gott anrief. Aber er fürchtete von Tag zu Tag mehr, dass dieser Traum von ihm Besitz ergreifen könnte und etwas Furchtbares passieren würde.“ Hopkins zuckte mit den Schultern. „Ich hatte keine Gelegenheit, mit Rick zu reden, nachdem er verhaftet wurde. Ich weiß also nicht, was genau passiert ist, aber ich kann mich des Gefühls nicht erwehren, dass auf irgendeine Weise das Furchtbare, das er befürchtet hat, eingetreten ist. Das mag für Sie vielleicht verrückt klingen, aber...“ Er unterbrach sich und zuckte erneut mit den Schultern, ehe er Sam flehentlich ansah. „Miss Tyler, egal, was es kostet, ich bitte Sie, Ihr Möglichstes zu tun, um meinem Sohn zu helfen.“


  „Fünfhundert Dollar pro Tag plus Spesen“, antwortete Sam und fügte hinzu, als Vikar Hopkins schluckte: „Aber ich mache Sonderpreise für Leute, die Lieutenant Kerry zu mir schickt. Wen hat Ihr Sohn als Anwalt?“


  „Noch niemanden. Lieutenant Kerry deutete an, dass Sie einen fähigen Strafverteidiger kennen.“


  Sam nickte, griff in ihre Schreibtischschublade und holte eine von Scotts Visitenkarten heraus, die sie ihm reichte. „Der gute Mann arbeitet für Weston, Kruger & Goldstein. Die sind zwar reichlich teuer, aber er ist wirklich verdammt gut.“


  Hopkins’ Gesichtsausdruck nach zu urteilen konnte er sich Scotts Dienste noch weniger leisten als Sams, deshalb fügte sie hinzu: „Sie sollten Ihren Sohn auf keinen Fall einem Pflichtverteidiger überlassen. Und über die Kosten machen Sie sich mal keine Gedanken.“


  „Sie meinen, dass auch Mister“, er las den Namen von der Visitenkarte ab, „Parker mir einen Sonderpreis gewährt, weil Sie mich zu ihm schicken?“


  „Das würde er tun, wenn es seine eigene Entscheidung wäre, aber er ist in diesem Punkt von den Weisungen seiner Vorgesetzten abhängig. Ich meinte, dass ich Ihnen die Anwaltskosten im Notfall vorstrecke und Sie sie mir in Raten zurückzahlen, falls Scott in diesem Monat kein Pro-bono-Mandat mehr frei haben sollte.“


  „Das kann ich nicht annehmen, Miss Tyler.“


  „Sie vielleicht nicht, aber Ihr Sohn garantiert. Scott ist der beste Anwalt, den er bekommen kann, nicht nur weil er mit mir zusammenarbeitet und wir gemeinsam ein fast unschlagbares Team sind. Aber warten wir erst einmal ab, wie sich die Sache entwickelt.“ Sie sah auf die Uhr. „Meine Arbeit für Sie beginnt ab jetzt. – Molly!“, rief sie dem Dienergeist zu. „Lege bitte eine Akte an für Hopkins, Rick. Auftraggeber: Harold Hopkins, Auftragsbeginn: 16. Juli 2008, 15 Uhr 45. Honorar: Hundert Dollar plus Spesen.“


  „Sofort“, bestätigte Molly aus dem Vorzimmer.


  Hopkins erhob sich. „Vielen Dank, Miss Tyler. Halten Sie mich bitte über alles auf dem Laufenden, was Sie herausfinden.“


  Sam nickte, reichte ihm die Hand und begleitete ihn zur Tür. Kaum war Hopkins gegangen, verließ sie ebenfalls ihr Büro und machte sich auf den Weg zum Homicide Department.


  


  *


  


  „Hallo Sam!“, begrüßte Ronan sie, als sie eine halbe Stunde später sein Büro betrat. „Ich hatte dich schon ein bisschen früher erwartet.“


  „Hallo, Ron. Ich wollte dich zum Essen einladen.“


  „Das Angebot nehme ich gern an. Auch wenn du wegen Rick Hopkins gekommen bist.“ Er stand auf, nahm seine Jacke und bedeutete Sam, ihm zu folgen. „Darf ich hoffen, dass deine Einladung nicht für den Hotdog-Stand um die Ecke gilt?“


  Sie schmunzelte. „Du darfst. Da ich deine Vorliebe für Lachs kenne, wollte ich dich ins Fat Fish Blue in der Prospect Avenue einladen.“


  Ronan breitete mit einem glücklichen Lächeln die Arme aus. „Oh Sam, ich könnte dich küssen!“


  „Ja bitte, gern!“, stimmte sie zu.


  Er hauchte ihr einen Kuss auf die Wange. „Mehr gibt es nicht, denn Sarah wäre damit gar nicht einverstanden.“


  Zwar hatte Ronan in der Vergangenheit mehrmals das Vergnügen gehabt, die unbeschreiblichen Freuden zu erleben, die der Sex mit einem Sukkubus mit sich brachte, aber seit er Sarah kennengelernt und geheiratet hatte, waren er und Sam nur noch gute Freunde.


  Eine halbe Stunde später saßen sie im Fat Fish Blue, und Ronan erstattete Sam Bericht. Da er Gälisch sprach und sich im Restaurant niemand aufhielt, der irischer Abstammung war, wie Ronan durch seine dryadischen Fähigkeiten mit absoluter Sicherheit erkannt hatte, konnten sie offen reden ohne befürchten zu müssen, von irgendwem belauscht zu werden.


  „Was immer dem jungen Hopkins passiert ist, es hat in jedem Fall etwas mit den Anderen zu tun. Der Gestank ihrer faulen Magie war überall an ihm. Aber“, er schüttelte den Kopf, „ich habe nicht die leiseste Ahnung, wer von denen dafür verantwortlich sein könnte. Außerdem ist da noch etwas Seltsames. Mein Kollege Kendall bearbeitet einen Fall, der gewisse Parallelen zu meinem aufweist. Bei seinem hat die Täterin allerdings ihren Mann umgebracht, und zwar auf ziemlich bestialische Weise. Anschließend hat sie sein Herz gegessen. Auch die Frau beteuert ihre Unschuld und behauptet wie Rick Hopkins, nur einen entsetzlichen Albtraum gehabt zu haben.“ Er schüttelte den Kopf. „Wenn ich zumindest bei Hopkins nicht genau wüsste, dass die Anderen involviert sind, würde ich Stein und Bein schwören, dass der Junge Drogen geschluckt hat. Und diese Mrs. McCarthy auch.“ Er sah Sam eindringlich an. „Ich hoffe, du kannst seine Unschuld irgendwie beweisen. Wenn nicht, sitzt er mindestens ein Vierteljahrhundert hinter Gittern.“


  „Ich müsste mit ihm sprechen. Und ein Blick auf den Tatort wäre auch enorm hilfreich.“


  Ronan nickte. „Ich wollte ohnehin nach dem Essen den Tatort inspizieren und hätte dich sowieso dazu eingeladen. Wenn jemand herausfinden kann, was da passiert ist, dann bist du das.“


  


  *


  


  Eine gute Stunde später befanden sie sich in der Wohnung von Lisa Cross, die aussah wie ein Schlachtfeld – ein überaus blutiges Schlachtfeld. Sam wagte nicht sich auszumalen, wie das Opfer aussehen mochte, von dem eine solche Menge Blut stammte. In jedem Fall hatte Lisa Cross großes Glück gehabt, dass sie noch lebte.


  Sam blickte sich aufmerksam um und nahm die Wohnung, vor allem das Schlafzimmer, in dem sich die Tat abgespielt hatte, mit ihren magischen Sinnen wahr. Falls hier irgendein Zauber am Werk gewesen war, so würde sie den spüren und auch seinen Ursprung lokalisieren können. Doch sie empfing nichts dergleichen. Stattdessen nahm sie einen wahnsinnigen, um nicht zu sagen bösartigen Hunger wahr, der für einige Zeit in diesem Zimmer gewesen sein musste. Doch dessen Ausstrahlung verblasste bereits. Sam runzelte die Stirn. Was immer die Ursache für Rick Hopkins’ Tat gewesen war, es befand sich nicht hier im Haus.


  Ronan ließ sie nicht aus den Augen, störte aber ihre Gedanken nicht. Er wusste, dass Sam es ihm sagen würde, wenn sie etwas herausfand und übte sich deshalb in Geduld.


  Sam griff auf ihre Fähigkeit der Retrospektion zurück. Sie sammelte die Kraft in sich und sprach das Wort der Macht: „Ziálete!“


  Mit ihren magischen Sinnen sah sie, wie sich ein ätherischer Nebel bildete, der die Gestalt von Rick Hopkins und Lisa Cross annahm, wie sie in der Nacht schlafend im Bett lagen. Rick begann schließlich, sich unruhig hin und her zu wälzen und zu stöhnen, als würde er gegen etwas Unsichtbares ankämpfen. Offenbar verlor er den Kampf, denn sein Körper begann sich zu verwandeln, wuchs in die Höhe und wurde zu einem fast zehn Fuß großen, behaarten Ungeheuer mit scharfen Klauen und Zähnen und glühend roten Augen.


  Noch immer schien Rick Hopkins im Körper der Bestie gegen das anzukämpfen, was mit ihm geschah. Er stürzte sich auf seine erwachende Freundin, fuhr aber im gleichen Moment wieder zurück, nur um sie wie von Furien getrieben erneut anzugreifen. Lisa Cross schrie entsetzt, als die Krallen ihr Fleisch zerfetzten. Ihr Schrei trieb das Monster erneut zurück. Allerdings nur für eine Sekunde, dann startete es einen neuen Angriff. Lisa versuchte schwer verletzt zu entkommen und kroch von ihm weg, doch das Wesen schlug seine Krallen in ihren Rücken.


  Im selben Moment hob es den Kopf und sah sich zufällig im Spiegel der Kommode, die dem Bett gegenüber stand. Es erstarrte mitten in der Bewegung. Eine Sekunde später stieß es einen wahnsinnigen Schrei aus, presste die Klauen gegen den Schädel und wand sich wie unter immensen Schmerzen, während das hässliche Maul einen Laut formte, der beinahe wie „Gott“ klang. Im nächsten Moment verschwand das Monster. Rick Hopkins taumelte und fiel zu Boden. Er robbte rückwärts, bis er an die Wand stieß und starrte entsetzt und völlig unfähig, sich zu bewegen, auf seine Freundin, die aus etlichen Wunden blutend am Boden von ihm wegkroch.


  Sam löste den Zauber auf und stieß geräuschvoll den Atem aus.


  „Mo Dhia{1}!“ entfuhr es Ronan, der die Szene ebenfalls wahrgenommen hatte. „Íosa Críosd{2}!“


  „Nein“, bemerkte Sam trocken, „die haben damit nichts zu tun.“


  „Was, bei der heiligen Mutter Gottes, war das?“


  „Ein Windigo. Und ich frage mich, wie Rick Hopkins zu einem werden konnte.“


  „Was ist ein Windigo?“, wollte Ronan wissen.


  „Ein Dämon der Ojibwa- und Algonkin-Indianer. Es ist ein Wesen, das von einem wahnsinnigen Hunger getrieben wird – auf Menschenfleisch. Das passt zu dem Fall von deinem Kollegen Kendall. Und ich bin mir sicher, dass auch der Windigo, zu dem Rick Hopkins geworden ist, mit seiner Freundin vorhatte, ihr Herz aus dem Leib zu reißen und zu essen. Aber je mehr ein Windigo isst, umso hungriger wird er.“ Sam schüttelte den Kopf. „Ich habe allerdings noch nie gehört, dass ein Weißer zu einem Windigo geworden ist.“


  „Mir stellt sich vor allem die Frage, wie jemand zu so einem Ding werden kann“, überlegte Ronan.


  „Da gibt es mehrere Möglichkeiten. Die eine ist, durch den Frevel des Kannibalismus von den Göttern damit gestraft zu werden, auf ewig ein Windigo zu sein. Aber das setzt voraus, dass der Mensch, der der Windigo vorher war, ein religiöser Anhänger Manitous und der anderen indianischen Gottheiten ist. Und das ist Rick Hopkins definitiv nicht.“


  „Und Selina McCarthy auch nicht“, ergänzte Ronan. „Sie ist Mitglied im Stadtrat und meines Wissens eine engagierte katholische Christin. Das kann es also nicht sein.“


  „Die einzige andere Möglichkeit, die ich kenne, ist, von einem Schamanen wegen eines gravierenden Tabubruchs verflucht zu werden, als Windigo umzugehen. Das würde aber voraussetzen, dass sowohl Hopkins als auch McCarthy denselben Schamanen massiv verärgert haben.“


  „Ich überprüfe das“, versprach Ronan. „Und ich werde nachprüfen, ob es noch weitere solcher Fälle gibt. Ich halte es nicht für Zufall, dass gleichzeitig zwei davon auftreten.“


  „Ich auch nicht, mein Freund. Können wir McCarthys Wohnung auch besichtigen? Dann könnte ich dir genau sagen, ob wir es mit zwei Windigowak zu tun haben oder nur mit einem. Was hat eigentlich Lisa Cross über den Vorfall ausgesagt?“


  „Keine Ahnung. Meine Partnerin ist gerade bei ihr im Fairview Hospital, um sie zu befragen. Fairview gehört zu den besten Kliniken in den Staaten mit einer Level-II-Trauma-Station. Ich glaube, deren Künste braucht das arme Mädchen auch, wenn sie nicht nur überleben, sondern jemals wieder einigermaßen gesund werden will. Ich kann mir allerdings nicht vorstellen, dass sie Detective Shepherd etwas von einem riesigen haarigen Ungeheuer erzählt, in das ihr Freund Rick sich plötzlich verwandelt hat.“


  „Mit Sicherheit nicht“, stimmte Sam ihm zu.


  Sie verließen Lisa Cross’ Wohnung und fuhren zu dem Haus der McCarthys, in das Sam sich mit einem Öffnungszauber Zutritt verschaffte. Mit Hilfe der Retrospektion sah sie, dass auch Selina McCarthy zu einem Windigo geworden war. Allerdings fand sich auch hier kein Hinweis auf die Ursache der Verwandlung. Nur die sich verflüchtigende Aura des Bösen war deutlich spürbar.


  Sam und Ronan fuhren zum Revier, und Ronan arrangierte, dass Sam mit Rick Hopkins sprechen konnte.


  Der machte immer noch einen verwirrten und verängstigten Eindruck und musterte Sam misstrauisch.


  „Mr. Hopkins, ich bin Sam Tyler, Privatermittlerin“, stellte Sam sich ihm vor. „Ihr Vater hat mich beauftragt, Beweise für Ihre Unschuld zu finden.“


  „Dann glaubt er mir, dass ich unschuldig bin?“ Es war mehr eine Feststellung als eine Frage, und sie klang unglaublich erleichtert.


  „Allerdings. Er hat Ihnen auch einen guten Anwalt besorgt, der Sie in Kürze aufsuchen wird und dem Sie vollkommen vertrauen können. Ebenso wie mir und Lieutenant Kerry.“ Sam sah ihn eindringlich an. „Dieses Gespräch bleibt absolut unter uns, und niemand kann uns von draußen im Moment zuhören.“ Dafür hatte sie mit einem Zauber gesorgt. „Deshalb können und müssen Sie absolut ehrlich sein. Sowohl der Lieutenant als auch ich wissen um Dinge, die sich mit dem Verstand nicht erklären lassen, und wir haben gesehen, was passiert ist. Fragen Sie nicht wie“, wehrte Sam ab, als Rick den Mund zu einer entsprechenden Frage öffnete. „Wir müssen wissen, wie das Ganze angefangen hat. Sie haben Ihrem Vater gegenüber Albträume erwähnt.“


  Rick nickte zögernd und blickte skeptisch von Sam zu Ronan. „Aber Sie glauben doch nicht ernsthaft, dass die etwas damit zu tun haben könnten?“ Er schüttelte den Kopf. Erneut warf er den beiden einen unsichern Blick zu.


  „Mr. Hopkins“, sagte Sam einschmeichelnd und beseitigte sein Misstrauen mit ein bisschen Magie, was Ronan zu einem Schmunzeln veranlasste, „wie ich gerade schon sagte, haben wir gesehen, was passiert ist. Aber wir müssen noch das Wie und Warum entschlüsseln, um Ihnen helfen zu können.“


  Sams Zauber wirkte, und Rick Hopkins begann zu reden wie ein Wasserfall. Was er über seine Träume zu sagen hatte, deckte sich mit dem, was sein Vater Sam bereits erzählt hatte. Die einzige Neuigkeit war, dass der erste Traum damit begonnen hatte, dass eine Stimme ihn zunächst einschmeichelnd und verführerisch rief, ehe sie kalt und bedrohlich wurde, auf deren Fuß ein Windigo aufgetaucht war – Hopkins nannte ihn nur „das Monster“–, der ihn verfolgt hatte.


  „Ich bin ihm jede Nacht wieder entkommen, indem ich Gottes Namen rief. Im Traum jedenfalls. Aber letzte Nacht war er auf meine Flucht vorbereitet. Überall um mich herum waren Spinnenweben, und eine riesige Spinne spuckte ihre Fäden auf mich, die mir den Mund verklebten, sodass ich nicht mal schreien konnte. Dann war das Monster heran, flüsterte mir meinen Namen ins Ohr, und ich fing an, mich zu verwandeln und genauso zu werden wie dieses Ding.“


  Sam und Ronan sahen einander an. Der Part mit der Spinne war in der Tat seltsam. Es passte nach Sams Wissen nicht zu der Vorgehensweise eines Windigo, sich der Hilfe einer anderen Kreatur zu bedienen. Andererseits war sie keine Expertin für Windigowak und ihr Verhalten.


  „Bitte, Sie müssen mir glauben!“, flehte Hopkins. „Ich habe noch nie Drogen genommen, die mein Verhalten erklären könnten. Ich schwöre es! Ich verstehe einfach nicht, was da passiert ist. Ich kann mich doch unmöglich tatsächlich in so ein Monster verwandelt haben. Und ich würde Lisa niemals etwas antun!“ Er blickte von Sam zu Ronan. „Ist sie schlimm verletzt? Lebt sie überhaupt noch?“


  „Ja zu beiden Fragen“, antwortete Ronan ruhig. „Und natürlich haben Sie sich nicht in ein Monster verwandelt. Es muss eine Halluzination gewesen sein. Aber wodurch die ausgelöst wurde, müssen wir noch herausfinden.“


  Mit dieser Behauptung bereitete Ronan den Boden dafür vor, eine plausible Erklärung für das Phänomen zu präsentieren, in der kein reales Monster oder Magie vorkam. Manchmal war so etwas ein schwieriger Drahtseilakt.


  „Wann genau haben diese Träume angefangen?“, wollte Sam wissen. „Und gab es an dem Tag oder einem der Tage davor irgendein besonderes oder ungewöhnliches Ereignis?“


  Hopkins schüttelte den Kopf. „Nicht dass ich wüsste. Es gab ein paar unbedeutende Probleme auf dem Bau. Aber das kommt alle Tage vor.“


  „Erzählen Sie“, forderte Ronan ihn auf. „Wenn man Ihnen, was wir im Moment stark vermuten, vielleicht eine Droge verabreicht hat, ohne dass Sie es merkten, kann jedes Detail wichtig sein.“


  Hopkins schüttelte den Kopf. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass das etwas damit zu tun haben könnte. Ich hatte den Verdacht, dass ein Teil des Materials, das für den Bau des Erie Lake Tower verwendet wird, nicht den vorgegebenen Sicherheitsstandards entspricht. Ich hatte eine Abrechnung für Material gefunden, das für den Bau gar nicht verwendet werden darf. Ich habe den Leiter der zuständigen Baufirma zur Rede gestellt, der eine harmlose Erklärung dafür hatte. Und die entsprach wohl der Wahrheit, denn als ich am nächsten Tag eine stichprobenartige Inspektion durchführte, schien alles in Ordnung zu sein. Ich konnte keinen Fehler feststellen. Allerdings konnte ich auch nicht den gesamten Bau absuchen oder absuchen lassen.“


  „Und in der Nacht darauf begannen die Albträume?“, vergewisserte sich Sam.


  Hopkins nickte.


  „Ich werde der Sache nachgehen, Mr. Hopkins. Und falls jemand vom Bau etwas mit dem zu tun hatte, was Ihnen passiert ist, finde ich es heraus.“


  „Hoffentlich bald“, wünschte Rick Hopkins inbrünstig. „Der Tower ist das Bauprojekt meines Lebens. Wenn ich nicht bald hier heraus komme und von jedem Verdacht freigesprochen werde, ist meine Karriere als Architekt im Arsch.“


  „In dem Fall können Sie ja immer noch Geistlicher werden“, tröstete Sam ihn ironisch. „Aber, Mr. Hopkins, ich muss eins noch von Ihnen wissen und darauf bestehen, dass Sie mir absolut ehrlich antworten. Haben Sie jemals Menschenfleisch gegessen?“


  „Nein, verdammt!“, fuhr der junge Mann angeekelt und ehrlich schockiert auf. „Das ist“, er suchte nach Worten, „krank! Warum fragen Sie mich so was?“


  Sam zuckte mit den Schultern. „Ich musste das wissen.“ Sie nickte Ronan zu, der Hopkins wieder in seine Zelle brachte.


  „Wie gehen wir weiter vor?“, fragte er, nachdem er zurück war.


  „Ich werde mich in Hopkins’ Wohnung umsehen und auch auf dem Bau. Ich halte dich auf dem Laufenden.“


  „Okay“, stimmte Ronan zu. „Man sieht sich. Und danke für die Einladung zum Essen, Sam.“


  Sie winkte ihm nonchalant zu und verließ das Revier.


  


  *


  


  2557 Euclid Heights Boulevard


  


  Rick Hopkins wohnte im Haus seines Vaters, dem Pfarrheim neben der Kirche. Der Vikar öffnete selbst die Tür, als Sam klingelte.


  Er blickte sie angespannt und furchtsam zugleich an. „Haben Sie etwas herausgefunden?“


  „Nicht direkt, Mr. Hopkins. Aber Lieutenant Kerry und ich haben einen Verdacht, dem ich nachgehen möchte. Zu diesem Zweck müsste ich mich mal in Ricks Zimmer umsehen.“


  „Gern. Kommen Sie herein. Rick wohnt im Obergeschoss. Meine Frau ist gestorben, als er zwölf war, und ich habe ihn allein großgezogen. Vielleicht haben wir deshalb ein so enges Verhältnis zu einander. Jedenfalls hatte er nie das Bedürfnis, woanders hin zu ziehen. Und ich muss sagen, dass ich darüber sehr froh bin. Ich würde mich sonst“, er lächelte verlegen, „wohl ein bisschen verlassen fühlen.“


  Er führte Sam ins Obergeschoss und öffnete die Tür zu Ricks Wohnzimmer. „Was hoffen Sie hier zu finden, Miss Tyler?“


  „Das werde ich wissen, wenn ich es gefunden habe“, antwortete Sam und musste ihre magischen Sinne nicht ausdehnen, um die Ausstrahlung des Bösen wahrzunehmen, die direkt aus einem Zimmer kam, in dem Sam Ricks Schlafzimmer vermutete. „Mr. Hopkins, würden Sie mich bitte eine Weile allein lassen? Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie Ihre Zeit damit vergeuden wollen, meiner akribische Suche zuzusehen, die sicherlich eine Weile dauern wird.“


  „Aber vielleicht kann ich Ihnen behilflich sein“, wandte Hopkins ein.


  Sam schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. „Das können Sie nicht, Sir, aber ich weiß Ihr Angebot trotzdem zu schätzen. Sollte ich Ihre Hilfe brauchen, werde ich mich melden.“


  Vikar Hopkins gab nach und ging wieder nach unten, während Sam zielsicher das Zimmer aufsuchte, in dem sie das Böse spürte. Als sie die Tür öffnete, flog ihr die verseuchte Atmosphäre heftig entgegen. Die faule Ausstrahlung unsagbarer Abscheulichkeit hing wie eine giftige dunkle Wolke im gesamten Raum und war bereits dabei, sich auch auf andere Räume auszudehnen. Kein Wunder, dass Rick Hopkins hier Albträume gehabt hatte.


  Sam brauchte nicht lange nach der Ursache zu suchen. Über dem Bett hing ein Traumfänger, und er war das Zentrum, von dem der Pesthauch ausging.


  Sie trat näher und besah ihn sich genauer. Es handelte sich um eine echte indianische Handarbeit, in der Sam eindeutig ein Werk der Lakota-Sioux erkannte. Doch im Gegensatz zu den harmlosen Traumfängern, die heutzutage massenweise für Touristen hergestellt wurden und die völlig unmagisch waren, war dieser mit einem starken Zauber versehen. Ein Traumfänger sollte die schlechten Träume, die den Menschen nach Auffassung der Indianer von den Geistern geschickt wurden, in seinem Netz einfangen, bevor sie den Schläfer erreichten und darin festhalten, bis das Licht des Tages sie zerstörte.


  Dieser Traumfänger diente einem ganz anderen Zweck. Er verfluchte jeden, der unter ihm schlief, dazu, ein Windigo zu werden. Für die Manifestation eines solchen Zaubers war eine wirklich starke magische Macht erforderlich. Sam kannte nur einen einzigen Lakota, der eine solche Macht besaß. Allerdings konnte sie sich nicht vorstellen, dass John Whispering Wind die dazu missbrauchte, um Menschen in Windigowak zu verwandeln, ganz gleich wie viel Zorn er vielleicht einmal auf sie empfinden mochte. Das war nicht seine Art. Dennoch musste sie dieser Spur nachgehen. Falls John nichts mit dem Traumfänger zu tun hatte, so konnte er ihr doch bestimmt wertvolle Hinweise auf den für diese furchtbare Tat Verantwortlichen geben.


  Sam ummantelte den Traumfänger mit einem magischen Schutz, der seine Ausstrahlung eindämmte und nichts davon mehr durchdringen ließ. Anschließend vergewisserte sie sich, dass Vikar Hopkins nicht in der Nähe war, ehe sie einen Stoß reinigender Energie durch das Zimmer und danach durch das ganze Haus schickte. Dadurch wurde es von jedem wie auch immer geringen Hauch des Bösen vollkommen befreit. Anschließend nahm sie den Traumfänger von der Wand, umgab ihn mit einem Unsichtbarkeitszauber, damit Vikar Hopkins nicht sah, dass sie ihn mitnahm, und ging wieder nach unten.


  Der Geistliche kam sofort aus seinem Arbeitszimmer, als er ihre Schritte auf der Treppe hörte. Auf seinem Gesicht lag ein heiterer Ausdruck, eine Nebenwirkung von Sams Reinigungszauber, der auch ihn „gereinigt“ hatte.


  „Sie haben etwas gefunden“, stellte er fest. „Ich weiß es. Auch wenn Ihnen das vielleicht lächerlich vorkommt, aber ich habe die Kraft des Herrn gespürt, und Er hat mir Zuversicht gegeben.“ Erwartungsvoll sah er sie an.


  Sam lächelte. „Ja, diese Kraft habe ich auch gespürt. Sie hat mich zu einem Hinweis geführt, dem ich nachgehen werde. Und wenn diese, hm, Führung mich weiterhin nicht im Stich lässt, bin ich sehr zuversichtlich, dass Ihr Sohn bald wieder frei sein wird.“


  „Vertrauen Sie auf Gott, Miss Tyler. Er lässt die Rechtschaffenen niemals im Stich.“ Da war Sam zwar anderer Meinung, widersprach ihm aber nicht. „Ich würde gern mit Ihnen zusammen für meinen Sohn beten.“


  Sam gelang es, ein gleichmütiges Gesicht zu wahren. „Nichts für ungut, Vikar, aber ich überlasse das Beten besser Ihnen. Ich bin kein gläubiger Mensch.“


  „Doch, das sind Sie, Miss Tyler“, war Hopkins überzeugt. „Schließlich haben Sie Gottes Kraft in diesem Haus auch gefühlt, wie Sie sagten, und Sie kennen die Dinge zwischen Himmel und Erde, die sich nur mit Gottes Wirken erklären lassen und nicht mit dem Verstand.“


  Und mit der Existenz von Magie, Dämonen, Luzifer und allem, was dazu gehörte.


  „Ich will Sie natürlich nicht bedrängen“, versicherte Hopkins. „Ich bin Ihnen jedenfalls zutiefst dankbar für alles, was Sie für meinen Sohn tun.“


  „Dafür werde ich bezahlt, Sir“, stellte Sam klar, doch Hopkins’ wissendem Lächeln nach zu urteilen, war er davon überzeugt, dass das nicht Sams einziger Beweggrund war. Womit er sogar Recht hatte.


  Sams Beweggründe hatten allerdings nichts mit einem Glauben an Gott oder Götter zu tun. Sie wusste um deren Existenz und war einigen von ihnen sogar schon persönlich begegnet wie der schrecklichen Itzpapalotl, Cernunnos{3} und Luzifer, falls man ihn als Gottheit betrachten wollte. Vielleicht war das der Grund, weshalb sie nicht an Götter im Sinne einer Religion „glaubte“ und niemals auf den Gedanken gekommen wäre, zu einem von ihnen zu beten oder ihn oder sie in anderer Weise zu verehren. Das Einzige, was diese Wesen aus menschlicher Sicht zu Göttern machte, war ihre immense magische Macht. Das traf ihrer Meinung nach auch auf den Gott der Christen zu. Der besaß lediglich eine erheblich größere magische Macht als die meisten anderen Gottheiten.


  Sam verabschiedete sich von Vikar Hopkins und fuhr zu Ronan Kerry. Sie legte ihm den Traumfänger auf den Schreibtisch.


  „Es ist der Traumfänger, Ron. Irgendwer hat ihn mit einem Fluch belegt, dass er jeden in einen Windigo verwandelt, der seinem Einfluss in einer Nacht ausgesetzt ist. Bei Mrs. McCarthy muss auch so ein Ding sein, vielmehr gewesen sein, denn als wir in ihrem Haus waren, habe ich keinen spüren können. Aber die Ausstrahlung dieses Dings ist dieselbe wie die, deren Rest ich bei den McCarthys wahrgenommen habe. Da bin ich mir hundertprozentig sicher.“


  Ronan blickte sie alarmiert an. „Wenn dort ein Traumfänger war und nicht mehr ist, dann muss ihn nun jemand anderes haben“, folgerte er.


  Sam nickte. „Idealerweise derjenige, der ihn ursprünglich dort platziert hat. Wenn der ihn aber nicht hat und er stattdessen in die Hände von irgendjemand anderem geraten ist, so befindet sich der mitsamt seiner Familie oder sonstigen Angehörigen in höchster Gefahr. Eine einzige Nacht in der Nähe dieses Dings genügt, und wir haben den nächsten Windigo.“


  Ronan stand auf und ging zur Tür. „Ich werde Kendall bitten, dass er mir den McCarthy-Fall überträgt und mir die Tatortfotos genau ansehen. Bin gleich zurück.“


  Fünf Minuten später war er mit der Akte wieder da. Sam war sich sicher, dass Kendall ihm den Fall nur aufgrund von Ronans magischer „Überzeugungskraft“ anvertraut hatte. Der Zweck heiligte die Mittel. Und hier ging es um Menschenleben. Ronan setzte sich wieder an seinen Schreibtisch, blätterte die Akte durch und studierte die Fotos aufmerksam. Sam blickte ihm über die Schulter. Auf keinem war irgendwo ein Traumfänger zu sehen. Trotzdem zweifelte Ronan keine Sekunde daran, dass Sam mit ihrer Vermutung recht hatte.


  „Was tun wir nun?“, fragte er.


  „Ich werde noch mal in McCarthys Haus gehen und die Retrospektion anwenden. Beim ersten Mal habe ich mich nur auf das Geschehen im Schlafzimmer von letzter Nacht konzentriert. Diesmal werde ich sie auf das ganze Haus ausweiten und es einige Zeit davor und danach absuchen. Das wird wahrscheinlich ein paar Stunden dauern.“


  „Okay. Und ich werde in der Zwischenzeit Rick Hopkins nach der Herkunft dieses Traumfängers fragen. Lisa Cross liegt übrigens immer noch auf der Intensivstation, wie mir meine Kollegin berichtete. Sie ist zwar ansprechbar, hat aber kein einziges Wort zu dem Vorfall gesagt. Der Arzt meint, sie stehe immer noch unter Schock, und das kann ich ihr nicht verdenken.“ Er sah Sam ernst an. „Wie wir nun wissen, ist Rick Hopkins ein unschuldiges Opfer. Aber gibt es eine Möglichkeit, das auch zu beweisen?“


  Sam zögerte, ehe sie nickte. „Ich kann diesen Traumfänger und jeden anderen seiner Art, den wir finden, so präparieren, dass er eine Droge absondert, die jeden, der damit in Berührung kommt, zum Berserker macht, aber nach einer gewissen Zeit seine Wirkung verliert, damit niemand mehr in Gefahr gerät, der dieses Ding hier vielleicht noch anfasst. Und ich kann diese Droge so modifizieren, dass sie im Körper mit allen herkömmlichen Drogentests nicht nachzuweisen ist.“


  „Was ist das für eine Droge?“, wollte Ronan wissen.


  Sam wiegte den Kopf hin und her. „Eine, die bisher nur Dämonen bekannt ist. Einige ihrer Komponenten existieren nur in der Unterwelt: Dämonenblut, Ghoul-Kot, zerpulverte Hydra-Schuppen und dergleichen mehr. Schwache Dämonen nehmen es als Aufputschmittel, wenn sie sich idiotischerweise mit stärkeren Gegnern auf einen Kampf einlassen.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Was Besseres, um Hopkins, McCarthy und mögliche weitere unfreiwillige Windigowak zu entlasten, fällt mir nicht ein.“


  „Tu es“, entschied Ronan. „Umso schneller können die beiden entlassen werden.“


  „Auf keinen Fall!“, widersprach Sam. „Solange sie nicht geheilt sind, dürfen sie nicht mit anderen Menschen in Kontakt kommen. Und ich bin mir nicht einmal sicher, ob es gegen die Verwandlung in einen Windigo überhaupt eine Heilung gibt – außer dem Tod. Aber solange wir das nicht wissen, müssen wir sie isolieren.“


  „Und hast du zufällig auch eine Ahnung, wer was darüber wissen könnte, wie man einen Windigo heilt?“


  Sam nickte. „Ich kennen einen Lakota-Schamanen. Er heißt John Whispering Wind und lebt in Pine Ridge. Und“, sie machte ein nachdenkliches Gesicht, „er ist auch der einzige Mensch, den ich kenne, der genug Macht besitzt, um so einen Traumfänger herzustellen.“


  „Du glaubst, dass er etwas damit zu tun hat?“, vermutete Ronan.


  „Ich hoffe nicht. So etwas sähe John absolut nicht ähnlich. Aber wie wir beide wissen, kann es immer wieder passieren, dass ein Mensch in eine Situation gerät, die ihn vollkommen verändert und umdreht. In jedem Fall wird John uns sagen können, wer außer ihm noch zu so einer Magie in der Lage sein könnte. Ich werde ihn so bald ich kann aufsuchen. Spätestens morgen.“


  „Ich komme mit“, entschied Ronan. „Wenn der Kerl was damit zu tun hat, werde ich ihn auf der Stelle verhaften.“


  „Das wirst du in dem Fall der Stammespolizei überlassen müssen“, erinnerte Sam ihn. „Aber wird dein Chef die Reise genehmigen? Pine Ridge liegt nun mal nicht um die Ecke. Ich kann uns zwar durch die Dimensionen hinbringen, aber dein Chef dürfte misstrauisch werden, wenn du keine Spesenabrechnung vorlegen kannst. Und solche Dinge magisch zu fälschen hat gewisse Tücken, die uns verraten könnten, wie du weißt.“


  Ronan nickte. „Da ich durch diesen Traumfänger einen Zusammenhang nachweisen und Commander Taggart bestimmt auch plausibel machen kann, dass sich der mutmaßliche Schurke nach Pine Ridge abgesetzt hat, wird er die Reise schon genehmigen. Ich brauche nur zuvor den Nachweis, dass das Ding mit der von dir erwähnten Droge präpariert wurde und dass das die Ursache für die Morde ist.“


  Sam nickte und tränkte den Traumfänger innerhalb von weniger als einer Minute auf magischem Weg mit dem Gift. Danach steckte sie ihn ebenso magisch in eine Plastiktüte, die sie Ronan reichte. „Du musst unbedingt dafür sorgen, dass während der nächsten fünf Stunden keiner das Ding ungeschützt anfasst“, mahnte sie.


  Er nickte. „Ich bringe es sofort zur Analyse und mache die Sache dringend. Anschließend überzeuge ich Commander Taggart von der Notwendigkeit einer Reise.“


  „Und ich sehe mich noch mal im McCarthy-Haus um. Wir treffen uns, sobald ich was rausgefunden habe.“


  


  *


  


  Fairview Hospital, 18101 Lorain Avenue, Cleveland, Intensivstation


  


  Die Krankenschwester, die kurz vor sechs Uhr abends die Intensivstation betrat, sah aus wie jede normale Krankenschwester. Sie trug die weiße Kleidung ihres Standes, weiße Gesundheitsschuhe, eine weiße Haube, unter der sie ihr blondes Haar hochgesteckt hatte. Sie hatte ein Klemmbrett mit Krankenblättern in der Hand und überprüfte routinemäßig anhand der darauf enthaltenen Berichte den Zustand der dazugehörigen Patienten und die Medikation.


  Sie fiel niemandem auf. Und niemand bemerkte, dass sie bei jedem Patienten, um den es kritisch stand, länger verweilte, als es die Routine erfordert hätte. Bei Lisa Cross, dem zurzeit schlimmsten Fall, hielt sie sich besonders lange auf. Die junge Frau war derart schwer verletzt, dass die Ärzte immer noch nicht sagen konnten, ob sie durchkam und falls ja, ob sie danach jemals wieder gehen konnte, da ihre Wirbelsäule mehrfach gebrochen war. In jedem Fall stand fest, dass sie nie wieder so schön sein würde, wie sie vor dem Angriff auf sie gewesen war, denn eine Hälfte ihres Gesichts war zerfetzt worden und würde selbst mit der besten plastischen Chirurgie für immer entstellt bleiben.


  Lisa Cross war bei dämmerigem Bewusstsein, als die Schwester eintrat und ihr freundlich zulächelte. Sie prüfte die Geräte, an denen Lisa angeschlossen war, trat danach an ihre Seite und nahm ihre schlaffe Hand, während sie die andere Hand sanft auf Lisas Stirn legte, wohl um zu fühlen, ob sie Fieber hatte. Allerdings blieb sie unangemessen lange in dieser Haltung und schien dabei auf etwas zu lauschen, das nur sie allein zu hören imstande war.


  Lisa Cross wunderte sich darüber, maß dem aber keine Bedeutung bei, denn sie fühlte sich schlagartig kräftiger und spürte, wie ihre Schmerzen langsam nachließen, ohne dass sie durch die Medikamente betäubt wurden, die man ihr über einen Tropf ständig zuführte. Sie seufzte erleichtert, und die Schwester zwinkerte ihr zu. Bevor sie Lisas Hand losließ, strich sie ihr zart über die Stirn, worauf die junge Frau eine bleierne Müdigkeit fühlte und in den Schlaf hinüberglitt.


  Die Schwester verließ das Zimmer, beendet ihre Runde und verschwand von der Intensivstation. Niemand würde sie jemals wiedersehen. Doch bei der Visite am nächsten Morgen würden die Ärzte und Schwestern feststellen, dass alle ihre kritischen Fälle sich über Nacht auf wundersame Weise stabilisiert hatten und überleben würden. Und Lisa Cross würde nicht nur wieder laufen können. Auch die Verletzungen in ihrem Gesicht würden eines Tages so gut verblassen, dass sie kaum mehr sichtbar waren und sie nicht bei jedem Blick in den Spiegel an die wohl schlimmste Nacht ihres Lebens erinnerten.


  Erst als sie wieder in ihrem Wagen saß und ein Stück vom Krankenhaus entfernt war, nahm Sam wieder ihre eigene Gestalt an. Sie fühlte sich seltsam beschwingt, richtig großartig. Die Anwendung ihrer Heilkräfte gab ihr eine unerwartete Befriedigung. Vielleicht sollte sie sich, wenn es in ein paar Jahren Zeit war, die Zelte in Cleveland abzubrechen und an einem anderen Ort eine neue Identität anzunehmen, an ihrem neuen Domizil als Ärztin niederlassen. Aber darüber würde sie sich Gedanken machen, wenn es soweit war.


  Jetzt musste sie erst einmal herausfinden, wo der Traumfänger abgeblieben war, den Selina McCarthy mit Sicherheit besessen hatte.


  


  *


  


  Sie schwebten in einer Energieblase zwischen den Dimensionen, einem Ort, an dem die Zeit stillstand und alle Zeiten sichtbar zusammenliefen. Zwischen ihnen schimmerte eine runde Fläche aus magischer Energie, in der sich alles zeigte, was die beiden Beobachter zu sehen wünschten, sei es Vergangenheit, Gegenwart oder Zukunft.


  Doch die Zukunft bestand zunehmend nicht mehr nur aus einigen wenigen Zeitsträngen, die die möglichen Entwicklungen und Folgen ein und desselben Ereignisses zeigten, sondern sie zerfaserten in unzählige Variantenfäden. Das traf mittlerweile auf beinahe jedes Ereignis zu, sodass die Zukunft fast keine Fixpunkte mehr besaß, an denen man sich orientieren konnte. Diese chaotische Entwicklung schritt unaufhaltsam fort. Gegenwärtig war nur eines sicher: dass es überhaupt eine Zukunft gab. Doch weder die silbern schimmernde Lichtgestalt noch ihr schattenschwarzes Pendant konnten auch nur erahnen, wie die aussehen mochte.


  Die Zeit der Entscheidung, die die Wende bringen würde, rückte unaufhaltsam näher. Aber noch war es nicht soweit. Es bedurfte noch einiger Vorbereitungen. Dinge mussten vorher in der Welt der Menschen und in der Unterwelt geschehen, ehe der Zeitpunkt kommen konnte. Immerhin gab es Hoffnung. Und die zeigte sich in dem magischen Spiegel, wo Tai’Samala in der Gestalt einer Krankenschwester Lisa Cross und andere Menschen weit genug heilte, dass ihre Körper in der Lage waren, den Rest der Heilung allein zu bewältigen.


  „Sie wandelt sich immer mehr zum Guten“, stellte die Lichtgestalt zufrieden fest.


  „Ja, sie entwickelt immer mehr Schwächen“, stimmte der Schatten zu. „Und die werden sie am Ende zerbrechen.“


  Sein körperloser Finger deutete auf einen Zeitstrang in der Zukunft, und dessen Bild erschien im Spiegel. Es zeigte Sam, wie sie an der Seite Luzifers als seine Königin die Unterwelt regierte, eine Sexorgie nach der anderen feierte und selbst mit den Menschen, die sie heute noch als ihre Freunde betrachtete, niederträchtige Spiele trieb, sie sogar eigenhändig und grausam tötete.


  „Diese Möglichkeit besteht“, gab die Lichtgestalt zu. „Aber diese hier ebenfalls.“


  Auch sie ließ einen zukünftigen Zeitstrang im Spiegel erscheinen. Tai’Samala stand inmitten einer riesigen Menschenmenge, die an einer tödlichen Krankheit litt und heilte sie mit ihrer Magie bis an die Grenzen zur totalen Erschöpfung und darüber hinaus, wohl wissend, dass sie damit ihr eigenes Leben gefährdete, nur um zu verhindern, dass sich die Krankheit ausbreitete und noch mehr Menschen starben.


  „Ja, auch das ist möglich“, bestätigte der Schatten. „Aber es ist noch alles offen. Bis die Entscheidung ansteht, wird noch vieles geschehen, das Tai’Samala in die eine oder andere Richtung treiben wird. Warten wir es also ab.“


  


  *


  


  Als Officer Jake Sherman nach seinem Dienst nach Hause kam, stürmte ihm ein Miniaturwirbelwind entgegen.


  Mit einem schrillen „Daddy! Daddy! Daddy!“ sprang seine neunjährige Tochter Ada ihm in die Arme.


  „Hey, meine Kleine“, begrüßte er sie und gab ihr einen Kuss auf die Wange. „Warst du denn heute schön brav und lieb zu deiner Mutter und fleißig in der Schule?“


  „Das bin ich doch immer“, versicherte Ada leicht beleidigt.


  Hannah, die in der Küchentür stand und die Szene lächelnd beobachtete, nickte bestätigend.


  „Nun, in dem Fall habe ich ein Geschenk für dich“, verkündete Jake. Er öffnete seine Aktentasche, holte einen in buntes Papier gewickelten flachen Gegenstand heraus und reichte ihn Ada.


  Sie riss das Papier auf und quietsche vor Freude. „Ein Traumfänger! Oh danke, Daddy! Den habe ich mir schon so lange gewünscht! Ich hänge ihn gleich über mein Bett!“ Ada rannte in ihr Zimmer.


  Das gab Jake die Gelegenheit, Hannah in die Arme zu nehmen und mit einem innigen Kuss zu begrüßen.


  „Du sollst sie doch nicht so verwöhnen“, schalt sie ihn liebevoll, nachdem sie den Kuss widerstrebend beendeten. „Und erst recht nicht mit solchen Geschenken, wenn sie weder Geburtstag hat noch Weihnachten vor der Tür steht.“


  „Ich gelobe Besserung“, versprach er. „Außerdem ist der Traumfänger nur ein Werbegeschenk von einer Firma, bei der wir heute einen Einsatz hatten. Und weil sie sich doch schon so lange einen echten Traumfänger wünscht, habe ich mir gedacht, dass ich mal eine Ausnahme machen kann.“


  Hannah seufzte. „Dieses eine Mal sei es dir verziehen. Aber mach das bitte nicht zur Gewohnheit.“


  „Versprochen.“


  Immerhin war Hannah sehr schnell besänftigt, als sie feststellte, dass Ada es im Gegensatz zu ihrer sonstigen Gewohnheit nach dem Abendessen kaum abwarten konnte, ins Bett zu gehen und unter ihrem Traumfänger zu schlafen.


  „Ab heute werde ich nur noch ganz tolle und schöne Träume haben“, verkündete sie, schloss gehorsam die Augen und verzichtete sogar auf das übliche Ritual, mit ihren Eltern noch um eine halbe Stunde Lesen zu feilschen.


  „Ganz sicher, meine Kleine“, bekräftigte Jake und verabschiedete sich ebenso wie Hannah mit einem Kuss von ihr. „Schlaf gut. Und morgen will ich alles über die tollen Träume hören, die du hattest.“


  „Hm, hm“, machte Ada und lächelte selig mit geschlossenen Augen.


  Hannah und Jake schalteten das Licht aus und schlossen die Tür. Anschließend setzten sie sich ins Wohnzimmer, um einen gemütlichen Abend einzuläuten. Im Fernsehen gab es die Wiederholung einer Folge von Star Trek. Da sie beide Science Fiction mochten, sahen sie sich die an.


  Das lenkte Jake wirkungsvoll von dem ab, was er heute in seinem Job erlebt hatte. Eine bestialisch zugerichtete Leiche, der man bei lebendigem Leib das Herz rausgerissen hatte, steckte selbst ein gestandener Cop wie er nicht mal eben so weg. So etwas hatte er noch nie gesehen. Und dass die Täterin das Herz des Toten gegessen hatte – ihn schauderte bei dem Gedanken.


  Eigentlich hätte er schon deswegen den Traumfänger nicht mitnehmen sollen. Aber der hatte mit dem Mord nichts zu tun. Er hatte, offenbar von der Wand abgerissen, hinter einem Sessel gelegen und war bis auf die gerissene Schlaufe zum Aufhängen völlig unversehrt. Vor allem war er nicht blutbefleckt. Jake wusste natürlich ganz genau, dass er auch Dinge, die nichts mit der Tat zu tun hatten, nicht einfach von einem Tatort entfernen durfte, schon gar nicht zu privaten Zwecken. Aber Ada wünschte sich so sehr einen Traumfänger von niemand anderem als ihrem Daddy.


  Doch Jake brachte es einfach nicht über sich, irgendeinen von diesen Esoterikläden aufzusuchen, um so ein Ding zu kaufen. Dabei käme er sich mehr als lächerlich vor. Und der Gedanke, dass einer seiner Kollegen ihn dabei sehen könnte, wie er so ein Etablissement betrat und etwas kaufte – er würde für den Rest seines Lebens damit aufgezogen werden. Darauf hatte er keinen Bock. Klar, er hätte es Hannah überlassen können, einen Traumfänger zu kaufen, und dann Ada gegenüber so tun, als hätte er selbst ihn besorgt. Aber das wäre ein Betrug, den er nicht begehen wollte, denn er liebte seine kleine Tochter, die viel zu schnell erwachsen sein würde. Da war von einem Tatort unerlaubt einen Traumfänger zu entfernen, den niemand vermisste, das kleinere Übel.


  Ein lautes Krachen und Kreischen aus Adas Zimmer ließ ihn und Hannah zusammenfahren. Jake sprang auf, um nachzusehen, aber Hannah war schneller. Sie hatte die Tür zu Adas Zimmer noch nicht erreicht, als diese zersplitternd aus den Angeln flog und etwas herausgestürmt kam, das weder Hannah noch Jake im ersten Moment als ihre Tochter erkannten.


  Das Gesicht des Mädchens war beinahe zur Unkenntlichkeit von einem Ausdruck verzerrt, der eine Fratze des Hasses und unbeschreiblicher Gier war. Ihre Augen quollen fast aus den Höhlen und glühten blutrot. Ada hatte ihre Finger zu Klauen gekrümmt und knurrte ihre Eltern zähnefletschend an.


  „Jesus Christus!“, entfuhr es Jake. Er bekreuzigte sich hastig, obwohl er seit Adas Taufe keine Kirche mehr von innen gesehen hatte. „Ada! Was...“


  Das Mädchen sprang mit einem Satz, zu dem ihre Muskeln normalerweise gar nicht fähig wären, auf Hannah zu, die mit einem entsetzten Aufschrei zurückstolperte. Aber sie konnte der geballten Kraft im Körper ihrer Tochter nicht mehr ausweichen. Der Aufprall warf sie zu Boden. Im nächsten Moment war Ada auf ihr, bleckte die Zähne, schlug sie in den Hals ihrer Mutter und riss ihr mit einem widerlichen Geräusch die Kehle heraus.


  Jake stand wie erstarrt und war unfähig, das Grauen zu fassen, das sich vor seinen Augen abspielte. Eine Welle von Übelkeit schlug über ihm zusammen, als Ada genüsslich auf dem Kehlkopf herumkaute, während Hannah zuckend mit gurgelnden Geräuschen an ihrem Blut erstickte. Ada wandte sich ihrem Vater zu, fletschte die bluttriefenden Zähne und duckte den Körper zum Sprung auf ihn.


  


  *


  


  Cleveland Police, Homicide Department, 1300 Ontario Street #6


  


  Ronan legte den Telefonhörer auf und seufzte. Eigentlich hätte er schon längst Feierabend gehabt, doch dies war einer der Tage, an denen sich der Feierabend auf unbestimmte Zeit nach hinten verschob. Sarah war natürlich nicht begeistert, als er sie angerufen und ihr mitgeteilt hatte, dass sie heute mal wieder allein zu Abend essen musste. Aber sie hatte sich nicht beklagt – das tat sie im Gegensatz zu anderen Polizistenfrauen bisher nie – und ihm nur geraten, er möge auf sich aufpassen.


  Ronan hatte vor fünf Minuten das toxikologische Gutachten des Traumfängers erhalten und tröstete sich schwach damit, dass auch die „Laborratten“, wie die Labortechniker von ihm und seinen Kollegen scherzhaft genannt wurden, noch lange keinen Feierabend machten, denn die Ergebnisse der Untersuchung versetzten sie in fiebrige Geschäftigkeit.


  Etliche Bestandteile der Droge, die sie isoliert hatten, waren ihnen völlig unbekannt. Kein Wunder, denn normale Menschen kannten weder Dämonen, noch Ghouls oder ihre Ausscheidungen und die Hydra allenfalls aus griechischen Sagen oder der alten Fernsehserie „Hercules“. Ganz zu schweigen von anderen Dingen, die Sam noch hineingemixt hatte. Das würde die „Laborratten“ noch eine geraume Weile beschäftigen. Nur so viel hatten sie bereits zweifelsfrei herausgefunden, dass diese Droge ein Kontaktgift war, das durch Berührung über die Haut übertragen wurde und die damit Infizierten tatsächlich zu überaus gewalttätigen Berserkern mutieren ließ.


  So weit war alles nach Plan verlaufen. Ronan musste sich nur noch eine gute Begründung dafür einfallen lassen, wie er beziehungsweise Sam auf den Gedanken gekommen war, dass der Traumfänger mit einer Droge präpariert sein könnte, bevor jemand nach ausgerechnet diesem Detail fragte. Sams Eintreten unterbrach seine Gedanken und sandte einen Adrenalinstoß durch seine Adern, denn ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, brachte sie keine guten Neuigkeiten.


  Sie hielt sich nicht mit einer Begrüßung auf. „Selina McCarthy besaß tatsächlich den gleichen Traumfänger wie Rick Hopkins. Sie hatte ihn an der Wand hängen. Es ist runtergefallen, als Selina durchdrehte. Ein Officer namens J. Sherman hat das Ding bei der Durchsuchung gefunden und in einem unbeobachteten Moment eingesteckt und mitgenommen. Wir müssen sofort zu ihm und es ihm wieder abnehmen, bevor er auch zu einem Windigo wird.“


  Ronan wandte sich wortlos seinem Computer zu und suchte in der Personaldatenbank nach Officer J. Sherman. „Ich habe in unseren Datenbanken nach ähnlichen Verbrechen gesucht“, erklärte er Sam nebenbei, „und festgestellt, dass es in den vergangenen sechs Wochen neun Mordfälle in Cleveland gab, bei denen der jeweilige Täter Körperteile seiner Opfer gegessen hat, in den meisten Fällen das Herz. Drei der Täter sind in Gewahrsam, McCarthy und Hopkins eingerechnet. Aber mindestens einer läuft noch frei herum und mordet offensichtlich weiter.“


  „Kallas Blut!“, fluchte Sam und fügte noch eine Reihe weiterer Flüche in Unadru, der Dämonensprache, hinzu, deren Klang allein ausreichte, um Ronan einen Schauder über den Rücken zu jagen.


  „1911 Euklid Heights“, gab er Shermans Adresse bekannt. „Und irgendetwas sagt mir, dass wir uns verdammt beeilen sollten.“ Er schnappte sich seine Jacke und rannte aus seinem Büro. Sam folgte ihm.


  


  *


  


  Jake erwachte aus seiner Starre, warf sich herum und rannte um sein Leben in die Diele, wo er seine Dienstwaffe vorschriftswidrig immer noch im Holster und immer noch geladen auf dem Garderobentisch liegen hatte, statt sie wegzuschließen. Dass er auf seine eigene Tochter schießen wollte, kam ihm in diesem Moment nicht in den Sinn. Er wollte nur überleben und nicht denselben grausamen Tod sterben wie Hannah. Außerdem war dieses Monster nicht seine kleine Ada, sondern offenbar ein Dämon aus der Hölle.


  Doch Jake kam nicht weit. In der Tür zur Diele prallte das Ding mit unglaublicher Wucht gegen seinen Rücken und warf ihn zu Boden. Er kam so hart auf, dass ihm die Luft aus den Lungen gepresst wurde. Im nächsten Moment krallten sich kleine, aber unmenschlich starke Kinderfinger in das Fleisch seines Rückens, dass nicht nur sein Hemd, sondern auch die Haut darunter aufriss und er fühlen konnte, wie das Fleisch sich quälend langsam von seinen Rippen löste. Er brüllte vor Schmerz und versuchte, das Biest abzuschütteln, das ihn mit bloßen Händen zerfetzten wollte, doch es war zu stark für ihn.


  Mit einem gewaltigen Krachen flog die Haustür gegen die Wand, dass ihre obere Angel völlig aus der Halterung gerissen wurde. Herein stürmten eine schwarzhaarige Frau und ein Mann, die beide beim Anblick der Szene, die sich ihnen bot, Flüche ausstießen. Jake vermochte nicht zu sagen, wie es der Frau gelang, von einer Sekunde zur anderen von der Haustür direkt neben ihn zu gelangen, aber da war sie, löste die schrecklichen Klauenfinger aus seinem geschundenen Fleisch und zerrte das Ada-Monster von ihm herunter, das in wahnsinniger Wut aufkreischte, ehe es schlagartig verstummte.


  „Kallas Blut!“ fluchte die Frau, während ihr Begleiter über Handy die Ambulanz und seine Kollegen rief.


  Jake richtete sich mühsam auf und hatte das Gefühl, dass sein gesamter Rücken eine einzige klaffende Wunde sein musste. Zumindest die Schmerzen würden dazu passen. Er starrte Ada entsetzt an, die wieder ganz normal aussah und von der Frau sanft auf den Boden gelegt wurde. Hatte er das Ganze nur geträumt? Nein, denn dort lag Hannahs Leiche mit herausgerissener Kehle in einer riesigen Blutlache, und Adas Gesicht war um den Mund herum blutverschmiert.


  „Oh mein Gott!“


  Der Mann, in dem Jake Lieutenant Kerry vom Homicide Department erkannte, starrte ihn wütend an. „Sie verdammter Idiot!“, fuhr er ihn an.


  „Aber ich habe doch gar nichts getan!“, versicherte Jake, der glaubte, dass Kerry ihn für den Täter hielt. „Ada ist plötzlich durchgedreht und hat...“


  „Ja, weil Sie einen Diebstahl begangen und einen Traumfänger von einem Tatort mitgenommen haben“, unterbrach Kerry ihn.


  Die Frau hatte den Traumfänger aus Adas Zimmer geholt, in eine Plastiktüte getan und hielt ihn Jake unter die Nase. „Dieses Ding ist mit einer Droge präpariert worden, die jeden, der es längere Zeit in der Hand hält oder seine Ausdünstungen einatmet, weil er darunter schläft, wahnsinnig macht und leider auch wahnsinnige Berserkerkräfte verleiht“, erklärte sie. „Und deshalb ist Ihre Tochter ‚durchgedreht’, wie Sie es so schön nannten.“


  Jake erbleichte. „Mein Gott!“, stöhnte er. „Das konnte ich doch nicht ahnen! – Hannah ...“ Er starrte auf die Leiche seiner Frau. Es war also kein Albtraum, sondern blutige Wirklichkeit. Entsetzliche, grausame, brutale Realität.


  „Ihre Frau ist tot, Officer“, knurrte Kerry, „weil Sie Ihre Karriere und Ihre Pension aufs Spiel gesetzt haben, indem Sie ein Beweisstück von einem Tatort mitgehen ließen. Und was für Auswirkungen das auf die Psyche Ihrer Tochter haben wird, wage ich nicht mir auszumalen.“


  „Ich wollte doch nur Ada eine Freude machen“, verteidigte Jake sich. „Sie hatte sich schon so lange einen Traumfänger gewünscht. Ich konnte doch nicht wissen, dass das Ding vergiftet ist!“


  Kerry schnaufte nur verächtlich, und die Frau schüttelte mit einem Ausdruck von Verachtung auf dem Gesicht den Kopf. Jake blickte Kerry unglücklich an. „Werden Sie mich melden, Lieutenant?“


  Kerry schüttelte den Kopf. „Nicht nötig. Da der Traumfänger auf keinem Tatortfoto zu sehen ist, weiß niemand, dass er dort war. Und Sie dürften für den Rest Ihres Lebens gestraft genug sein. Allerdings sollten Sie sich eine gute Ausrede einfallen lassen, woher Sie den Traumfänger haben, wenn die Kollegen gleich kommen und Sie befragen.“


  „Was wird denn nun mit Ada? Wird sie wieder gesund?“


  Kerry warf seiner Begleiterin – wer war die eigentlich? – einen fragenden Blick zu, die nur mit den Schultern zuckte.


  „Das steht im Moment noch nicht fest“, sagte der Lieutenant. „Die Laborratten arbeiten immer noch an der Analyse des Gifts. Wenn die abgeschlossen ist und sich herausstellt, dass ein Gegenmittel entwickelt werden kann, besteht durchaus Hoffnung für Ihre Kleine. Aber je nachdem, was sie bewusst von ihrer Tat mitbekommen hat, wird sie dann damit fertig werden müssen, dass sie ihrer Mutter die Kehle rausgerissen und auch Sie umzubringen versucht hat. Sie sollten sich vorsorglich schon mal mit dem Gedanken vertraut machen, dass sie möglicherweise jahrelang wenn nicht sogar für den Rest ihres Lebens in einer psychiatrischen Klinik verbringen muss.“


  Jake schluckte schwer, schlug die Hände vors Gesicht und brach in Tränen aus. Die Ambulanz und die Polizei kamen. Kerry schilderte den Kollegen, was vorgefallen war, während die Sanitäter sich um Jake und Ada kümmerten und Hannahs Tod offiziell feststellten. Jake wurde in den Krankenwagen gebracht und in die Klinik gefahren, während ein zweites Ambulanzteam sich Adas annahm. Seine Schmerzen, seine blutenden Verletzungen, das alles kam ihm bedeutungslos vor. Hannah war tot und Ada traumatisiert.


  Und das war ganz allein seine Schuld. Er hatte keine Ahnung, wie er damit leben sollte.


  Ronan blickte dem Krankenwagen nach, ehe er Sam ansah. Er fühlte den echten Traumfänger an ihrem Gürtel hängen, obwohl er ihn nicht sehen konnte, da Sam ihn mit einem Unsichtbarkeitszauber schützte. Einen zweiten, den sie magisch mit demselben Gift präpariert hatte wie den von Rick Hopkins, hatte sie den Cops präsentiert. Da Ronan die Fälle bearbeitete, in denen die Dinger eine Rolle spielten, hatte er ihn als offizieller Ermittlungsleiter an sich genommen.


  „Ich nehme an, das Mädchen bleibt lange genug bewusstlos?“ fragte er Sam auf Gälisch. „Und wird die ominöse Droge im Blut haben?“


  Sie nickte. Er konnte ihre Wut mehr als deutlich spüren, da sie ihn über seine telepathische Fähigkeit erreichte. Sie ging zu seinem Wagen. Er begleitete sie und war mindestens ebenso frustriert wie sie darüber, dass sie zu spät gekommen waren.


  „Ich hätte gleich hierher durch die Dimensionen springen sollen, statt mit dir im Wagen zu fahren, nachdem uns klar war, dass wir uns beeilen mussten“, machte sich Sam Vorwürfe. „Dann hätten wir Mrs. Sherman vielleicht noch retten können.“


  „Das war zu riskant, wie du weißt“, versuchte Ronan sie zu beruhigen. „Magie zu vertuschen, die bei einem Verbrechen angewendet wurde, ist immer schwierig genug und die Entscheidung, wie weit wir unsere eigenen Kräfte einsetzen können und dürfen, ohne uns zu verraten, ein noch schwierigerer Drahtseilakt. Das weißt du besser als ich. Also mach dir keine Vorwürfe, Sam. Ich hoffe nur, die Kollegen haben meine Begründung geschluckt, dass ich Sherman aufsuchen wollte, weil ich noch ein paar Fragen hatte, ob ihm am McCarthy-Tatort etwas aufgefallen ist und ich zufällig in der Nähe war.


  Aber ich glaube“, er seufzte, „die waren zu erschüttert von dem, was sie gesehen haben, als dass sie sich allzu viele Gedanken darüber machen.“ Er schüttelte den Kopf. „Dass ein so kleines Kind die eigene Mutter umbringt, nur weil irgend so ein Perverser diese Traumfänger in Umlauf gebracht hat – entsetzlich!“ Er sah Sam an. „Aber warum hat sich das Kind nicht auch äußerlich in einen Windigo verwandelt?“


  Sam zuckte mit den Schultern. „Vielleicht wirkt sich die Verwandlung nur auf Erwachsene aus. Ich hoffe, dass John uns darüber Auskunft geben kann. Unser Flug geht morgen früh um sechs Uhr zwanzig. Treffen wir uns fünf Uhr am Terminal.“


  „Ich werde da sein“, versprach Ronan grimmig. „Und ich hoffe wirklich, dass dein Freund uns einen Hinweis auf den Täter geben kann.“


  


  *


  


  Als Sam kurz vor zehn endlich nach Hause kam, saß Scott vor dem Fernseher auf der Couch und sah sich einen alten Spielfilm an. Er streckte ihr lächelnd die Arme entgegen, als sie ins Wohnzimmer trat. Sie umarmte ihn und gab ihm einen innigen Kuss, ehe sie sich neben ihn setzte und sich an ihn lehnte.


  „Wie war dein Tag?“, fragte er.


  Obwohl er jeden Tag dieselbe Frage stellte, klang sie niemals nach belangloser Routine. Er interessierte sich wirklich dafür, wie ihr Tag verlaufen war. Sam fand das angenehm.


  „Arbeitsreich, anstrengend und extrem unangenehm. Und ich muss morgen nach Rapid City fliegen. Die Spuren im Hopkins-Fall und auch im McCarthy-Fall führen ins Pine Ridge Reservat.“


  „Dann hängen die beiden Fälle tatsächlich zusammen?“


  Sam nickte. „Definitiv.“


  „Übrigens vielen Dank, dass du mich Mr. Hopkins empfohlen hast. Aber ich gestehe, ich werde nicht so ganz schlau aus der Sache. Mrs. McCarthy steht unter Schock und ist im Moment in der geschlossenen Psychiatrie. Sie sagt kein Wort. Dafür redet Rick Hopkins umso mehr und beteuert seine Unschuld. Ich habe nur nicht die leiseste Ahnung, wie ich die beweisen soll.“


  „Zumindest das Problem kann ich für dich lösen. Sowohl Rick Hopkins wie auch Selina McCarthy besaßen einen Traumfänger, der mit einer Droge präpariert war, die sie zu Berserkern werden ließ. Das forensische Labor untersucht sie noch genauer. Ron und ich versuchen herauszufinden, wer die Dinger hergestellt hat und wie die beiden sie erhalten haben. Daher unsere Reise nach Pine Ridge, weil sie vermutlich von dort stammen.“


  „Wer ist Ron?“ Scott konnte nicht verhindern, dass ein Hauch von Misstrauen in seiner Stimme lag.


  „Lieutenant Ronan Kerry. Er bearbeitet beide Fälle. Davon abgesehen kennen wir uns schon eine Ewigkeit.“


  „Und ihr fliegt zusammen nach Pine Ridge“, vergewisserte sich Scott.


  Sam nickte. „Ron ist die staatliche Autorität, der die Reservatsbewohner via deren Stammespolizei Rede und Antwort stehen müssen, während ich nur eine kleine Privatschnüfflerin bin, die sie jederzeit rauswerfen können. Falls sich der Verdacht bestätigt, dass sich der Kerl, der die Traumfänger mit dem Gift präpariert hat, nach Pine Ridge abgesetzt hat, brauche ich jemanden, der ihn verhaften kann. Und Ron ist darauf verdammt scharf, nachdem er Lisa Cross’ Verletzungen gesehen hat. Ich werde wohl in zwei oder drei Tagen wieder zurück sein.“


  „Du hast ihn noch nie erwähnt, diesen Ronan Kerry.“


  Sam schenkte ihm ein Lächeln, das ihm nicht nur heiß werden ließ, sondern auch eine harte Erektion zur Folge hatte. Er schluckte.


  „Das liegt daran, dass wir bis vor Kurzem keine Fälle hatten, die wir sozusagen gemeinsamen bearbeitet haben. Ron und ich haben uns kennengelernt, kurz nachdem ich nach Cleveland gezogen bin.“ Sie schnitt eine Grimasse. „Er hat mir einen Strafzettel wegen überhöhter Geschwindigkeit verpasst. Damals war er noch Streifenpolizist. Ein Jahr später ist er beim Homicide Department gelandet. Er ist mein bester Freund, aber glücklich verheirateter Vater einer einjährigen Tochter. Sein einziges Interesse an mir ist rein beruflich und ansonsten platonisch. Und warum ich ihn noch nie erwähnt habe: alte Angewohnheit. Stichwort Zeugenschutz.“


  Scott hatte sich vor ein paar Monaten bemüßigt gefühlt, Sams Hintergrund zu überprüfen, weil sie nie über ihre Familie oder ihre Vergangenheit sprach. Dabei hatte er festgestellt, dass es keine Unterlagen über sie gab, die älter waren als zehn Jahre. Ein Fehler, den sie und ihre dämonische Familie schnellstens korrigiert hatten. Das hatte Scott zum Glück zu dem Schluss gebracht, dass Sam und ihre Familie im Zeugenschutzprogramm sein müssten. Schließlich konnte sie ihm schlecht offenbaren, dass sie eine Dämonin war, die sich vom Sex ernährte und ihm nicht treu sein konnte, obwohl sie es gerne wollte, und dass sie alle zehn bis fünfzehn Jahre nicht nur den Wohnort, sondern auch die Identität wechseln musste.


  Wenn sie zu lange an einem Ort blieb, fiel es irgendwann jemandem auf, dass sie nicht alterte. Zwar gab es einen Alterungszauber, mit dem sie das hätte vortäuschen können. Doch der musste permanent aufrecht erhalten werden, was auf die Dauer recht anstrengend war. Andererseits könnte so etwas nicht mehr ganz so anstrengend sein, nachdem sie und ihre Familie einem Kitsune, eine japanischen Geisterfuchs, seine gesamte magische Kraft gestohlen hatten. Sam hatte Monate gebraucht, um diese immensen Kräfte einigermaßen zu beherrschen. Doch es gab immer noch magische Elemente des Kitsune in ihr, auf die sie nicht zugreifen konnte. Deshalb hielt sie es nicht für geraten, ausgerechnet jetzt oder in absehbarer Zeit ein Experiment mit dem Alterungszauber zu machen.


  Der Gedanke machte ihr bewusst, dass sie bereits zehn Jahre in Cleveland lebte. Die Zeit, die Zelte hier abzubrechen und weiterzuziehen, rückte immer näher. Noch zwei, drei Jahre, vielleicht vier, dann musste sie verschwinden und mit ihr „Samantha Tyler“. Bis dahin hatte sich das Problem mit Scott möglicherweise erledigt, sodass es erst gar nicht zum Problem wurde. Sie seufzte.


  Scott drückte Sam an sich. Er hatte keinen Grund eifersüchtig zu sein, trotzdem konnte er nicht verhindern, dass er manchmal solche Anwandlungen bekam. Sam war eine so wunderschöne und begehrenswerte Frau, dass sich die meisten Männer nach ihr umdrehten, wie er schon mehrfach festgestellt hatte. Natürlich beachtete sie die nie, aber er war sich der allgegenwärtigen Konkurrenz nur allzu bewusst. Und dazu gehörte möglicherweise auch Lieutenant Ronan Kerry.


  Er schüttelte diese unerfreulichen Gedanken ab. „Ich würde gern den Abend mit dir verbringen, aber ich muss noch ein paar Schriftsätze und Plädoyers ausarbeiten bis morgen. Ich habe nur eben mal eine halbe Stunde Pause gemacht, die leider vorbei ist.“


  Sam gab ihm einen Kuss. „Wir werden noch viele Abende ganz für uns haben. Außerdem muss ich auch noch meine Sachen packen.“


  Er lachte. „Damit bist du doch in einer halben Stunde fertig, wie ich dich kenne.“


  Selbst ohne die Anwendung von Magie brauchte Sam nicht einmal so lange, da sie ständig eine gepackte Reisetasche bereit hielt, die sie immer nur um ein paar Kleinigkeiten ergänzen musste. Doch sie begrüßte es, sich nicht mit Scott beschäftigen zu müssen, denn sie hatte noch etwas Dringendes zu erledigen.


  Während Scott sich nach einem weiteren und besonders intensiven Kuss widerstrebend in sein Arbeitszimmer zurückzog, ging Sam in ihr Schlafzimmer, schloss die Tür hinter sich und wob einen kleinen Zauber, der Scott davon abhalten würde, nach ihr zu sehen und ihn erst recht daran hinderte hereinzukommen. Anschließend setzte sie sich auf das Bett, um mit ihren magischen Sinnen den Windigo aufzuspüren, der noch irgendwo in Cleveland unbehelligt sein Unwesen trieb. Sie hoffte, dass es nur einer sein würde und nicht mehrere.


  Ihr Blick fiel auf ein sieben mal fünf Fuß großes Gemälde, das sie gegenüber ihrem Bett an die Wand gehängt hatte. Der Maler Edward Paris, dem sie vor ein paar Wochen in New Orleans begegnet war, hatte es nach einer seiner Visionen gemalt und Sam geschenkt. Das Bild stellte sie selbst in Lebensgröße dar. Aber als wenn senkrecht durch ihre Mitte eine Grenze verliefe, zeigte eine Körperhälfte sie als dunkle, geflügelte Dämonin mit einem wahrhaft bösartigen Gesicht und die andere Hälfte sie als eine engelhafte Lichtgestalt.


  Sam war sich natürlich bewusst, dass sie diese beiden Seiten in sich trug und dass ihre dämonische Hälfte erheblich ausgeprägter war als die lichte. Doch sie stimmte Edward darin zu, dass dieses Bild eine besondere Bedeutung hatte – haben musste, auch wenn sie noch nicht herausgefunden hatte, welche das war. Vielleicht ging es nur darum, dass sie sich entscheiden musste, was sie moralisch sein wollte: Dämonin oder „Engel“. Oder eine Synthese aus beiden wie auf dem Bild. Je öfter sie es betrachtete, desto mehr bekam sie den Eindruck, dass es katastrophale Folgen hätte, wenn sie sich für nur eine ihrer beiden Seiten entschiede.


  Doch das war momentan nebensächlich. Sie hatte einen mordenden Windigo zu finden, der Cleveland unsicher machte. Sie nahm ihre bevorzugte Meditationshaltung ein und dehnte ihre magischen Sinne aus. Da sie die Ausstrahlung der Windigowak, zu denen Selina McCarthy und Rick Hopkins geworden waren, durch die Retrospektion wahrgenommen hatte, wusste sie, nach welcher Art von magischer Signatur sie suchen musste.


  Sie stellte schnell fest, dass der Windigo sich nicht in der Stadt befand und dehnte ihre Suche aus. Windigowak hielten sich naturgemäß in Wäldern auf, und der einzige passende Wald in erreichbarer Nähe war der Cuyahoga Valley National Park außerhalb von Cleveland bei Cuyahoga Falls, ein dreiunddreißigtausend Acres{4} umfassendes Naturschutzgebiet.


  Dort fand sie ihn. Sie spürte seine Ausstrahlung im nördlichen Bereich des Nationalparks in der Nähe des Sleepy Hollow Country Club. Und sie spürte noch etwas anderes: eine Gruppe von Jugendlichen, die mit ein paar Erwachsenen just in diesem Moment eben dort eine Nachtwanderung auf dem Deer Lick Cave Trail machten und dabei eine Richtung einschlug, die sie direkt in die Arme des nach Menschenfleisch hungernden Windigo trieb.


  Sam zögerte keine Sekunde. Sie sprang durch die Dimensionen und tauchte unmittelbar vor dem Windigo auf, der sich im Dickicht versteckt hielt und auf seine Beute lauerte. Die Nachtwanderer waren noch weit genug entfernt, dass sie von dem, was nun folgte, kaum etwas mitbekamen.


  Sams ursprünglicher Plan, den Windigo mit einem Psi-Pfeil zu betäuben, wie sie das mit der kleinen Ada Sherman gemacht hatte, schlug fehl. Aus ihr unerklärlichen Gründen zeigte das bei diesem ausgewachsenen Exemplar keinerlei Wirkung, außer dass er unwillig den Kopf schüttelte, brüllte und maßlos wütend wurde. Er stürzte sich auf Sam, die ihm mit kurzen Sprüngen durch die Dimension immer wieder auswich, was ihn noch rasender machte. Sie wollte ihn nicht töten, da er ja eigentlich ein Mensch war – oder es doch mal gewesen war, bevor er verwandelt wurde. Doch was sie auch versuchte, um ihn zurückzuverwandeln, es funktionierte nicht.


  Es gelang ihr zwar, seinen Körper mit ihren magischen Kräften wieder in den eines Menschen zu verwandeln, aber nur Sekunden später wurde er erneut zum Windigo, der nicht aufhörte, sie anzugreifen. Sie versuchte, ihn zu ermüden, aber auch das schlug fehl. Wahrscheinlich wäre ihr das irgendwann gelungen, wenn sie genug Zeit dafür gehabt hätte. Doch die blieb ihr nicht, da sich die Nachtwandergruppe stetig näherte und bald den Schauplatz des Geschehens erreicht hätte.


  Der Windigo witterte schließlich seine menschliche Beute, und der Hunger nach Menschenfleisch blendete jede andere Empfindung bei ihm aus. Er ließ von Sam ab und rannte auf die Jugendlichen zu, die von der Gefahr, die auf sie zu kam, nichts bemerkten. Sam teleportierte sich ihm in den Weg, doch er schleuderte sie mit einem einzigen Schlag seiner Klauen beiseite. Sie rissen tiefe Wunden in Sams Körper, und sie prallte so hart gegen einen Baum, dass es einem Menschen sämtliche Rippen gebrochen hätte. Dem Schmerz nach zu urteilen, der sich daraufhin in ihr ausbreitete, waren zumindest einige ihrer Knochen tatsächlich gebrochen. Sie ignorierte das. Da Sukkubi wie alle Dämonen ein nur geringes Schmerzempfinden besaßen, wurde sie durch die Verletzungen, die sofort wieder heilten, nur wenig beeinträchtigt.


  Doch ihre Optionen, den Windigo aufzuhalten und gleichzeitig den Menschen in ihm zu retten, waren erschöpft. Wenn sie die Nachtwanderer schützen wollte, blieb ihr nichts anderes übrig, als den Windigo zu töten. Und falls John Whispering Wind auch nur das Geringste mit diesen Traumfängern und den Windigowak zu tun hatte, würde sie ihn ebenfalls töten, beschloss sie in diesem Moment grimmig – Freund oder nicht.


  Sie schoss einen Levin-Pfeil auf den Windigo ab, dessen Energie bisher alles zuverlässig zu Staub zerpulvert hatte, doch dieses Wesen war auch dagegen immun. Sam fluchte und griff zu dem letzten Mittel, das ihr spontan einfiel. Sie deckte den Windigo mit einer Salve von Feuerkugeln ein, die sein Fell innerhalb von Sekunden in Flammen aufgehen ließen. Er brüllte, wirbelte als lebende Fackel herum und stürzte sich erneut auf sie. Doch diesmal kam er nicht weit. Sie setzte mit einer weiteren Feuersalve nach, und der Windigo verging in den Flammen zu einem Haufen Asche.


  Sam ging allerdings kein Risiko ein. Sie fegte die Überbleibsel des Windigo mit einem heftigen magischen Windstoß in alle Himmelsrichtungen hinweg. Danach hielt sie es für dringend geraten zu verschwinden, denn die Nachtwandergruppe hatte das Feuer des brennenden Windigo gesehen und kam mit Taschenlampen heran, um nach der Ursache zu suchen.


  Sie sprang zurück in ihr Schlafzimmer und betrachtete ihre Verletzungen. Sie waren fast schon wieder vollständig verheilt. Sie half mit einem Heilungszauber noch etwas nach und reparierte und säuberte ihre schmutzige und zerfetzte Kleidung mit einem weiteren Zauber. Der Windigo war tot, und sie konnte morgen beruhigt mit Ronan nach Pine Ridge reisen. Doch sie sah dem Trip mit sehr gemischten Gefühlen entgegen.


  


  3.


  


  South Dakota – 17. Juli 2008


  


  Der Flug nach Rapid City, dem Pine Ridge am nächsten gelegenen Flughafen, dauerte drei Stunden. Das gab Sam und Ronan genug Zeit, den Stand der Dinge zu besprechen. Ronan war beruhigt, als Sam ihm mitteilte, dass sie den noch unbekannten Windigo am vergangenen Abend erledigt hatte. So mussten sie nicht damit rechnen, bei ihrer Rückkehr noch mehr seiner Opfer im Leichenschauhaus zu finden.


  Einerseits beruhigte Sam das ebenfalls. Andererseits fühlte sie etwas, das sie nicht richtig einordnen konnte. Und wenn sie, ein Sukkubus mit der Fähigkeit, nicht nur die verborgensten menschlichen Gefühle zu spüren, sondern sie auch zu interpretieren, ein eigenes Gefühl nicht klassifizieren konnte, war das ein Grund zur Besorgnis. Dass sie sich überhaupt um so etwas sorgte, ebenfalls.


  „Was ist los, Sam?“, fragte Ronan nach einer Weile in Gälisch wie immer, wenn er nicht wollte, dass jemand seine Unterhaltungen mit Sam verstand. „Du scheinst über deinen Erfolg nicht erfreut zu sein. Du bist so“, er suchte nach Worten, „beunruhigt. Aber ich habe dich noch nie besorgt gesehen. Du bist immer so unerschütterlich, dass mich manchmal schon der Neid packt.“


  Sam zuckte mit den Schultern. „Das liegt daran, dass ich ein Sukkubus bin. Bis einer von meiner Art sich mal Sorgen macht, muss es wirklich schon ganz dick kommen. So war es bis vor kurzem auch bei mir. Natürlich bin ich froh, dass der Windigo keine Bedrohung mehr ist, aber...“ Sie seufzte.


  „Und was hat sich geändert?“


  „Ein Geist hat mir ein Geschenk gemacht und mich damit ohne es zu wollen verflucht.“


  „Zu was?“ Ronan blickte sie alarmiert an.


  „Zu fühlen wie ein Mensch. Mitgefühl zu haben. Liebe zu empfinden. Und offenbar die ganze Palette sonstiger Gefühle, zu denen ihr Menschen fähig seid, gleich mit dazu.“


  Ronan lächelte. „Sam, das ist doch wunderbar!“


  „Das ist ein furchtbarer Fluch. Dämonen sind nicht geschaffen für menschliche Gefühle. Sie sind mit unserer uns in den Genen verankerten psychischen Grundkonditionierung nicht kompatibel. Und ich habe nicht die leiseste Ahnung, wie ich das bewältigen soll und wieder zu meinem eigentlichen Selbst zurückfinden kann.“


  Ronan legte ihr die Hand auf den Arm. „Von wegen Fluch! Das bedeutet doch, dass du deinen Freund endlich genauso lieben kannst wie er dich. Wie heißt er doch gleich?“


  „Scott. Und genau das ist das größte Problem. Er weiß nicht, was ich bin. Und ich bin mir sehr sicher, dass er nicht damit umgehen kann, sollte er es je erfahren. Er ist ein wirklich wunderbarer Mensch in jeder Beziehung, aber er hat gewisse Prinzipien, zu denen strikte sexuelle Treue gehört – das Einzige, was ich ihm niemals geben kann. Sobald er die Wahrheit erfährt – und ich fürchte, eines Tages wird er sie erfahren–, wird er sich von mir trennen. Da ich nun lieben kann und damit auch anfällig bin für die dazugehörigen Nebenwirkungen wie Liebeskummer, wird mir das keineswegs so gleichgültig sein, wie es gewesen wäre, wenn mich dieser Fluch nicht getroffen hätte.“


  Ronan streichelte ihren Arm. „Sam, wenn er dich wirklich liebt, wird er lernen, damit zu leben. Sarah war am Anfang auch schockiert, als ich ihr gestanden und bewiesen habe, dass ich der Sohn der einer Dryade bin und wenn auch sehr bescheidene magische Kräfte besitze. Sie hat sich danach ein paar Tage komplett von mir zurückgezogen, um das zu verdauen. Aber dann hat sie es akzeptiert, und wir sind seitdem miteinander glücklich.“


  „Schön für euch, aber du kennst Scott nicht. Meine magischen Kräfte könnte er vielleicht noch akzeptieren, aber niemals, dass ich regelmäßig noch mit anderen Männern schlafe. Egal wie oft ihm sage, dass das nichts mit ihm zu tun hat.“ Sie seufzte tief. „Ich wünschte, ich hätte dieses ‚Geschenk’ nie erhalten.“


  „Noch“, betonte Ronan und streichelte wieder ihren Arm. „Niemand erhält eine solche Gabe ohne Grund. Womit ich nicht den Grund meine, den der Geist gehabt hat, sie dir zu schenken. Es hat mit Sicherheit einen höheren und wichtigen Sinn, der sich dir eines Tages offenbaren wird.“


  „Ehrlich gesagt, das interessiert mich einen Harpyiendreck.“ Sie schüttelte seine Hand ab. „Ich habe Hunger.“


  „Ruf die Stewardess, dass sie dir was zu Essen bringt. Hier an Bord gibt es bestimmt...“ Er unterbrach sich mit einem verlegenen: „Oh!“, als ihm bewusst wurde, dass Sam damit keinen knurrenden Magen, sondern ihren Sukkubus-Hunger gemeint hatte. „Eh, Sam, ich...“


  Sie hob abwehrend die Hand, bevor er weitersprechen konnte. „Du bist ein verheirateter Mann und mein Freund, Ronan Kerry. Diese Kombination macht dich als Nahrungsquelle für mich tabu.“ Sie grinste. „Keine Sorge, ich finde schon ausreichend Futter.“ Sie deutete unauffällig auf einen Mann, der ein paar Reihen vor ihnen saß. „Der Typ giert schon seit wir gestartet sind der Stewardess hinterher. Ich denke, ich werde ihn mal etwas ablenken und ihm die Erfüllung seiner schönsten Träume schenken.“


  Er grinste ebenfalls. „Daran zweifle ich keine Sekunde. Amüsier dich! Und guten Appetit.“


  Sam stand auf und ging langsam den Gang hinunter an dem Mann vorbei. Als sie auf gleicher Höhe mit ihm war, wandte sie den Kopf und zwinkerte ihm zu. Da sie gleichzeitig ihre Lockmagie einsetzte, fielen ihm fast die Augen aus dem Kopf. Was immer er in ihr sah, war für ihn buchstäblich unwiderstehlich. Er sprang auf und folgte ihr. Da Scott gestern Abend noch sehr lange gearbeitet und sich anschließend unverzüglich schlafen gelegt hatte, hatte sie ihre Energiereserven nicht mit seiner Hilfe auffüllen können und die notwendige sukkubische Nahrungsaufnahme zwangsläufig auf heute verschoben.


  Der Mann, den sie sich ausgesucht hatte, war ein wirklich lohnender Happen, denn er strotzte vor Energie. Sie lockte ihn in den Bereich der Kabine, wo die Nahrungsmittel aufbewahrt wurden, zog den Trennvorhang zu und wirkte einen kleinen Zauber, damit niemand das Bedürfnis verspürte, diesen Teil des Flugzeugs aufzusuchen, solange sie sich hier aufhielt. Der Mann starrte sie mit einem Gesichtsausdruck an, als würde ihm bei ihrem Anblick das Wasser im Mund zusammenlaufen und er jeden Moment vor Geilheit zu geifern beginnen.


  Sam lachte leise und knöpfte mit verführerischen Bewegungen ihre Bluse auf, während sie unbemerkt von ihm ihre Jeans in einen Rock verwandelte, unter dem sie nichts anhatte. Der Mann riss sie in seine Arme und küsste sie gierig, während er mit einer Hand seine Hose öffnete. Anschließend schob er ihr den Rock hoch. Er konnte sich gerade lange genug zurückhalten, um das Kondom überzustreifen, das Sam ihm reichte. Sekunden später drang er schon in sie ein, und Sam nahm die Energie in sich auf, die er so reichhaltig ausstrahlte und die sie bis zum Äußersten steigerte auf eine Weise, die nur einem Sukkubus möglich war. Er stieß in sie, erst langsam und hart, dann immer schneller, während er den Kopf zurückwarf und stöhnte. Sam kam ihm entgegen und massierte mit ihrem Intimmuskel rhythmisch sein Glied, während sie ihn heftig küsste. Er knetete ihre Brüste.


  Sie spürte seine geheimsten sexuellen Wünsche, von denen einer in diesem Moment in Erfüllung ging: ein Quickie mit einer Frau, die zumindest optisch seine absolute Traumfrau war. Ein weiterer geheimer Wunsch war Analverkehr, den er noch nie ausgelebt hatte, weil seine bisherigen Partnerinnen für diese Variante nicht zu haben waren. Sam erfüllte ihm auch diesen Wunsch. Sie schob ihn zurück, als er kurz vor dem Orgasmus war, drehte sie sich um und reckte ihm einladend das Hinterteil entgegen.


  Damit er begriff, dass er seinen geheimen Traum mit ihr ausleben durfte, zog sie ihre Pobacken auseinander, sodass ihre Rosette ihm wie die Pforte zum Paradies erscheinen musste. Da ihr Körper gerade an den intimsten Stellen von Natur aus einen betörenden, pheromongetränkten Duft absonderte, konnte der Mann nicht widerstehen. Er drang in ihre Afteröffnung ein.


  „Oh Gott“, entfuhr es ihm, als ihr Muskel sein Glied fest drückte. „Du bist so wundervoll!“


  Er umklammerte ihre Hüften und presste sich so tief in sie, wie er konnte, zog sich langsam ein Stück zurück und stieß erneut in ihre Tiefe. Sein Orgasmus kam mit dem vierten Stoß. Er schwebte im siebten Himmel und erlebte eine nie gekannte Ekstase, die ihn trunken machte und am Ende so erschöpfte, dass er ausgepumpt aber glücklich in die Knie sank und Sam selig anlächelte. Sie zog ihren Rock herunter, zwinkerte dem Mann zu, der noch immer auf den Knien vor ihr hockte, und verließ die Nische.


  Als sie wieder wie vorher in ihre Jeans gekleidet zu ihrem Platz zurückkehrte, lachte Ronan. „Man sieht dir an, dass es geschmeckt hat. Du machst ein so zufriedenes Gesicht wie eine Katze, die gerade eine Sahneschüssel ausgeschleckt hat.“


  Sam grinste, setzte sich wieder neben ihn und klappte ihren Sitz nach hinten. „Ja, er hat tatsächlich ein bisschen nach Sahne geschmeckt und nach Nüssen mit einem Hauch von Brot. Lecker.“ Sam nahm die Sexenergie tatsächlich mit solchen Aromen wahr, die bei jedem Mann anders schmeckten. „Ich halte ein Verdauungsschläfchen.“


  Der Mann, mit dem sie sich vergnügt hatte, kehrte ebenfalls zurück und ließ seinen Blick suchend über die Passagiere gleiten. Offensichtlich hielt er nach Sam Ausschau, konnte sie aber nirgends entdecken. Kein Wunder, denn ein Sukkubus erschien jedem Mann, auf den sie ihre Lockmagie anwandte, in Aussehen und Kleidung als die Frau seiner kühnsten Träume und nahezu nie als sie selbst. Schließlich setzte sich der Mann enttäuscht wieder auf seinen Platz.


  Ronan konnte sehr gut nachempfinden, wie er sich fühlte, denn er erinnerte sich noch gut an seine eigenen heißen Stunden mit Sam. Obwohl sie ihn gewarnt hatte, dass er ihr auf eine bestimmte Weise für immer verfallen sein würde, wenn er mit ihr schlief, war er das Risiko eingegangen und hatte mit ihr den wunderbarsten Sex erlebt. Manchmal vermisste er diese sporadischen Vergnügungen, wie er zugeben musste.


  Doch wenn er daran dachte, wie glücklich er alles in allem mit seiner geliebten Sarah war, fiel es ihm leicht, in Sam nur noch eine platonische Freundin zu sehen. Er war ihr zutiefst dankbar, dass sie das respektierte. Doch weil er ihr nur das Beste wünschte, hoffte er für sie, dass sie die Liebe, zu der sie fähig war, eines Tages schätzen lernte und glücklich wurde.


  


  *


  


  John Whispering Wind stand auf der Veranda seiner Hütte, mit einer Schulter an einen Pfosten gelehnt, hatte die Arme untergeschlagen und sah dem graublauen Pick-up entgegen, der den Weg zu seinem Haus entlang gefahren kam. John war auf den ersten Blick als Indianer zu erkennen, was nicht nur daran lag, dass er sein schwarzes Haar lang trug. Er besaß auch den hohen Wuchs der Oglala-Sioux sowie die typische Adlernase und die scharfen Gesichtszüge seines Volkes. Dass er dazu noch ständig eine Haarspange mit einer Adlerfeder trug, unterstrich den Eindruck noch.


  Sein Haus lag am Rande des Ortes Pine Ridge, der die Verwaltung des Pine Ridge Reservates, den Stammesrat und das Touristenzentrum beherbergte. Doch es lag weit genug vom Ortskern entfernt, um die Stimmen der Natur über allen anderen Stimmen hören zu können. Und wer seine Hilfe brauchte, fand in jedem Fall den Weg zu ihm. So wie die beiden washitshu, die ihren Pick-up vor seiner Hütte parkten und ausstiegen. Sam kam ohne zu zögern mit einem wachsamen Gesichtsausdruck auf ihn zu, und er spürte, wie sie mit ihren magischen Sinnen seine Aura abtastete. Schließlich lächelte sie erleichtert.


  „Han, kóla. Toníktuka he? – Hallo, Freund. Wie geht es dir?“, begrüßte sie ihn und benutzte das Wort für den männlichen Freund eines Mannes.


  Die Sioux-Sprache kannte kein Wort für den männlichen Freund einer Frau, da Frauen sprachlich keine männlichen Freunde hatten, sondern ein männlicher Freund immer auch ein Intimpartner war. Ganz falsch war das nicht, denn Sam hatte auch mit John schon mehrfach geschlafen, seit sie sich kannten.


  „Hau, Wanági. Matányan. Na nish? – Hallo, Geist. Mir geht es gut. Und dir?“, grüßte er zurück.


  „Washte. Pilámayaye. – Gut. Danke.“


  „Le tuwé hwo? – Wer ist das?“


  John nickte Ronan zu, und Sam wechselte von Lakota zu Englisch und machte die beiden mit einander bekannt. John reichte Ronan die Hand. „Tanyan atatshiye yelo. – Es freut mich dich kennenzulernen.“


  „Gleichfalls“, erwiderte Ronan.


  „Kommt herein. Ich habe Tee für euch gekocht.“


  „Für uns?“, wunderte sich Ronan.


  John lächelte. „Die Geister haben mir euer Kommen angekündigt. Und das Essen ist auch fertig. Ihr bringt wichtige Nachrichten und braucht meine Hilfe.“ Er warf Sam einen durchdringen Blick zu. „Und du, Wanági, hast etwas bei dir, das vom Bösen durchdrungen ist.“ Seit er Sam vor fast zwanzig Jahren zum ersten Mal begegnet war, als er sich auf einer Visionssuche befand und er sie für eine Erscheinung aus dem Geisterreich gehalten hatte, nannte er sie Wanági – Geist.


  Er führte seine Gäste ins Haus und bot ihnen am Tisch Platz an. Obwohl es sich äußerlich um eine Blockhütte handelte, war sie innen ausgesprochen gut ausgestattet mit allem Komfort, den man auch in einem Hotel erwartet hätte. Er nahm ihnen ihre Reisetaschen ab und stellte sie zur Seite, bevor er ihnen Tee in große Becher füllte, Honig auf den Tisch stellte und anschließend drei Teller mit Essen füllte, das in einer Pfanne auf dem Elektroherd schmorte. Es duftete verführerisch.


  „Köstlich“, meinte Ronan nach dem ersten Bissen. „Was ist das?“


  „Hirschfleisch mit wilden Rüben und Mais“, erklärte John und setzte seine Mahlzeit schweigend fort.


  Ronan folgte Sams Beispiel, da sie offenbar wusste, wie man sich hier zu benehmen hatte, und schwieg ebenfalls, bis die Mahlzeit beendet war und John seine Gäste in einen Nebenraum bat, der im Gegensatz zum Rest des Hauses wie ein Tipi eingerichtet war. Offensichtlich hielt er sich hier bevorzugt auf.


  „Ich bin froh, dass wir immer noch Freunde sind“, sagte er zu Sam, nachdem sie sich alle im Schneidersitz auf dem Boden um ein kleines Feuer unter einer Rauchabzugshaube niedergelassen hatten. „Deinem Gesichtsausdruck bei eurer Ankunft nach zu urteilen, warst du dir da nicht mehr sicher.“


  „Stimmt“, bestätigte Sam und reichte John den Traumfänger, den sie aus Officer Shermans Haus mitgenommen hatte. „Weil du der einzige Mensch bist, den ich kenne, der mächtig genug ist, so etwas herzustellen. Und da niemand dagegen gefeit ist, durch widrige Umstände oder den Einfluss von Schadensmagie seinen ursprünglich guten Weg zu verlassen, musste ich damit rechnen, dass du tatsächlich für diese Dinger verantwortlich sein könntest. Ich bin sehr froh, dass sich diese Befürchtung nicht bewahrheitet hat, mein Freund. – John ist der witshásha wakán, der hiesige Schamane und Medizinmann“, erklärte sie Ronan.


  John nahm den Traumfänger entgegen und studierte ihn aufmerksam. Schließlich seufzte er. „In gewisser Weise bin ich tatsächlich hierfür verantwortlich. Ich hatte vor ein paar Jahren einen Schüler, den ich zum witshásha wakán ausbilden wollte. Sein Name ist Simon Gray Fox Hunting. Aber ich stellte sehr schnell fest, dass er seine Ausbildung nur zu einem einzigen Zweck benutzte: der Gewinnung persönlicher Macht, die er skrupellos einsetzte, um seine egoistischen Ziele zu erreichen. Außerdem fehlte ihm völlig die erforderliche Einstellung, um jemals ein Medizinmann werden zu können.“


  „Und du hast ihn trotzdem ausgebildet?“ Der Vorwurf in Sams Stimme war nicht zu überhören.


  „Nicht mehr, nachdem ich seine Schwäche erkannte hatte. Aber ich gebe zu, dass es ihm eine ganze Weile gelang, mich über seine wahren Absichten zu täuschen. Ich habe zwar noch eine Weile versucht, ihn auf den rechten Weg zu bringen, aber er hat sich dem entzogen. Deshalb musste ich ihn schließlich wegschicken. Und an diesem Punkt beginnt meine Verantwortung für das hier.“ Er hielt den Traumfänger hoch. „Ich hätte ihn nicht einfach gehen lassen dürfen, sondern hätte ihm vorher seine Magie nehmen müssen, damit er keinen Schaden damit anrichten kann. Aber er ahnte wohl, dass ich dergleichen tun könnte und verschwand, bevor ich den Entschluss in die Tat umsetzen konnte. Seitdem habe ich ihn nicht wieder gesehen und auch nichts von ihm gehört.“


  „Du bist nicht verantwortlich für seine Schandtaten“, stellte Sam nachdrücklich fest. „Aber wir brauchen in jedem Fall deine Hilfe, um dieser Seuche Herr zu werden, die er mit den Traumfängern verbreitet. Er hat sie auf eine mir unbekannte Weise so präpariert, dass jeder, der in ihrer unmittelbaren Nähe schläft, zu einem Windigo wird. Aber der Windigo gehört nicht zu den Wesen, mit denen die Sioux normalerweise zu tun haben. Hast du eine Ahnung, wieso er ausgerechnet einen Windigo-Fluch erschaffen hat?“


  John dachte eine Weile nach. „Unser spirituelles Wissen, unsere Magie, ist in der Vergangenheit von den Weißen derart verkrüppelt und zerstört worden, dass vieles davon nicht mehr funktioniert. Und das Wenige, das noch funktioniert, sollte unter allen Umständen bewahrt werden. Wir iktshe witshásha, wir Indianer, können es uns gerade auf dem Gebiet der Magie nicht mehr leisten, uns in Sioux, Cheyenne, Arapahos, Cree, Comanchen, Apachen und all die anderen Stämme zu teilen und unsere Magie eifersüchtig vor den anderen zu hüten, wie das in früheren Zeiten der Fall war. Wir müssen sie zu einem einzigen Ganzen vereinen und sie allen Stämmen zugänglich machen, damit dieses Wissen nicht vollständig verloren geht.“


  „Nur allzu wahr“, stimmte Sam ihm zu.


  „Aus diesem Grund haben andere Medizinmenschen und ich schon vor langer Zeit damit begonnen, alles magische Wissen aller Stämme zusammenzutragen und zu etwas zu formen, das die alte Macht wieder in sich trägt, die es vor den Vernichtungszügen der washitshu hatte. Und Simon Gray Fox Hunting hatte bereits etwas davon gelernt und es offensichtlich hier angewendet.“


  „Demnach weißt du auch, wie wir die Windigowak, die er durch diese Dinger erschaffen hat, wieder zurückverwandeln können. Ich hoffe doch sehr, dass das möglich ist.“


  John nickte. „Es gibt nur ein einziges Heilmittel. Weil der Windigo, sobald er einmal Menschenfleisch gegessen hat, ein Herz aus Eis bekommt, kann man das nur wieder erlösen, indem man ihm heißen Büffeltalg einflößt.“


  „Bäh!“, entfuhr es Ronan, und er verzog angewidert das Gesicht. „Und das soll das Opfer, also der Mensch, der in dem Windigo steckt, überleben?“


  „So sagt man. Da das den Windigo zwingt, das Eisherz zu erbrechen. Aber es ist sehr lange her, seit der letzte Windigo in der Welt der Menschen umgegangen ist.“


  „Was ist mit Menschen, die zwar verwandelt wurden, aber noch kein Menschenfleisch gegessen haben?“, wollte Sam wissen. „Wir haben einen solchen Fall.“


  „Dann ist sein Herz noch nicht vereist, und es müsste genügen, den Bann mit der Zerstörung des Traumfängers zu lösen.“


  „Aber warum hat dieser Simon Gray Fox Hunting für seine Zwecke sich ausgerechnet Traumfänger ausgesucht?“, fragte Ronan.


  „Das hat etwas damit zu tun, auf welche Weise ein Windigo entsteht. Es gibt dafür mehrere Möglichkeiten. Die häufigste ist oder war, von einem Windigo verletzt zu werden.“


  Sam richtete sich kerzengerade auf. „Gilt das auch für Sukkubi? Ich habe mich letzte Nacht mit einem geprügelt, und er hat mir ein paar ganz schöne Verletzungen beigebracht, die ich aber auf magischem Wege wieder heilen konnte.“


  John schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht, dass du dir Sorgen machen musst. Ein Wesen wie du kann nicht beides gleichzeitig sein, Sukkubus und Windigo. Da du ohnehin gegen Krankheiten immun bist, wird dir auch die Verletzung durch einen Windigo nichts anhaben können. Aber wir können vorsorglich ein Ritual durchführen, das jede mögliche magische Infektion heilt.“


  „Unbedingt!“, stimmte Sam zu.


  „Die zweithäufigste Möglichkeit, zu einem Windigo zu werden“, fuhr John fort, „ist, wissentlich Menschenfleisch zu verzehren. Manche Verblendeten verwandeln sich selbst auch durch ein magisches Ritual in einen Windigo. Eine andere Methode wäre, von einem Windigo gefangen zu werden oder durch den Fluch eines Medizinmenschen zu einem zu werden. Oder – und hier kommen die Traumfänger ins Spiel – im Traum von einem Windigo gerufen zu werden oder zu träumen, man wäre einer. Irgendwie ist es Simon gelungen, die Traumfänger so zu präparieren, dass sie wohl Windigo-Träume verursachen.“


  „Nette Methode“, grollte Ronan. „Die Frage ist nur, warum er das tut. Was hat er davon, wenn er die Bewohner von halb Cleveland in Windigowak verwandelt und die andere Hälfte von den Biestern umbringen lässt?“


  „Genau das ist die Frage“, stimmte John ihm zu. „Die naheliegendste Vermutung ist, dass er mit Hilfe eines weiteren Zaubers die wahrhaft starke Macht der Windigowak kanalisiert und für sich selbst nutzt. Aber ich kann euch in jedem Fall versichern, dass ein besonderer Zweck dahinter stecken muss. Diese Traumfänger herzustellen – und er hat ja offensichtlich nicht nur einen angefertigt –, erfordert viel Kraft. Selbst ein Mann wie Simon tut so etwas nicht, wenn er dadurch nicht erhebliche Vorteile hätte.“


  „Ich werde das überprüfen“, sagte Ronan und griff zu seinem Handy. „Ihr entschuldigt mich.“


  Während Ronan nach draußen ging, um in Ruhe sein Telefonat zu führen, bereitete John das Ritual vor, das er für Sam durchführen wollte. Sie half ihm dabei.


  „Wotihnisa-ksápa.“ Sam benutzte seinen Medizinnamen ‚Weiser Jäger’. „Hast du in letzter Zeit auch das Gefühl, als würde sich etwas zusammenbrauen? Etwas“, sie suchte nach Worten, „etwas Böses. Als würden die Mächte der Unterwelt verstärkt aktiv werden, um zu einem Generalangriff gegen was auch immer auszuholen.“


  John schwieg eine Weile und überdachte das, wie es seine Art war. Schließlich nickte er. „Die Mächte der Geisterwelt werden schon seit einiger Zeit unruhig. Unsere Legenden besagen, dass in großen Zeitabständen etwas erwacht, das wohl so etwas wie das Ragnarök der nordischen Sagen ist und in einen Kampf zwischen Ordnung und Chaos ausartet, dessen Ausgang immer wieder aufs Neue ungewiss ist. Und das Kommen dieser Zeit wird durch fünf Zeichen angekündigt.“


  „Was sind das für Zeichen?“


  „Die Geburt eines mächtigen Dämons, das Auftauchen eines Zerstörers – in welcher Form auch immer–, der das Gesicht der Welt verändert, die Heimsuchung durch rachsüchtige Geister, das Verschwinden der Kinder und eine Sonnenfinsternis. Allerdings ist die Reihenfolge dieser Zeichen nicht festgelegt. Bis auf das letzte, das immer das letzte ist und bleibt.“


  „Das heißt, wenn alle anderen vier Zeichen eingetreten sind, ist die auf die Erscheinung des vierten Zeichens folgende Sonnenfinsternis das letzte Zeichen“, vergewisserte sich Sam.


  John nickte. „Und die Sonnenfinsternis ist gleichzeitig der Moment der Entscheidung.“ Er zuckte mit den Schultern. „Allerdings kann gegenwärtig niemand sagen, welche von den kommenden Sonnenfinsternissen weltweit diejenige ist, bei der die Entscheidung fällt oder an welchem Ort sie stattfindet oder wo auf der Welt diese Zeichen sich ereignen. Ich glaube, es gibt immer nur ganz wenige Menschen und vielleicht ein paar andere Wesen, die diese Zeichen alle erleben oder überhaupt erkennen. Nicht einmal die Geister nehmen sie alle wahr. Warum fragst du?“


  „Weil ich kürzlich darauf aufmerksam gemacht wurde, dass sich mal wieder etwas anbahnt, das sich alle ungefähr tausend Jahre wiederholt und in das ich möglicherweise verwickelt sein könnte.“


  „Wie kommst du darauf?“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Ein Maler hat entsprechende Visionen, was das Kommen dieses Was-auch-immer-es-ist betrifft. Und ich habe mich verändert.“


  „Das ist mir aufgefallen. Du bist menschlicher geworden, falls dich das nicht beleidigt.“


  „Nein. Ich habe die Fähigkeit bekommen zu lieben wie ein Mensch. Und genau das macht mir Angst, denn ich habe nicht die leiseste Ahnung, wie ich damit umgehen soll.“


  John überdachte auch das eine Weile. „Kein Wesen bekommt eine für seine Art außergewöhnliche Gabe ohne Grund geschenkt“, war er überzeugt. „Und auch wenn dich das im Moment ängstigt“, er lächelte, „obwohl ich dich noch nie ängstlich erlebt habe, kann es durchaus sein, dass du diese Fähigkeit in einer Form entwickelst, wie es ein Mensch niemals könnte. Nimm dieses Geschenk als etwas an, das dir auf deinem spirituellen Weg weiterhilft, Wanági, und mache das Beste daraus. Wenn du die Liebe zulässt, und zwar mit allen ihren Facetten und auch Schmerzen, die sie manchmal mit sich bringt, wirst du daran wachsen und am Ende vielleicht zu Großem fähig sein, das du dir noch nicht einmal vorstellen kannst.“


  Sam schnitt eine Grimasse. „Das kann ich mir in der Tat nicht vorstellen. Aber danke für deinen Rat.“


  Sie beendeten ihre Vorbereitungen, als Ronan zurückkam. „Ich habe Detective Shepherd gebeten, diesen Gray Fox Hunting zu überprüfen. Er ist unter dem Namen Simon Gray der Inhaber und Leiter einer Baufirma, die den Erie Lake Tower baut.“


  „Das ist doch das Projekt, das Rick Hopkins als Architekt leitet“, sagte Sam.


  Ronan nickte. „Und der erzählte uns, dass er Mängel bei dem von der beauftragten Baufirma benutzten Material festgestellt hat, die aber plötzlich verschwunden waren, als er sich die Sache genauer ansah.“


  „Das passt zu Simon“, bestätigte John. „Wenn er tatsächlich am Bau gepfuscht hat – was ebenfalls zu ihm passt – und dieser Mr. Hopkins ihm auf die Schliche gekommen ist, wird er nicht nur den Pfusch auf der Stelle magisch vertuschen, sondern auch denjenigen ausschalten, der ihn erwischt hat.“ Er nickte. „Da Simon außerdem eine Neigung zur Rachsucht hat, würde er es niemals dabei belassen, seinen Fehler zu beseitigen, sondern sich in jedem Fall auch dafür rächen, dass man ihn ertappt hat. Und es gibt nur wenig Schlimmeres für einen Menschen, als in einen Windigo verwandelt zu werden, der nicht nur nach Menschfleisch hungert, sondern immer hungriger wird, je mehr er davon isst.“


  „Nettes Kerlchen“, meinte Ronan. „Jedenfalls forscht Shepherd weiter nach, was wir über Mr. Simon Gray noch so alles herausfinden können.“ Er schwenkte sein Handy, das er immer noch in der Hand hielt. „Ich warte auf ihren Rückruf.“


  „Das trifft sich gut“, sagte John, „denn Wanági und ich werden gleich mit dem Ritual beginnen, und das wird die ganze Nacht dauern. Aber wir werden hier in diesem Raum bleiben, und du kannst solange den Rest meines Hauses benutzen. Ich habe ein Gästezimmer, wo du schlafen kannst. Und versuche, dich nicht an den Geräuschen zu stören, die du möglicherweise heute Nacht hörst.“


  „Ich versuch es.“


  Ronan zog sich zurück, und John und Sam begannen mit dem Ritual. John zog seine für solche Zwecke vorgesehene Kleidung des Medizinmannes an, legte den erforderlichen Schmuck an und entzündete das Räucherwerk, während Sam sich vollständig auszog. Sie kannte dieses Ritual zwar nicht, aber sie vertraute John vollkommen, obwohl sie sich natürlich darüber im Klaren war, dass er sie töten würde, sollte sie tatsächlich von dem Windigo infiziert worden sein und er sie nicht heilen können. Sie akzeptierte auch diese Möglichkeit, denn auf keinen Fall würde sie als Windigo leben und Menschen töten.


  Das Ritual begann mit einer Reinigungszeremonie, bei der John Sam nicht nur wie gewöhnlich mit heiligem Rauch reinigte, sondern auch mit magischem Feuer, das sie zwar schmerzte, ihr aber ansonsten nichts tat. John verbrannte heilige Kräuter und begann schließlich, auf einer Schamanentrommel einen monotonen Rhythmus zu schlagen und einen Gesang anzustimmen, der Sam augenblicklich in Trance versetzte. Nur wenige Sekunden später erhielt sie eine unerwartete Vision.


  Sie stand auf einem Felsen an einem ihr unbekannten Ort. Zu ihren Füßen brannte ein magisches Feuer in einer überdimensionalen, in den Felsen eingelassenen Opferschale. Sam wusste, dass sie irgendetwas tun musste mit diesem Feuer, aber sie konnte nicht erfassen was. In der Vision wandte sie sich von dem Feuer ab und kehrte ihm den Rücken zu. Im selben Moment veränderte sich ihre Gestalt und wurde zu einem abstoßend hässlichen Wesen mit schwarzen, lederartigen Flügeln, dessen Gesicht einen Ausdruck so widerlicher Bösartigkeit zeigte, dass ihr beobachtendes Selbst davor zurückzuckte.


  Gleich darauf veränderte sie sich ein zweites Mal und wurde zu einer schmerzhaft schönen Lichtgestalt, so absolut rein und gut, dass Sam sich davon ebenso abgestoßen fühlte wie von ihrem Dämon. Die Lichtgestalt wandte sich dem Feuer zu und wandelte sich erneut, bis eine Hälfte von ihr wieder dämonisch war und die andere engelhaft blieb. Als sich das Wesen in der Vision erneut umdrehte, sah Sam, dass es exakt so aussah wie ihr von Edward Paris gemaltes Porträt. Obwohl die beiden Hälften auf den ersten Blick überhaupt nicht zusammenzupassen schienen, ergaben sie gemeinsam eine Harmonie, die Sam vorher nie aufgefallen war. Und mehr noch: Die Einheit, zu der sie verschmolzen waren, machte sie stärker, als der Dämon oder die Lichtgestalt es für sich allein gewesen waren.


  Mit dieser Erkenntnis wurde es dunkel um sie.


  


  *


  


  18. Juli


  


  Als Sam erwachte, lag sie in einem Bett und hatte keine Ahnung, wie sie dorthin gekommen war. Durch das Fenster schien die Sonne und zeigte, dass ein neuer Tag angebrochen war. Sie hörte Stimmen und roch den Duft von frischem Kaffee. Wohlig reckte sie sich und fühlte sich entgegen ihrer Erwartung ausgeruht und munter. John hatte ihre Kleidung neben das Bett auf einen Stuhl gelegt. Sam machte einen Abstecher ins Bad und zog sich anschließend an.


  Ronan und John saßen am Frühstückstisch und waren in eine angeregte Unterhaltung vertieft.


  Ronan sah ihr besorgt entgegen. „Alles in Ordnung?“


  Sie nickte. „Alles bestens, woraus ich schließe, dass ich nicht von dem Windigo infiziert wurde.“


  „Nein, du bist gesund“, versicherte John. „Wahrscheinlich hat entweder deine Sukkubus-Natur oder deine Selbstheilungskraft verhindert, dass du infiziert wurdest. Ich habe mir den Traumfänger übrigens noch einmal genau angesehen. Die Fäden, aus denen er gewoben ist, kamen mir merkwürdig vor. Sie stammen von einem Spinnendämon, der seine eigene magische Macht hineingewoben hat.“


  Das erklärte, warum Rick Hopkins in seinem letzten Traum von einer riesigen Spinne angegriffen worden war, die ihn daran gehindert hatte, vor dem Windigo zu fliehen.


  Sam schüttelte den Kopf und seufzte theatralisch. „Auch noch ein Spinnendämon“, beschwerte sie sich. „Als wenn eine Horde von Windigowak nicht schon ausreichte.“ Sie blickte John an. „Was tun wir dagegen? Und vor allem: Wie können wir Simon Gray das Handwerk legen?“


  John nickte. „Darüber habe ich nachgedacht. Um diese Art von Traumfänger herzustellen, muss Simon einen Kraftort haben, an dem er seine magische Arbeit verrichtet. Ganz besonders, da er das mit Hilfe des Spinnendämons tut. Abgesehen davon, dass die Traumfänger, die er bereits angefertigt hat, vernichtet werden müssen – idealerweise mit Feuer–, muss auch der Kraftort zerstört oder doch zumindest versiegelt werden, damit er ihn nicht mehr benutzen kann. Und der Spinnendämon muss auch vernichtet werden. Aber darum werde ich mich kümmern, denn dafür ist ein besonderes Ritual erforderlich, das verhindert, dass er sich sonst hundertfach reproduziert, bevor er stirbt, wie es die Art dieser Dämonen ist.“


  „Und was ist mit Simon Gray?“, wollte Ronan wissen. „Abgesehen davon, dass wir ihn juristisch zur Rechenschaft ziehen werden. Was würde ihn daran hindern, sich einfach einen neuen Spinnendämon zu verpflichten und weiterzumachen wie bisher? Nach dem, was ich bisher von dem Mann erfahren habe, scheint er durch seine Magie extrem gefährlich zu sein.“


  „Das ist er“, bestätigte John. „Und auch darum werde ich mich kümmern. Ich kenne ihn gut, und wenn ich ihn wissen lasse, dass ich seinen Dämon vernichtet habe, wird er seine Rache dafür wollen und auf dem schnellsten Weg zu mir kommen, um sie zu erfüllen. Doch ich werde auf ihn vorbereitet sein und das tun, was ich damals schon hätte tun sollen. Ich werde ihm seine Kräfte für alle Zeiten entreißen.“


  „Bist du dir sicher, dass du allein stark genug dafür bist?“, vergewisserte sich Sam. „Wenn du Hilfe brauchst...“


  „Du hilfst mir schon, indem du seinen Kraftort zerstörst. Um einen neuen Dämon zu beschwören und an sich zu binden, braucht er einen neuen Kraftort, aber den kann er sich nicht so leicht erschaffen. Das braucht Zeit, und die guten Kraftorte, die ich und andere Medizinmenschen benutzten, sind ihm verwehrt, seit er sich dem Bösen zugewandt hat.“


  John legte nachdenklich den Kopf schief. „Er wird seinen persönlichen Kraftort irgendwo in seiner Nähe haben, wenn auch nicht zu nahe. Dessen Zerstörung und der Tod seines Dämons werden ihn genug schwächen, dass er mir nicht gewachsen ist. Was er aber in der ihm eigenen Arroganz und blind vor Rachsucht mit großer Wahrscheinlichkeit nicht erkennen wird.“ Er sah Sam und Ronan eindringlich an. „Ihr müsst schnell handeln, bevor er noch mehr Windigowak erschafft. Ich brauche für die Vorbereitung für das Ritual, um den Spinnendämon zu vernichten, den ganzen Tag. Aber bei Mondaufgang werde ich bereit sein und beginnen.“


  „In dem Fall muss ich seinen Kraftort gefunden haben, bevor es so weit ist“, brachte Sam es auf den Punkt. Sie blickte Ronan an. „Ich werde auf direktem Weg nach Cleveland zurückkehren. Du wirst, fürchte ich, wegen der Spesenquittungen das Flugzeug nehmen müssen.“


  Ronan schnitt eine Grimasse. „Es gefällt mir nicht, dich mit der Sache allein zu lassen.“


  „Das ist besser so, mein Freund“, tröstete sie ihn, „denn dann bist du aus dem Weg und nicht in Gefahr, falls irgendetwas schiefgehen sollte. Sarah würde mir nie verzeihen, wenn dir meinetwegen was passiert.“


  Er nickte ergeben. „Und außerdem gibt mir das Zeit genug, mir zu überlegen, wie wir die Sache am besten von der offiziellen Seite her drehen.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich hasse diese Drahtseilakte, um Magie zu verschleiern. Manchmal wünsche ich mir die alten Zeiten zurück, in denen die Menschen Magie und die Existenz der Anderen als selbstverständlich hinnahmen.“


  „Ja, die guten alten Zeiten“, bekräftigte Sam, „in denen unschuldige Frauen und Männer als Hexen grausam gefoltert und verbrannt wurden, in denen Bäume gefällt wurden, um ihre Dryaden zu vernichten, in denen Sukkubi und Inkubi als Teufel galten, die ihren ‚Opfern’ die Seele stehlen…“


  „Schon gut, schon gut!“ Ronan hob abwehrend die Hände. „Ich dachte mehr an die vorchristlichen Zeiten, als die guten Anderen verehrt wurden und die Wesen deiner Art als Segen bringende Freudenspenderinnen galten.“


  Sam seufzte theatralisch. „Oh wie gern hätte ich die Zeiten mal erlebt“, scherzte sie, wurde aber sofort wieder ernst. „Ich mache mich sofort auf den Weg. Je eher ich den Kraftort gefunden und zerstört habe, desto besser für alle.“


  „Aber vorher“, war John überzeugt, „ist noch Zeit genug für ein ausgiebiges Frühstück.“ Er sah sie bedeutungsvoll an. „Für beide Frühstücksmahlzeiten, wenn du willst“, fügte er hinzu, und Sam brauchte nicht zu fragen, was er damit meinte. „Du wirst alle deine Kräfte brauchen, Wanági.“


  Sie sah ihn dankbar an. „Wópila tanka kshto! – Vielen Dank.“


  John lächelte sanft. „Toka shni“, antwortete er. „Keine Ursache.“


  


  *


  


  8822 C Euclid Avenue, Cleveland


  


  Scott hatte das Gefühl, dass seine Vorgesetzten ihn in letzter Zeit mit Arbeit zuschütteten. Vielleicht wollten sie auf diese Weise herausfinden, wie belastbar er war oder wie stark er sich für die Kanzlei zu engagieren bereit war, zum Beispiel in Form von Überstunden. Mit Sicherheit aber prüften sie auf diese Weise, wie effizient er arbeiten konnte. Deshalb hatten sie ihm noch einen weiteren Fall übertragen. Wie es der Zufall wollte, hing dieser indirekt mit seinem neuen Mandanten Rick Hopkins zusammen.


  Hopkins hegte den Verdacht, dass die mit dem Bau des Erie Lake Tower beauftragte Baufirma – S. Gray Constructions – minderwertiges Material verwendete, dafür aber keine Beweise gefunden. Ein paar Tage später hatte ein Arbeiter auf der Baustelle einen Unfall gehabt, als das Teilstück einer Mauer überraschend eingestürzt war und ihn erheblich verletzt hatte.


  Bevor der Inhaber der Baufirma, ein gewisser Simon Gray, am Ort des Geschehens auftauchen und irgendetwas vertuschen konnte, hatten Kollegen des Verunglückten, die wohl schon länger einen Verdacht gegen Gray hegten, Proben der eingebrochenen Mauer genommen und analysieren lassen. Diese Analyse hatte zweifelsfrei ergeben, dass S. Gray Constructions minderwertigen Mörtel verwendete und auch die Dämmschichten nicht aus dem vorgeschriebenen Material bestanden.


  Abgesehen davon, dass die Staatsanwaltschaft den Fall untersuchte, hatte der verunglückte Arbeiter Weston, Kruger & Goldstein damit beauftragt, S. Gray Constructions auf ein Schmerzensgeld in Höhe von fünf Millionen Dollar zu verklagen. Scotts Aufgabe war es nun, Mr. Simon Gray die Klageschrift zu überreichen, weshalb er den Mann in seinem Büro in der Innenstadt aufsuchte.


  Es wunderte ihn ein wenig, dass Simon Gray ihn sofort vorließ, obwohl er keinen Termin hatte. Rein äußerlich wirkte der Mann wie ein biederer Geschäftsmann, trug einen offensichtlich maßgeschneiderten Anzug und eine teure, dazu passende Seidenkrawatte. Scott vermutete, dass er trotz seines amerikanischen Namens wohl Mexikaner oder Puertoricaner war, denn seine Haut war relativ dunkel, sein Haar schwarz und seine stechenden Augen von dunklem Braun. Und der Blick, mit dem Gray ihn bedachte, gefiel Scott absolut nicht.


  Er beschloss, die Sache so kurz wie möglich zu machen. „Mr. Gray, mein Name ist Scott Parker von Weston, Kruger & Goldstein. Ich bin der Anwalt von Mr. Charles Rosslyn und gekommen, um Ihnen die Klageschrift zu überreichen, mit der unser Mandant Sie auf Schadenersatz verklagt.“ Er holte das Schriftstück aus seiner Aktentasche und reichte es Gray.


  Der nahm es und legte es achtlos beiseite, ohne es auch nur geöffnet zu haben. „Sie müssen natürlich tun, wofür Mr. Rosslyn Sie bezahlt.“ Ein Hauch von Sarkasmus schwang in seiner Stimme mit. „Aber ich kann Ihnen versichern, dass Sie diesen Fall verlieren werden, da ich mir nichts habe zuschulden kommen lassen.“


  „Das zu beurteilen ist nicht meine Aufgabe, Mr. Gray. Das wird ein Gericht entscheiden. Ich hatte Ihnen nur die Klageschrift zu übergeben und zu dokumentieren, dass Sie die entgegen genommen haben. Damit ist meine Aufgabe fürs Erste erfüllt. Ich wünsche Ihnen einen guten Tag, Sir.“


  „Einen Augenblick bitte“, hielt Gray ihn zurück, öffnete eine Schreibtischschublade, holte einen Traumfänger heraus und reichte ihn Scott. „Erlauben Sie mir, Ihnen eines unserer exklusiven Werbegeschenke zu überreichen, Mr. Parker. Sie werden zweifellos feststellen, dass ich mit der Sache nichts zu tun habe. Und sobald das geklärt ist, würde ich sehr gern Ihre Dienste in Anspruch nehmen, wenn ich mal einen guten Anwalt brauche.“


  Scott zögerte. Etwas von diesem Mann anzunehmen, und sei es nur ein Werbegeschenk, widerstrebte ihm. Außerdem hatte Sam ihm gesagt – was inzwischen durch eine offizielle Stellungnahme der Polizei in den Medien bestätigt worden war–, dass Hopkins und McCarthy durch vergiftete Traumfänger zu Berserkern geworden waren, die das Gift durch Berührung übertrugen. Aber Simon Gray hielt den Traumfänger in der bloßen Hand. Wenn er vergiftet und Gray der Urheber des Ganzen wäre, würde er den wohl kaum so sorglos anfassen. Dennoch...


  „Nehmen Sie es mir bitte nicht übel, Mr. Gray, aber die Annahme eines solchen Geschenkes könnte man mir als Bestechlichkeit auslegen. Deshalb muss ich leider ablehnen.“


  Gray lachte leise. „Ein Traumfänger besitzt keinen so hohen materiellen Wert, dass man damit jemanden bestechen könnte. Erst recht keinen Mann von Ihrem Kaliber und Ihrer Integrität, Mr. Parker.“


  Scott wollte erneut ablehnen, doch etwas in ihm, das nicht zu ihm zu gehören schien, schob alle Bedenken beiseite und versicherte ihm, dass es taktisch klüger wäre, das Geschenk anzunehmen. Deshalb steckte er den Traumfänger schließlich ohne weiteren Protest ein.


  „Vielen Dank, Mr. Gray.“ Er ergriff dessen dargebotene Hand und hatte das Gefühl, ein Reptil zu berühren, weshalb er sie schnell wieder losließ.


  Das boshafte, beinahe niederträchtige Grinsen, mit dem der Bauunternehmer ihn bedachte, ließ ihm einen eiskalten Schauder über den Rücken laufen. Er beeilte sich, Grays Büro zu verlassen.


  


  *
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  Sam stand in Simon Gray Fox Huntings Wohnung und sah sich darin aufmerksam um. Nachdem sie mit einem Sprung durch die Dimensionen nach Hause zurückgekehrt war und ihre Reisetasche abgestellt hatte, war sie zu seiner Wohnung gefahren. Sie hatte ihren Wagen ein paar Straßen weiter ordnungsgemäß vor einem Supermarkt geparkt, in dem sie auch ein in der Tageszeitung annonciertes Sonderangebot eingekauft hatte. Falls etwas schiefging, konnte sie dadurch offiziell ihre Anwesenheit in der Gegend rechtfertigen. Anschließend war sie unter dem Mantel der Unsichtbarkeit in Grays Haus gesprungen. Da er, wie sie sich vergewissert hatte, nicht da war, hatte sie freie Bahn.


  Mit ihren magischen Sinnen hatte sie einen Teil der mit dem Zauber präparierten Traumfänger hier im Haus aufgespürt. Einen anderen Teil bewahrte er in seinem Büro in der Innenstadt auf. Doch die dortigen Traumfänger würde sie erst vernichten können, wenn Gray sein Büro am Abend verlassen hatte.


  Sie hatte die im Haus befindlichen Traumfänger schnell gefunden. Gray bewahrte sie in einer speziellen „Zauberbox“ auf, einem Kästchen, das auf bestimmte magische Weise hergestellt, geweiht und mit Zaubern versiegelt war, die seinen Inhalt schützten oder wie in diesem Fall verhinderten, dass die Schadensmagie des Inhalts nach außen drang. Schließlich hatte Simon Gray kein Interesse daran, selbst zu einem Windigo zu werden.


  Sam stellte fest, dass die Box mit wirklich starken Zaubern gesichert war. Das sagte ihr einiges über die Macht, über die Gray verfügte. Obwohl ihre eigene Macht erheblich größer war als seine, durfte sie ihn doch nicht unterschätzen. Allerdings fühlte sich Simon Gray offenbar in einem Punkt absolut sicher. Er hatte die Box nur gegen den Ausbruch der in ihr befindlichen negativen Kräfte gesichert. Er hatte sie weder vor Diebstahl noch vor Zerstörung geschützt. Das machte Sam die Sache leicht. Sie platzierte die Box mitten auf dem Fußboden in Grays Wohnzimmer und vernichtete sie mitsamt ihrem Inhalt mit einem magischen Levin-Blitz, der sie restlos zu Asche zerpulverte und auch noch ein ansehnliches Loch in den Boden fraß.


  Sie grinste boshaft. Das würde Mr. Simon Gray Fox Hunting nachdrücklich vor Augen führen, dass seine Tage als Warlock, als Schadenszauberer, gezählt waren. Sie bezweifelte allerdings, dass er das auch so sah. Die Vernichtung seines Vorrats an Traumfängern würde ihn wahrscheinlich nur wütend machen, und das kam ihren Plänen entgegen. Wer wütend war, machte Fehler und wurde eben dadurch geschwächt.


  Doch Sam beließ es nicht nur bei der Vernichtung seiner Zauberbox. Damit die Polizei Gray zur Verantwortung ziehen konnte, musste zweifelsfrei nachgewiesen werden können, dass er für die „vergifteten“ Traumfänger verantwortlich war. Deshalb produzierte sie auf magische Weise eine ausreichende Menge des Gifts in einer versiegelten Plastiktüte, die sie ebenso magisch mit Grays Fingerabdrücken übersäte, deren „Vorlagen“ sie massenhaft überall in seiner Wohnung fand.


  Die Tüte versteckte sie in einem Bücherregal hinter Büchern, die er den Staubspuren nach zu urteilen selten benutzte, sodass die Gefahr gering war, dass er das Päckchen finden und vernichten würde, bevor die Polizei es bei einer Durchsuchung seiner Wohnung entdecken konnte. Zur Sicherheit deponierte sie aber noch ein identisches Päckchen im Keller zwischen Gerümpel. Außerdem verbarg sie dort einen mit der Droge vergifteten Traumfänger und versah ihn mit einem Zauber, der verhinderte, dass irgendjemand den ohne ausreichenden Schutz anfasste.


  Nachdem sie damit fertig war, verließ sie das Haus ebenso unbemerkt wie sie es betreten hatte, fuhr zurück nach Hause und machte sich an den zweiten Teil ihrer Aufgabe. Sie setzte sich in Meditationshaltung in ihren geheimen magischen Arbeitsraum im Keller, schloss die Augen und suchte mit ihren magischen Sinnen nach Simon Grays Kraftort. Falls er den mit einem Zauber vor Entdeckung geschützt haben sollte, so gab es doch immer spezifische magische Energiesignaturen in dessen unmittelbarer Umgebung, die sie aufspüren konnte.


  Trotzdem dauerte es mehrere Stunden, und es wurde bereits Abend, bis Sam ihn endlich gefunden hatte. Johns Vermutung, dass Gray den Kraftort in seiner Nähe eingerichtet hatte, erwies sich als falsch, denn er lag in einem abgeschiedenen, schwer zugänglichen Teil des Cuyahoga Valley National Parks.


  Inzwischen musste auch Ronan wieder zurück sein. Sie rief ihn im Büro an und erreichte ihn augenblicklich.


  „Gut, dass du anrufst, Sam. Es gibt Neuigkeiten. Meine Partnerin Shepherd hat mal nachgeforscht, was die Opfer der Berserker-Droge gemeinsam haben.“ Mit dieser Formulierung gab er Sam zu verstehen, dass er nicht offen sprechen konnte, weil jemand bei ihm war. „Sie haben alle mit dem Bau des Erie Lake Tower zu tun und sich in irgendeiner Form irgendwann in den vergangenen Tagen mit Simon Gray von S. Gray Constructions angelegt. Alle haben von diesem Gray einen Traumfänger als Werbegeschenk erhalten. Hopkins hatte Gray in Verdacht, mit dem Material zu pfuschen, was sich inzwischen übrigens bestätigt hat. Momentan ist der gesamte Bau stillgelegt, bis man überprüft hat, wie weit der Pfusch reicht. Im schlimmsten Fall muss das ganze Gebäude wieder abgerissen und neu gebaut werden. Das kostet die Stadt als Bauträger eine Unmenge an Geld und etliche unschuldige Leute womöglich ihre Jobs.“


  Was Sam verhindern würde, sobald sie die Zeit dazu fand.


  „McCarthy hatte im Stadtrat dagegen gestimmt, Grays Firma zu engagieren und war entschlossen etwas zu finden, das sie ihm am Zeug flicken konnte, damit ihm der Auftrag wieder entzogen würde. Ein anderes Opfer ist ein Lieferant für Baumaterial, den Gray zugunsten des Pfusch-Lieferanten ausgebootet hat und der daraufhin mit einer Klage drohte. Die beiden anderen sind ehemalige Arbeiter, die ihn wegen unrechtmäßiger Entlassung ebenfalls verklagen wollten. Wie es aussieht, hat er alle unliebsamen Leute vergiftet. Und was hast du für mich?“


  „Ich habe das Gift in seinem Haus deponiert. Ich nehme an, was ihr an Beweisen habt, reicht für eine Hausdurchsuchung. Ein Päckchen ist hinter einem Bücherregal in seinem Arbeitszimmer und ein zweites im Keller unter Gerümpel. Und Grays Fingerabdrücke sind auch darauf. Außerdem habe ich seinen Kraftplatz gefunden und werde ihn heute noch zerstören.“


  „Das sind gute Neuigkeiten. Aber ich muss dir ja nicht sagen, dass du auf dich aufpassen sollst.“


  „Nein, musst du nicht. Ich melde mich, wenn es erledigt ist.“


  Sie unterbrach die Verbindung und sprang durch die Dimensionen in Grays Büro, nachdem sie sich mit ihren magischen Sinnen vergewissert hatte, dass er sich dort nicht mehr aufhielt. Inzwischen musste er zu Hause angekommen sein und gesehen haben, dass seine Werkzeuge vernichtet worden waren. Wahrscheinlich würde er John dafür für verantwortlich halten und entweder ihn oder seinen eigenen Kraftplatz schnellstmöglich aufsuchen, um John mit seiner Magie anzugreifen. In jedem Fall hatte Sam einen Vorsprung von mindestens einer Stunde. Und das würde genügen.


  Sie vernichtete die Traumfänger im Büro – spurlos diesmal – und erschuf zwei vergiftete Duplikate, die die Polizei bei der Durchsuchung finden musste. Anschließend sprang sie zu Simon Grays Kraftplatz.


  Der Platz stank für ihre magischen Sinne förmlich nach der Schadensmagie, die Gray hier gewirkt hatte. Außerdem stellte sie fest, dass Gray offensichtlich Blutopfer dargebracht hatte, um seine Macht zu erlangen. Dem Geruch nach zu urteilen, der für ihren feinen dämonischen Geruchssinn noch in der Luft hing, waren diese Opfer Menschen gewesen. Und das war ein Grund mehr für Sam dafür zu sorgen, dass Simon Gray Fox Hunting für alle Zeiten das Handwerk gelegt wurde.


  Inzwischen war es fast vollständig dunkel geworden, und der Mond ging auf. Das bedeutete, dass John in Pine Ridge mit dem Ritual begann, das den Spinnendämon vernichtete. Sam trat in die Mitte des Platzes, der für menschliche Augen unsichtbar von mit Blut auf den Boden gemalten Symbolen umgeben war. Sie fühlte, wie das Böse dieses Ortes nach ihr griff und ihr dämonisches Selbst ansprach, sie zu verführen versuchte, sich mit ihm zu verbünden und die finstere Kraft dieses Ortes zu dem zu benutzen, für den er geschaffen worden war.


  In der Tat verlieh das hier rituell vergossene Blut diesem Platz, der schon von Natur aus energiegeladen war, eine besonders starke Kraft, die vergehen würde, sobald er versiegelt oder vernichtet war. Eigentlich wäre es elend schade darum, eine so wertvolle Energie einfach zu vergeuden, statt sie selbst aufzunehmen und zu nutzen. Doch Sam wusste aus Erfahrung, dass die Aufnahme von Energie – ganz gleich ob gut oder böse – immer denjenigen beeinflussten, der sich ihrer bediente.


  Sie machte sich deshalb keine Illusionen darüber, was diese Energie mit ihr tun würde. Zwar war sie überzeugt, dass sie sich deswegen nicht gleich zu einem Wesen vom Kaliber Simon Grays wandeln würde, aber das Böse hätte in jedem Fall einen negativen Einfluss auf sie.


  Also ignorierte sie die Verlockung der Macht, sammelte ihre eigene Kraft und ließ sie in den Boden des Kraftplatzes hineinfließen. Stück für Stück reinigte sie ihn von dem Bösen. Das erwies sich als nicht so einfach, wie sie geglaubt hatte, denn etwas an diesem Ort wehrte sich gegen die Reinigung und kämpfte gegen Sam an mit einer Macht, die unerwartet stark war. Doch sie kam nicht von dem Platz selbst, sondern...


  Sam warf sich gerade noch rechtzeitig zur Seite, ehe die Kiefernzangen des Spinnendämons dort zuschnappten, wo sie eben noch gestanden hatte. Ein klebriger, fingerdicker Faden schoss an ihr vorbei und traf einen Baum, an dem er haften blieb. Die Spinnendämonin maß vom Kopf bis zum Hinterteil ungefähr fünfzehn Fuß, und jedes ihrer behaarten Beine war mindestens sieben Fuß lang. Ihre schwarzen Augen starrten Sam bösartig an.


  „Lass es bleiben!“, riet Sam ihr in Unadru, als die Spinne ihren Leib für den nächsten Angriff anspannte.


  Die Dämonin zögerte. Offensichtlich war sie überrascht, aus Sams Mund Unadru zu hören, die sie wohl für eine magisch begabte Menschenfrau gehalten hatte.


  „Wer bist du?“


  „Ein Geschöpf der Unterwelt wie du“, antwortete Sam.


  Die Spinne stieß einen Laut aus, der irgendwo zwischen Zischen und Pfeifen lag. „Du bist nicht wie ich. Du reinigst diesen Ort mit der Macht des Lichts.“


  „Und ich werde dich mit dieser Macht vernichten, wenn du nicht freiwillig dorthin zurückkehrst, wohin du gehörst“, stellte Sam fest. „Wesen wie du haben nichts in der Welt der Menschen zu suchen.“


  Die Spinne zischte erneut. „Das hast du ebenso wenig. Trotzdem sind wir beide hier. Und dieser Ort ist mein.“


  Sam teleportierte hinter die Spinnendämonin, die, kaum dass sie das letzte Wort ausgesprochen hatte, erneut ihre Fangfäden nach ihr warf und nach ihr schnappte. Sie wusste, dass sie die Spinne nicht auf herkömmliche Weise vernichten konnte, da sie sich sonst augenblicklich in unzähligen Nachkommen reproduzieren würde, die aber im Gegensatz zu ihr nicht an diesen Platz gebunden wären.


  Doch das Letzte, was die Welt gebrauchen konnte, war eine Kolonie heranwachsender Spinnendämonen, denen es egal war, ob die Opfer, von denen sie sich ernährten, Tiere oder Menschen waren. Sam musste die Dämonin ablenken, gleichzeitig den Platz reinigen und dafür sorgen, dass die Spinne sie nicht erwischte.


  Sie umgab sich mit Unsichtbarkeit, was die Dämonin einen Moment verwirrte und ließ die reinigende Energie weiterhin in den Boden fließen. Das gab der Spinne natürlich Anhaltspunkte, wo Sam sich gerade befand. Sie schoss eine Reihe von Fangfäden in ihre Richtung ab. Sam wechselte durch die Dimensionen den Standort, setzte ihr Werk fort und veränderte ihre Position jedes Mal, wenn die Dämonin sie ausgemacht hatte.


  Die Spinne wurde wütend und machte sich nun nicht mehr die Mühe, Sams jeweiligen Standort herauszufinden, sondern deckte den ganzen Platz sich im Kreis drehend mit ihren Fangfäden ein. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis sie Sam damit erwischte, wenn sie sich nicht zurückzog. Doch die Reinigung des Ortes schwächte die Spinnendämonin bereits.


  Gleichzeitig fühlte Sam Johns Anwesenheit. Sein Körper führte im fernen Pine Ridge das Vernichtungsritual durch, doch sein Geistkörper war hier, um Sam beizustehen. Sie konnte ihn sehen, wie er mit den Insignien seiner eigenen magischen Macht bekleidet als geisterhafte, durchscheinende Gestalt am Rand des Kraftplatzes stand und seine Magie über dieses Image auf die Spinnendämonin lenkte, die noch nichts von der neuen Gefahr bemerkt hatte.


  Sam nahm den nächsten Ortswechsel vor. Doch diesmal war sie nicht schnell genug. Die Dämonin erwischte sie mit einem Fangfaden. Sam stürzte zu Boden, und die Spinne zog sie mit einem schrillen Laut des Triumphs zu sich heran. Sam brannte den Faden mit magischem Feuer durch. Doch die Spinne hatte damit gerechnet. Ihre Kiefer bohrten sich schmerzhaft in Sams Körper.


  Johns Ritual musste jeden Moment seinen Höhepunkt erreichen. Sam blockierte magisch das Gift, das die Dämonin in sie pumpen wollte, und leitete ihre gesamte Energie in die Erde hinein. Lichtstrahlen brachen aus dem Boden heraus und tauchten die Umgebung in gleißende, reinigende Helligkeit. Die Spinne kreischte gepeinigt auf, als diese Kraft sie traf. Ihre Kiefernzange lockerte den Biss in Sams Körper.


  Sam zersprengte die scharfen Beißwerkzeuge mit einem Levin-Pfeil. Im selben Moment sang John das letzte Wort seines Rituals. Die Spinnendämonin wurde von einem hellen Nebel eingehüllt, der sich wie eine Blase um sie legte und sich in Sekundenschnelle um sie herum zusammenzog. Wo er ihren Körper berührte, verwandelte er ihn in Staub. Die Dämonin brüllte auf. Der Schrei durchdrang jede Faser von Sams Körper und erstarb erst, als von der Spinne nur noch ein Haufen Staub übrig war, der sich zusammen mit dem Nebel in Nichts auflöste.


  Sam atmete auf. Sie setzte sie ihre Heilungskräfte ein und flickte ihre zerrissene Haut und das darunter liegende Fleisch wieder zusammen. Johns Geistkörper stand noch immer am Rand des Kraftplatzes und blickte sie besorgt an. Sie lächelte ihm zu, hielt ihm den erhobenen Daumen hin und nickte. Er lächelte sichtbar erleichtert und verschwand.


  Sam fühlte eine Welle von Schwäche, die sie schwindelig machte. Sie tastete mit ihren magischen Sinnen den gesamten Ort ab auf der Suche einer Quelle, aus der sie Kraft schöpfen konnte. Die Energie, die sich hier von Natur aus in der Erde bündelte, war nun wieder rein und klar, wie sie gewesen war, bevor Simon Gray sie mit seiner Blutmagie beschmutzt hatte. Sam nahm so viel davon in sich auf, wie sie brauchte.


  Anschließend wirkte sie einen Zauber, den sie in der Erde verankerte und der verhinderte, dass Gray oder irgendjemand anderes diesen Ort jemals wieder für negative Zwecke missbrauchte. Sollte Gray demnächst hier auftauchen, so würde er zu seinem großen Ärger feststellen, dass er seinen ehemaligen Kraftort nicht einmal mehr betreten konnte.


  Sam verspürte nach dieser Anstrengung einen nagenden Hunger, doch die nächste Nahrungsaufnahme musste noch eine Weile warten. Zuvor hatte sie noch einiges zu tun.


  Sie kehrte nach Cleveland zurück und suchte zuerst den Rohbau des Erie Lake Towers auf. Mit ihren magischen Sinnen prüfte sie das gesamte Gebäude und stellte fest, dass Gray tatsächlich von Anfang an darin minderwertiges Material verarbeitet hatte. Es konnte einer höheren Belastung wie zum Beispiel einem Tornado oder einem Erdbeben niemals standhalten. Außerdem würden sich auch ohne solche Extreme innerhalb weniger Jahre, wenn nicht Monate, irreparable Schäden am Mauerwerk zeigen und das gesamte Gebäude zum Einsturz bringen.


  Sam seufzte und wandelte das minderwertige Material im gesamten Mauerwerk in festes, solides um, das auch dem stärksten Erdbeben oder Sturm standhalten würde. Nur das Mauerstück, das bereits eingebrochen war und einen Arbeiter verletzt hatte, beließ sie wie es war. Auf diese Weise würde die Prüfungskommission, die das Gebäude in den nächsten Tagen untersuchte, zu dem Schluss kommen, dass S. Gray Constructions das fehlerhafte Material erst in diesem Teil zum ersten Mal eingesetzt hatte. Nach der Beseitigung des Schadens würde der Bau mit dem korrekten Material ganz normal weitergehen.


  Nachdem sie das erledigt hatte, blieb ihr nur noch eins zu tun. Sie musste Selina McCarthy und die anderen Windigowak heilen, die immer noch in psychiatrischem Hochsicherheitsgewahrsam saßen. Wieder einmal umgab sie sich mit Unsichtbarkeit und sprang als Erstes direkt in die Zelle von Selina McCarthy. Die Stadträtin lag in ihrem Bett und schlief, was Sam die Sache erleichterte.


  Sie erschuf direkt im Magen der Frau einen Klumpen heißen Büffeltalgs, und Selina McCarthy verwandelte sich augenblicklich in den Windigo, der brüllend randalierte und das Zimmer auseinanderzunehmen begann, bevor er sich nur Sekunden später unter Schmerzen krümmte und den Büffeltalg erbrach. Zusammen mit dem heißen Talg kam auch das Eisherz aus seinem Körper heraus, das zu Boden fiel und zerbrach, ehe seine Teile dahinschmolzen.


  Kaum hatte das Herz ihren Körper verlassen, als Selina McCarthy wieder ihre menschliche Gestalt zurückerhielt und sich keuchend am Boden wand. Sam hörte die Pfleger den Gang hinunter zu ihrem Zimmer rennen, die durch den Lärm angelockt wurden. Sie verwandelte die Reste des Büffeltalgs in ganz normales Erbrochenes und heilte Selina McCarthys innere Verbrennungen, ehe sie ebenso ungesehen verschwand, wie sie gekommen war.


  Nachdem sie die anderen Windigowak auf dieselbe Weise geheilt hatte, konnte sie endlich nach Hause gehen. Als erstes brauchte sie Schlaf und am Morgen ein kräftiges Sukkubus-Frühstück. Danach würde sie sich wieder sprichwörtlich wie neu geboren fühlen.


  Sie sprang unsichtbar bis zur Straßenecke vor ihrem Haus und ging – wieder sichtbar, nachdem sie sich vergewissert hatte, dass niemand in der Nähe war und ihr Auftauchen sehen konnte – den Rest des Weges ganz normal zu Fuß. Es war mitten in der Nacht und daher unwahrscheinlich, dass Scott noch wach sein würde.


  Trotzdem war das schon mehrmals vorgekommen. Dann hatte er am Fenster sitzend auf ihre Rückkehr gewartet. Da ihr Wagen in der Garage stand, wusste er, dass sie von ihrem Trip nach Pine Ridge zurück war. Falls er auf sie wartete, würde es ihm mehr als merkwürdig vorkommen, wenn Sam aus dem Nichts heraus plötzlich vor der Haustür stand. Das wollte sie nicht riskieren.


  Aber im Haus war alles dunkel und still. Sie schloss die Haustür auf und prallte zurück, als ihr die bösartige Ausstrahlung eines von Simon Grays Traumfängern entgegenschlug. Im nächsten Moment sah sie den Windigo mit rot glühenden Augen, der im Wohnzimmer stand und sich mit einem brüllenden Schrei auf sie stürzte.


  Sam fluchte, schlug die Tür hinter sich zu und schleuderte den Windigo mit einem Zauber zurück. Gleichzeitig tastete sie nach dem Traumfänger und lokalisierte ihn in Scotts Schlafzimmer. Doch bevor sie ihn mit einem Bringzauber holen und vernichten konnte, war der Windigo schon wieder heran und schlug mit seinen Klauen nach ihr. Obwohl Sam zurücksprang, war sie nicht schnell genug. Die Krallen rissen ihr den Arm auf.


  Sie fluchte erneut, schleuderte den Windigo noch einmal zurück, dass er gegen die Wand prallte, beförderte den Traumfänger in ihre Hand und vernichtete ihn mit einem Feuerblitz, als der Windigo sich erneut auf sie stürzen wollte. Im nächsten Moment schrumpfte seine Gestalt und nahm menschliche Konturen an. Scott stolperte hilflos nach vorn und fiel auf die Knie.


  „Na toll!“, knurrte Sam und ließ das Deckenlicht aufflammen. Scott hockte nackt auf allen Vieren und starrte sie entsetzt an. Seine Augen wurden immer größer, als er sah, dass sich die Wunden an ihrem Körper, die er ihr gerade als Windigo zugefügt hatte, wie von Zauberhand schlossen. Sam seufzte und verdrehte genervt die Augen.


  Diesmal würde sie nicht umhin kommen, einen Vergessenszauber anzuwenden, damit er sich an die Dinge, die er gerade sah und gleich noch sehen würde, nicht mehr erinnerte. Was vielleicht noch an Erinnerungsresten blieb, würde er einem Albtraum zuschreiben, in dem verrückte Dinge geschehen waren.


  Als erstes zauberte sie ihm die Boxershorts und das T-Shirt auf den Leib, in denen er immer schlief. Danach reparierte sie auf dieselbe Weise die Möbelstücke, die zu Bruch gegangen waren. Scotts Augen wurden mit jeder Demonstration ihrer magischen Fähigkeiten größer, bis sie ihm beinahe aus dem Kopf fielen.


  „Was zum Teufel ...“, flüsterte er, als sie fertig war.


  Sam wirkte den Vergessenszauber. „Das ist nur ein Traum, Scott. Du hattest nur einen verrückten Traum. Geh in dein Zimmer und schlaf weiter.“


  Er starrte sie immer noch an, und Sam runzelte die Stirn. Irgendetwas stimmte nicht. Der Zauber hätte bewirken müssen, dass Scott augenblicklich wieder in sein Schlafzimmer zurückkehrte und sich ins Bett legte, wo er bis zum Morgen durchgeschlafen hätte. Stattdessen kniff er sich in den Arm und sog scharf die Luft ein, als er den Schmerz spürte.


  „Ich träume nicht.“ Seine Stimme klang panisch. „Sam, was ist hier los?“


  Sie fluchte zum dritten Mal, seit sie das Haus betreten hatte, diesmal lange und ausgiebig in Unadru. Sie wirkte den Zauber erneut und manifestierte ihn mit ihrer gesamten Macht. Scott griff sich mit beiden Händen an den Kopf, stöhnte und sackte zusammen. Sie hörte sofort auf und tastete ihn mit ihren magischen Sinnen ab. Die Verwandlung in den Windigo hatte ihn aus einem ihr unerklärlichen Grund gegen den Vergessenszauber immun gemacht und möglicherweise auch gegen andere Magie. Ob das vorübergehend oder von Dauer war, konnte sie im Moment nicht sagen.


  „Sam!“, flehte er. „Was ist hier los? Was ist passiert? Und“, er hielt die Luft an und schüttelte den Kopf, „was, in Gottes Namen, bist du?“


  Sie stieß scharf die Luft aus und schloss die Augen. Was sollte sie sagen?


  Scott rappelte sich auf und sah sie ernst an. „Sam, ich kann mit einer Menge Dinge leben, auch mit unangenehmen Wahrheiten. Womit ich aber nicht leben kann – nicht leben will, sind Lügen zwischen uns.“


  Sie seufzte. Sie wusste genau, wie er reagieren würde, wenn sie ihm die Wahrheit sagte, aber sie brachte es nicht über sich, ihn weiterhin zu belügen. Abgesehen davon, dass ihr spontan auch gar keine Lüge einfiel, die ihm glaubhaft erklärt hätte, was gerade passiert war.


  „Der Traumfänger, den du wohl von Simon Gray erhalten und über dein Bett gehängt hast, war mit einem Zauber präpariert, der jeden, der in seinem Einflussbereich schläft, in einen Windigo verwandelt. Das ist eine Art Dämon, der sich von Menschenfleisch ernährt.“


  Er starrte sie an. „Zauber“, wiederholte er, als könne er nicht begreifen, was sie gesagt hatte. „Dämon.“ Doch da er wusste, dass er nicht träumte und es keine andere, vor allem rationale, Erklärung für das gab, was er gerade erlebt hatte, musste er das wohl glauben. „Und“, er schluckte, „was... was bist du? Eine – Hexe oder so was?“


  Sam atmete einmal tief durch. „Schlimmeres“, gestand sie. „Das wird zwar ein gewaltiger Schock für dich sein, aber“, sie zuckte mit den Schultern, „ich bin kein Mensch. Ich bin ein Sukkubus.“


  „Ein was?“


  „Ein Sukkubus. Eine Dämonin, die von Sexenergie lebt.“


  Er starrte sie erneut an. Langsam breiteten sich Ärger und Verletztheit in seinem Gesicht aus. „Ich finde das nicht witzig!“


  „Ich auch nicht. Du wolltest die Wahrheit wissen, und das ist sie.“


  Er glaubte ihr immer noch nicht. „Also, lass uns das mal ganz vernünftig durchgehen“, sagte er schließlich. „Du willst mir weismachen, dass du kein Mensch bist, sondern eine – Dämonin.“


  „So ist es.“


  Er schüttelte den Kopf. „Was soll das, Sam? Verdammt, wenn du ein Geheimnis hast, über das du nicht reden willst, dann sag das doch einfach! ‚Scott, ich will oder kann darüber nicht reden!’ Dann ist die Sache gut, und ich akzeptiere das. Aber so ein Märchen ...“ Er schüttelte erneut den Kopf. „Du kannst doch nicht ernsthaft erwarten, dass ich das glaube.“


  „Es ist kein Märchen, sondern die Wahrheit. Ebenso wie es menschliche Hexen gibt, für die du mich ja gerade schon gehalten hast, gibt es auch Dämonen. Und ich bin eine Dämonin, die sich von Sexualenergie ernährt.“ Da sie schon einmal bei dem Thema waren, konnte sie ihm auch noch den Rest offenbaren. „Ich brauche diese Energie jeden Tag, um zu überleben, ebenso wie du normales Essen brauchst.“


  Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, keimte in ihm gerade ein schrecklicher Verdacht, der allerdings in eine ganz andere Richtung ging und das für ihn Unglaubliche der Existenz von Magie und Dämonen völlig ausblendete.


  „Jeden Tag?“, vergewisserte er sich und sah sie an, als wäre sie eine vollkommen Fremde. „Aber wir schlafen doch gar nicht jeden Tag miteinander. Und wenn du auf Reisen bist...“ Er unterbrach sich und trat einen Schritt von ihr zurück. „Oh mein Gott! Du betrügst mich! Und du hast mich die ganze Zeit betrogen, seit wir uns kennen!“


  „Nein, verdammt!“, verteidigte sie sich, obwohl sie ahnte, dass es zwecklos war. „Ich bin dir so treu, wie ich es nur sein kann. Aber ein Mensch allein kann mir nicht alles geben, was ich zum Leben brauche. Also muss ich zwei- bis dreimal die Woche, eh, auswärts speisen.“


  Er starrte sie perplex an. Sam konnte beinahe sehen, wie es in seinem Kopf arbeitete. Er hob abwehrend die Hände.


  „Okay, Sam, ich glaube dir, dass du selbst glaubst, was du da sagst, aber siehst du denn nicht, dass das“, er suchte nach Worten, „krank ist? Ich meine, was ist mit dir los, dass du eine Geschichte von Dämonen erfinden musst, um dich von aller Schuld reinzuwaschen und eine fadenscheinige Entschuldigung für deine Untreue zu haben. Das ist...“


  „Die Wahrheit“, unterbrach sie ihn ruhig. „Du hast doch vorhin meine magischen Kräfte mit eigenen Augen gesehen. Und du selbst warst vor wenigen Minuten ebenfalls noch ein Dämon, wie du dich erinnern wirst, da du ja – zu Recht – der Überzeugung bist, nicht geträumt zu haben.“


  Sie machte einen Schritt auf ihn zu. Er wich zwei Schritte zurück.


  „Scott, es gibt sehr viel mehr Dinge im Himmel und auf der Erde und vor allem in der Unterwelt als sämtliche Schulweisheiten der Welt sich je haben träumen lassen. Und dazu gehört auch die Tatsache, dass es Dämonen gibt und unter denen wiederum etliche Sukkubi und Inkubi, die sich von Sex ernähren. Ich bin eine davon.“


  Er musste ihr glauben, da er sich die Geschehnisse nicht anders erklären konnte. Doch er war offensichtlich tief verletzt von ihrem Geständnis. „Dann bin ich also nichts anderes für dich als“, er suchte nach einem passenden Vergleich, „als ein Steak, mit dem du deinen Hunger stillst?“


  „Nein, natürlich nicht! Ich liebe dich, was für meine Art von Natur aus eigentlich gar nicht vorgesehen ist. Darum lebe ich mit dir zusammen. Wärst du nur ein Objekt zum Stillen meines Hungers, so hätte ich mich nach unserer ersten Begegnung kein zweites Mal mit dir getroffen. Und wenn ich es könnte, glaube mir, dann gäbe es nur dich für mich und dich allein.“


  „Das soll ich dir glauben? Warum betrügst du mich dann?“


  Sie seufzte tief. „Du bist ein Mensch und besitzt nicht genug Energie, um mich ausreichend ernähren zu können. Selbst wenn wir jeden Tag miteinander schliefen, was kein Mensch auf die Dauer durchhalten könnte, reichte deine Energie nicht aus, um mich wirklich zu sättigen. Ich würde an deiner Seite Stück für Stück und über Jahre hinweg verhungern oder dich irgendwann töten, weil ich deine gesamte Energie benötige, um weiterzuleben. Aber das Letzte, was ich will, ist dir zu schaden.“


  Er schwieg eine Weile. „Du und deinesgleichen, ihr seid also eine Art Vampire?“


  Sie nickte. „In gewisser Weise. Nur ernähren wir uns nicht vom Blut unserer Partner, sondern von der Energie, die durch den Sex mit ihnen entsteht. Und wie du aus Erfahrung weißt, geben wir durchaus etwas zurück: eine Freude solchen Ausmaßes, wie kein menschlicher Partner sie euch jemals geben könnte.“


  Das konnte Scott nicht leugnen. Auch wenn er es sich nicht eingestehen mochte, er war Sam wegen dieser unbeschreiblichen Freude regelrecht verfallen. Umso heftiger traf ihn die Erkenntnis, dass sie diese Freude auch noch anderen Männern schenkte. Vielleicht auch: „Dieser Typ, den du mir mal als deinen Bruder vorgestellt hast, war wohl auch einer deiner, hm, auswärtigen Speisen, wie?“


  „Conaru ist wirklich mein Bruder“, versicherte sie ihm. „Außerdem habe ich noch einen Vater, eine jüngere Schwester und eine Cousine.“


  „Und die sind auch alles – Dämonen?“


  „Ja. Wir sind so geboren worden. Und ich kann auch nichts dafür, dass ich so leben muss, um überhaupt existieren zu können. Natürlich könnte ich wie jeder Mensch eine zeitlang fasten. Das habe ich am Anfang unserer Beziehung getan, so lange ich es aushalten konnte. Aber irgendwann muss jedes Fasten gebrochen werden, wenn man sich nicht zu Tode hungern will. Es tut mir leid, Scott.“


  „Ach wirklich?“ Das klang nicht nur verletzt, sondern auch misstrauisch und verärgert.


  „Ja, wirklich. Ich hätte es vorgezogen, dass du das niemals erfahren musst, aber nun weißt du es. Und in gewisser Weise bin ich sogar froh darüber, denn nun muss ich dich wenigstens nicht mehr belügen und meine wahre Natur vor dir verbergen.“


  Allerdings bedeutete ihr Geständnis das Ende ihrer Beziehung. Das sah sie Scott an. Conaru hatte recht gehabt, als er ihr genau das vor ein paar Monaten prophezeite. Sukkubi oder Inkubi und Menschen konnten niemals eine funktionierende Beziehung eingehen. Jedenfalls nicht auf Dauer.


  Scott schüttelte den Kopf und trat noch einen weiteren Schritt von ihr zurück. „Das muss ich erst mal verdauen. Und ich hoffe, du kannst verstehen, dass ich das am besten tun kann, wenn ich dich... wenn wir uns eine Weile nicht sehen.“


  Sie hatte sie nichts anderes erwartet. Wohl aber erhofft. „Ich packe meine notwendigsten Sachen und verschwinde. Den Rest werde ich abholen, wenn ich in“, sie zögerte, „in drei Monaten nichts von dir gehört habe. In dem Fall betrachte ich unsere Beziehung als beendet.“


  „Du wirst bestimmt darüber hinweg kommen.“ Das klang ungemein sarkastisch.


  „Natürlich. Irgendwann im Laufe der ungefähr sechs bis sieben Jahrhunderte, die ich voraussichtlich noch leben werde, komme ich schon darüber hinweg. Aber“, sie sah ihm in die Augen, „ich hatte gehofft – und hoffe immer noch–, dass ich über das Ende unserer Beziehung erst hinweg kommen müsste, wenn dein natürliches Lebensende uns eines Tages trennt.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Ich bin nun mal ein Sukkubus. Das ist meine Natur, gegen die ich nichts tun kann.“


  „Ja, das Argument höre ich jeden Tag von meinen Klienten“, höhnte er bitter. „Vor allem von den Schuldigen unter ihnen.“


  Der Blick, den sie ihm zuwarf, sagte mehr als alle Worte, dass er sie damit verletzt hatte. Doch er brachte es nicht über sich, noch etwas Versöhnliches zu sagen. Sie hatte ein Doppelleben geführt und ihn betrogen. Und das empfand er als den schlimmsten nur möglichen Verrat.


  Sie wandte sich wortlos um und ging die Treppe nach oben in ihr Schlafzimmer. Und sie schrie. Einen langgezogenen Schrei in einer Tonlage, die jedem Dämon, der ihn hörte, verriet, dass seine Verursacherin Schmerzen litt. Wahrscheinlich standen Scott sämtliche Haare zu Berge, aber das war ihr egal. Sie legte einen magischen Schalldämpfer um das Haus, damit die Nachbarn nichts hörten. Andernfalls hätten sie wohl die Polizei gerufen. Sukkubi und Inkubi besaßen nicht die Fähigkeit zu weinen. Sie konnten Schmerz und andere Emotionen, die bei Menschen Tränen hervorriefen, nur mit Schreien ausdrücken. Hätte sie weinen können, so hätte Sam bittere Tränen vergossen.


  Da sie ihre Reisetasche von ihrem Trip nach Pine Ridge noch nicht ausgepackt hatte, musste sie den Sachen nicht mehr viel hinzufügen. Als sie mit der Tasche über der Schulter wieder ins Wohnzimmer kam, saß Scott in einem Sessel und sah ihr mit einem Ausdruck von Gekränktheit und Abscheu entgegen. Und der verletzte Sam mehr als die Tatsache, dass er sie hinauswarf. Er presste die Lippen fest zusammen und forderte sie mit seiner gesamten Körperhaltung und Mimik dazu auf, schnellstens zu verschwinden, weil er ihren Anblick nicht mehr ertrug.


  Sie ging, ohne ihrerseits noch ein Wort zu sagen. Im Hinausgehen beschwor sie allerdings einen Luftelementar und beauftragte ihn, über Scott zu wachen und ihr unverzüglich zu melden, sollte er jemals in Gefahr geraten.


  Scott mochte sie vielleicht nie mehr sehen wollen, aber sie würde immer über ihn wachen, solange er lebte.


  4.


  


  2311 Chester Avenue – 19. Juli 2008


  


  Das Schrillen des Telefons weckte Sam unsanft aus dem Schlaf. Nachdem sie letzte Nacht ihr Haus verlassen hatte, war sie ins Büro gefahren, wo sie ein Gästezimmer für alle Fälle in einem Nebenraum eingerichtet hatte.


  „Sam Tyler, Privatermittlungen, Sie sprechen mit Molly Spring“, hörte sie ihren Dienergeist sich melden, der ihrer Vereinbarung gemäß ständig im Büro anwesend war und so auch des Nachts Gespräche entgegennehmen konnte.


  So wie ein Sukkubus sich vom Sex ernährte, benötigten Dienergeister als Nahrung, dass sie jemandem dienten. Je schwieriger und anstrengender der Dienst war, desto größer waren die Sättigung und der kulinarische Genuss, den sie dadurch gewannen. Weil diese Wesen, die jede beliebige Gestalt annehmen konnten, normalerweise als grauweiße, gesichtslose Gestalten mit menschlichen Körperformen existierten, nannte man sie „Geister“. Die meisten „Dämonen“, die von Menschen beschworen wurden, waren in Wahrheit Dienergeister, ebenso die Dschinns der arabischen Mythologie. In der Unterwelt lebten sie zu Millionen.


  Sam signalisierte Molly mit einem magischen Impuls, dass sie wach und bereit war, das Gespräch anzunehmen.


  „Einen Augenblick bitte, Lieutenant Kerry. Ich verbinde Sie.“


  Molly stellte das Gespräch auf den Apparat im Gästezimmer um. „Guten Morgen, Ron. Was gibt es Neues?“


  „Morgen, Sam. Ich habe die traditionelle gute und die schlechte Nachricht. Welche willst du zuerst hören?“


  „Die gute, bitte.“ Denn eine schlechte Nachricht vertrug sie heute gleich nach dem Aufwachen nicht.


  „Wir haben in Simon Grays Wohnung alle Beweise gefunden, die wir für eine Anklage gegen ihn brauchen wegen der vergifteten Traumfänger. Und in seinem Büro fanden sich weitere Beweise nicht nur dafür, sondern auch, was seine Machenschaften hinsichtlich des Erie Lake Tower Projekts betrifft. Offensichtlich hat er geplant, durch die Verwendung von dafür nicht zugelassenen billigen Baustoffen, die er umdeklariert hat, einen fetten Reibach zu machen. Und er hat mit den Traumfängern jeden aus dem Weg zu räumen versucht, der ihm entweder auf die Schliche gekommen ist oder ihm anderweitig im Weg war.“


  Sam fragte sich allerdings, wie Scott da hineinpasste, vermutete aber, dass es etwas mit seiner Arbeit als Anwalt zu tun hatte. „Und wie lautet die schlechte Nachricht?“


  „Gray ist uns entwischt und untergetaucht. Wir beobachten seine Wohnung und sein Büro und auch die Baustelle, aber bisher hat er sich nirgends blicken lassen.“


  „Falls Johns Vermutung stimmt, ist er wohl auf dem Weg zu ihm, um sich an ihm zu rächen. Ich habe auch ein paar gute Nachrichten für dich. Sowohl Grays Kraftplatz als auch sein Spinnendämon sind vernichtet, und die Windigowak allesamt geheilt. Auch Rick Hopkins. Er kann also gefahrlos entlassen werden, sobald die Sache offiziell perfekt ist.“


  „Das ist wundervoll, Sam“, fand Ronan. „Ist alles in Ordnung mit dir? Du klingst so, hm, bedrückt.“


  „Ich hatte nur eine sehr lange Nacht, bin müde und habe seit gestern Morgen nichts mehr gegessen. Nach einer ausgiebigen Mahlzeit bin ich wieder in Ordnung.“


  Zumindest körperlich würde sie das sein. Unter den Nachwirkungen ihres Zerwürfnisses mit Scott würde sie wohl noch sehr viel länger zu leiden haben. Oh Miyuki!, dachte sie zum unzähligsten Mal während der letzten Monate an den Geist gerichtet, der ihr die Fähigkeit zu lieben geschenkt hatte. Wie sehr hast du mich mit deinem Geschenk verflucht und verdammt!


  Sie beendete ihr Gespräch mit Ronan und stellte fest, dass es bereits elf Uhr vormittags war. Das erleichterte ihr das Finden ihrer Sukkubus-Mahlzeit, denn um diese Zeit hatte das Joyful Bliss bereits geöffnet. Vordergründig war es ein Kabarett mit einem exklusiven Programm, aber im Barbereich befand sich eine Kontaktbörse für Leute auf der Suche nach einem One-Night-Stand oder einer flüchtigen Stunde Sex.


  Natürlich hätte Sam jeden beliebigen Mann von der Straße mit ihrer Lockmagie verführen können, aber sie zog es vor, sich einen von denen auszusuchen, die ohnehin auf der Suche nach einem unverbindlichen Abenteuer waren. Außerdem brauchte sie heute eine besonders große Mahlzeit und hatte keine Zeit, erst noch nach geeigneten Kandidaten zu suchen.


  Sie nahm sich im Joyful Bliss den erstbesten Mann und ließ ihm noch zwei weitere folgen, ehe sie sich gesättigt fühlte und in der Lage war, ihrer Arbeit unbeeinträchtigt nachzugehen. Solange Simon Gray noch auf freiem Fuß war, würde sie all ihre Kraft brauchen.


  


  *


  


  198 Cresthaven Drive


  


  Simon Gray Fox Hunting oder Anpétu-wi-sápa – Schwarze Sonne – wie sein spiritueller Name lautete, empfand ein solches Ausmaß an Wut und Hass, dass er das Gefühl hatte, daran zu ersticken. Momentan sah er sich allerdings außerstande zu entscheiden, wen er mehr hasste: seinen früheren Lehrer John Whispering Wind, der seinen Spinnendämon vernichtet hatte, oder das Wesen, das seinen Kraftplatz für alle Zeiten für ihn unbrauchbar gemacht und seinen mühsam erschaffenen Vorrat an Traumfängern zerstört hatte. So oder so, sie mussten beide sterben.


  Oder doch zumindest leiden. Dass er ohne einen neuen Kraftplatz und die Hilfe eines anderen Dämons nicht in der Lage sein würde, dem anderen Wesen etwas anzuhaben, war ihm klar. Dazu war es zu mächtig. Das hatte er begriffen, nachdem er die magische Signatur analysiert hatte, die es an seinem Kraftplatz hinterlassen hatte. Doch diese Signatur hatte er zufällig auch in einem Bereich von Cleveland entdeckt, in dem Es wohl sein Domizil hatte.


  Er fuhr dorthin, nachdem ihm klar war, dass die Polizei hinter ihm her war und er weder in sein Haus noch in sein Büro jemals zurückkehren konnte. Und dafür wollte er Blut sehen. Das von Whispering Wind und das dieses Wesens.


  Letzteres würde er allerdings verschieben müssen, bis er sich anderswo neu etabliert hatte, nachdem das Pflaster in Cleveland für die nächsten Jahre für ihn zu heiß geworden war. Denn das Haus, zu dem ihn die Signatur geführt hatte, war von so starken magischen Schutzschilden umgeben, dass er sich nicht einmal sicher war, sie mit der Macht eines Dämons brechen zu können, geschweige denn allein. Also würde er sich zunächst nach Pine Ridge absetzen und Whispering Wind erledigen, ehe er sich irgendwann diesem Wesen widmete.


  Doch der Zufall kam ihm zu Hilfe. Als er seinen Beobachtungsposten vor dem Haus aufgeben wollte, wurde die Haustür geöffnet. Ein Mann kam heraus, den er kannte: der Anwalt Scott Parker. Das erklärte ihm, weshalb das Wesen sich überhaupt eingemischt hatte. Es war in irgendeiner Weise mit diesem Anwalt verbunden, der – wahrscheinlich ebenfalls mit Hilfe des Wesens, das ihn offensichtlich beschützte – dem Schicksal entgangen war, ein Windigo zu werden. Andernfalls säße er wie die anderen Opfer entweder im Gefängnis oder in der Psychiatrie. Aber das bedeutete, dass Parker dem Wesen nicht gleichgültig war. Also würde Simon Gray Fox Hunting Ihm zumindest ein gewisses Ungemach bereiten, wenn er den Anwalt tötete.


  Er heftete sich an dessen Fersen.


  


  *


  


  Scott hatte eine schreckliche Nacht verbracht, in der an Schlaf nicht zu denken gewesen war. Aus diesem Grund hatte er am frühen Morgen in der Kanzlei angerufen und einen sofortigen Besuch bei seinem Klienten Rick Hopkins vorgeschützt, um erst später am Tag im Büro auftauchen zu müssen. Er fühlte sich elend, wofür die Erinnerung an den Horror seiner eigenen Verwandlung in ein dämonisches Wesen der geringste Grund war.


  Seine Gedanken kreisten um Sam und das, was sie ihm über sich offenbart hatte. Dass sie über magische Kräfte verfügte, nahm er halbwegs gelassen hin, obwohl es eine mehr als schockierende Überraschung für ihn war zu erfahren und zu erleben, dass es tatsächlich Magie und auch Dämonen gab. Dass Sam einer von denen war, verursachte ihm zwar Unbehagen, aber auch damit hätte er mit der Zeit umgehen können, weil er sie liebte. Schließlich lebten sie seit über zwei Jahren zusammen, und er hatte bisher mit ihr nur Gutes erlebt.


  Womit er aber nicht umgehen konnte, war die Tatsache – und an Sams entsprechenden Behauptungen zweifelte er inzwischen nicht mehr–, dass sie sich von Sex ernährte wie ein Vampir von Blut und zu diesem Zweck jeden Tag mit mindestens einem Mann schlafen musste. Dass sie ihn betrogen und hintergangen hatte, seit sie sich kannten. Für ihn war Treue in einer Partnerschaft nicht nur selbstverständlich, sondern essentiell. Dasselbe verlangte er auch von seiner Partnerin.


  Doch genau das konnte oder wollte Sam ihm nicht geben. Und natürlich genoss sie ihre Seitensprünge; das konnte ja gar nicht anders sein. Wahrscheinlich hatte sie heute schon entsprechend ausgiebig „gefrühstückt“ und zu diesem Zweck mit irgendeinem wildfremden Mann...


  Er riss sich gewaltsam von der Vorstellung los. Trotzdem kamen ihm die Tränen. Er liebte Sam so sehr, wie er sich nie hatte vorstellen können, jemals eine Frau zu lieben. Aber diese Liebe basierte auf einer Lüge, und Sams Verrat zerriss ihm das Herz. Er wollte sie nie wiedersehen und wünschte sich gleichzeitig, sie wäre bei ihm, damit er ihr beweisen konnte, wie sehr er sie liebte. Es war ein Dilemma!


  Doch da er das nicht innerhalb der nächsten Stunden lösen konnte – wenn es überhaupt zu lösen wäre – und außerdem Arbeit zu erledigen hatte, riss er sich zusammen, so gut es ging, und machte sich nach einem ausgiebigen Schwelgen in Selbstmitleid auf den Weg zur Kanzlei.


  


  *


  


  Eine Stunde später parkte Scott seinen Wagen auf dem für ihn reservierten Parkplatz in der Tiefgarage der Kanzlei. Dem Wagen, der hinter ihm eingefahren war und ein paar Plätze weiter parkte, schenkte er keine Beachtung. Deshalb kam auch der Angriff für ihn völlig überraschend. Er verspürte einen heftigen Schlag gegen den Rücken, der wie Feuer brannte und ihn von den Beinen riss. Als er sich panisch umwandte, um wenigstens zu versuchen, sich gegen seinen Angreifer zu wehren, sah er sich Simon Gray gegenüber, der ihn mit einem von Hass verzerrten Gesicht ansah. Seine Hände leuchteten rot, als hielte er glühende Feuerbälle darin.


  „Hallo Mr. Parker“, sagte er gehässig. „Schöne Grüße an das Ding, das Sie mir auf den Hals gehetzt haben!“


  Er hob die Hände mit den „Feuerbällen“. Scott wusste, dass dies das Ende war und die Dinger ihn töten würden. Er sah dem Tod ins Auge – und fühlte nichts. Kein Erschrecken, keine Furcht, nicht einmal Bedauern. Er akzeptierte sein Schicksal, denn ohne Sam hatte sein Leben keinen Sinn. Oh Sam!


  Doch der Tod kam nicht. Stattdessen fuhr ein greller Blitz über ihn hinweg und traf Simon Gray in die Brust. Gray wurde zurückgeschleudert, prallte mit dem Rücken gegen die Garagenwand, sackte wie in Zeitlupe daran herab und blieb reglos liegen.


  Scott starrte ihn eine Sekunde lang perplex an, ehe er sich aufrichtete und sich umdrehte. Und da stand Sam, deren Hand immer noch vor Energie glühte, die sie langsam verlöschen ließ. Sie trat zu Simon Gray und hielt ihre Hand über seinen Kopf. Scott konnte sehen, dass etwas wie ein roter Nebelschwaden sich aus dem Mann löste und auf Sam überging.


  „Wie kommst du denn hierher?“, entfuhr es ihm, ehe er begriff, dass das in dieser Situation eine reichlich unsinnige Frage war.


  „Ich war die ganze Zeit in deiner Nähe.“ In ihrer Stimme klang eine so tiefe Traurigkeit, dass es ihm ins Herz schnitt. „Ich wusste, dass du in Gefahr warst und wollte dich beschützen.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Ich liebe dich, Scott, und ich werde immer über dich wachen, solange du lebst.“


  Scott fühlte das brennende Verlangen, sie in die Arme zu nehmen und auf der Stelle mit ihr zu schlafen. Dieses Gefühl war so heftig, dass es schmerzte. Doch das Bewusstsein, dass er nicht der einzige Mann in Sams Leben war und niemals sein würde, dass es noch ganze Legionen anderer Männer gab und immer geben würde, erweckte in ihm denselben Widerwillen wie in dem Moment, da sie ihm gestanden hatte, was sie war.


  „Danke.“ Er räusperte sich. „Aber das ändert nichts, Sam. Ich kann nicht...“ Er schüttelte den Kopf.


  „Das habe ich auch nicht erwartet. Obwohl ich natürlich hoffe, dass du eines Tages akzeptieren kannst, was ich bin.“


  „Wie denn? Selbst wenn ich das irgendwie hinbekäme, könnte ich nicht mehr mit dir leben. Sobald irgendein Richter, Staatsanwalt, missgünstiger Kollege oder Verbrecher mitbekommt, dass meine, hm, Freundin mich permanent betrügt, bin ich angreifbar. Und das darf ich in meinem Job im Interesse meiner Mandanten nicht sein.“ Er schüttelte erneut den Kopf. „Oh Gott, vielleicht hast du sogar schon mit einem Richter oder Staatsanwalt, den ich kenne...“


  Sam nickte. „Aber klar doch habe ich mich schon von einigen von denen ernährt. Doch das muss dich nicht beunruhigen, denn du bist der einzige Mann, der mich beim Akt in meiner wahren Gestalt sieht.“


  Scott hatte zunehmend Mühe, sein Verlangen nach ihr zu beherrschen, obwohl Sam ihn mit keiner Geste ermutigte. Das Denken fiel ihm schwer. „Was soll das heißen?“


  „Das ist ein Schutzmechanismus und gleichzeitig ein Teil der Belohnung, die wir den Menschen zurückgeben. Wenn ich meinen Hunger stillen muss, sieht jeder Mann, der mich nährt, in mir die Frau seiner Träume, die er mehr begehrt als jede andere Frau auf der Welt. Keiner von denen hat mich je so gesehen wie ich wirklich bin. Du würdest durch mich also niemals kompromittiert werden. Und falls alle Stricke reißen, gibt es immer noch einen Vergessenszauber, mit dem ich das unerwünschte Wissen aus dem Gedächtnis löschen kann.“


  Sie ging zu ihm und streckte ihm die offene Handfläche entgegen. Bevor er zurückweichen konnte, fühlte er, wie sich eine angenehme Wärme in ihm ausbreitete und die Verletzung, die Simon Gray ihm beigebracht hatte, aufhörte zu schmerzen und verschwand. „Was...“


  „Ich besitze auch magische Heilkräfte.“ Sie blickte ihn ernst an. „Ich bin mit dir zusammengezogen, weil ich dich gern hatte und inzwischen aufrichtig liebe. Für meine Mahlzeiten hätte ich wie in all den Dekaden davor x-beliebige andere Männer in beliebiger Zahl nehmen können. Du bist etwas Besonderes.“


  „Ich fühle mich geschmeichelt, Sam, aber“, er schüttelte den Kopf, „ich kann das nicht akzeptieren. Im Moment noch nicht. Und vielleicht werde ich es nie können. Es tut mir leid.“


  Sie nickte. „Ich verstehe.“ Sie zog den Ring vom Finger, den er ihr erst vor wenigen Wochen geschenkt hatte, als er sie bat, ihn zu heiraten. „Jetzt weißt du, warum ich gesagt habe, dass es mit uns nicht gut gehen kann. Erinnerst du dich auch noch daran, was du geantwortet hast, als ich von dem Geheimnis meiner Familie sprach und sagte, dass du nach dessen Offenbarung wohl nichts mehr mit mir zu tun haben willst?“


  Er schwieg, obwohl er sich sehr genau daran erinnerte.


  „Du sagtest“, half sie ihm auf die Sprünge, „dass dieses Geheimnis und nichts, was ich getan habe, deine Liebe zu mir würde auslöschen können.“ Sie drückte ihm den Ring in die Hand. „Das war wohl eine Illusion. Falls du es dir irgendwann anders überlegen solltest, kannst du dich ja melden.“ Sie wandte sich ab, drehte sich aber noch einmal zu ihm um. „Weißt du, wenn du mit der Offenbarung dessen, was ich bin, hättest leben können – hättest leben wollen–, so hätte ich mit Freuden deinen Heiratsantrag angenommen. Aber das hat sich nun erledigt.“


  Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn aber wieder und steckte den Ring in die Tasche seines Jacketts.


  Sam zuckte mit den Schultern. „Du willst eine normale Beziehung zu einer normalen Frau, aber die bin ich nun einmal nicht und werde nie eine sein können. Abgesehen davon, dass du bei einer Menschfrau auch nie die Garantie hättest, dass sie dich nicht betrügt. Der Unterschied ist lediglich, dass deren Untreue nichts mit einer überlebenswichtigen Notwendigkeit zu tun hätte wie bei mir, sondern tatsächlich etwas mit Gefühlen und mangelnder Liebe zu dir. Aber das ist dir ja alles völlig egal.“ Sie wandte sich endgültig zum Gehen.


  „Wo wohnst du denn?“


  „In meinem Büro. Dort habe ich ein Gästezimmer für Notfälle. Ich brauche nicht viel Platz oder gar Luxus.“ Sie deutete auf den bewusstlosen Simon Gray. „Ruf die Cops, damit sie den Kerl einsammeln. Lieutenant Ronan Kerry hat die Nummer 78251 und ist gerade in seinem Büro.“


  Scott griff gehorsam zum Handy. „Was zum Teufel ist der Kerl eigentlich?“, wollte er wissen. „Nach dem, was ich gesehen habe, ist er wohl – kein Mensch, nicht wahr?“


  „Doch, aber einer mit magischer Begabung, die er missbraucht hat. Allerdings wird er damit nie wieder einem Menschen schaden. Ich habe ihm seine Kräfte genommen. Er ist nicht mehr gefährlicher als jeder normale menschliche Gewaltverbrecher.“ Sie blickte Scott an, der sich nicht von der Stelle rührte. „Wie gesagt, ich werde immer über dich wachen und dich beschützen. Wenn du deine endgültige Entscheidung getroffen hast, weißt du ja, wo du mich findest.“


  Ohne ein weiteres Wort verschwand sie vor seinen Augen, als hätte sie sich von einer Sekunde zur anderen in Luft aufgelöst. Er blieb allein zurück mit seiner Verwirrung und seinem Schmerz. Schließlich rief er Lieutenant Kerry an und erklärte ihm, was vorgefallen war.


  Nur zehn Minuten später traf die Polizei in der Tiefgarage ein. Ein Mann in Zivil kam auf ihn zu, dessen auffallend grüne Augen ihn schmerzhaft an Sam erinnerten.


  „Lieutenant Ronan Kerry“, stellte er sich vor, als er Scott die Hand schüttelte. „Sie hatten mich angerufen. Wo ist Sam?“


  „Fort.“ Scott musterte den Mann reserviert. Sam hatte mit ihm während der letzten Tage viel Zeit verbracht und mit Sicherheit auch mit ihm geschlafen. Er konnte den Gedanken kaum ertragen.


  „Macht nichts“, sagte Ronan. „Sie kann ihre Aussage auch später zu Protokoll geben.“ Er blickte Scott aufmerksam an. „Sie sind also Scott. Kommen Sie mit, ich muss Ihre Aussage aufnehmen.“


  Scott folgte ihm, während Ronans Kollegen den immer noch bewusstlosen Simon Gray hochhoben und in einen Streifenwagen verfrachteten. Eine halbe Stunde später saß Scott in Ronans Büro, wo der seine Aussage in den Computer tippte.


  „Kennen Sie Sam schon lange?“, fragte Scott, nachdem die Formalitäten erledigt waren. Einerseits wollte er keine Einzelheiten über das Verhältnis von Sam zu diesem Mann wissen, andererseits fraß ihn die Ungewissheit beinahe auf.


  „Seit gut zehn Jahren. Seit sie in Cleveland wohnt. Ich war damals noch Streifenpolizist und habe ihr einen Strafzettel verpasst, weil sie ein bisschen zu schnell gefahren ist.“


  Das deckte sich mit dem, was Sam ihm erzählt hatte. Wenigstens das war keine Lüge gewesen. „Kennen Sie sie gut? Ich meine...“ Er biss sich auf die Lippen.


  „Im biblischen Sinne?“, half Ronan ihm auf die Sprünge. „Ja, aber das ist lange her. Eine fest Beziehung hatten wir ohnehin nie, und unsere sporadischen One-Night-Stands sind vorbei, seit ich vor fünf Jahren meine Frau kennengelernt habe.“ Er blickte Scott aufmerksam an. „Sam hat Ihnen also endlich offenbart, was sie ist.“


  „Sie wissen das auch?“ Scott war maßlos verblüfft.


  „Von Anfang an. Meine Mutter war eine Dryade, eine Baumnymphe, und somit bin ich genau genommen nur zur Hälfte ein Mensch. Ich erkenne die Anderen immer, wenn ich sie sehe. Darum habe ich auf den ersten Blick gesehen, dass Sam kein Mensch ist.“ Er sah Scott nachdenklich an. „Ich habe das Gefühl, dass Sie mit Sams Natur nicht so ganz klar kommen.“


  „Nicht so ganz ist die Untertreibung des Jahrhunderts, Lieutenant.“ Scott fasste ein spontanes, ihm selbst unerklärliches Vertrauen zu dem Mann. „Könnten Sie damit umgehen zu wissen, dass Ihre Frau neben Ihnen noch reihenweise mit anderen Männern schläft?“


  Ronan blickte ihn offen an. „Ich bin Ihnen gegenüber insofern im Vorteil, als dass ich buchstäblich seit meiner Geburt von der Existenz der Anderen weiß, weil meine Mutter eine von ihnen war. Ich bin mit diesem Wissen und meinen eigenen bescheidenen magischen Kräften aufgewachsen. Da auch Dryaden manchmal gewisse sukkubische Verhaltensweisen zeigen und ich mit denen vertraut bin, könnte ich eine feste Partnerschaft mit einem Sukkubus einschließlich der Nebenwirkungen, die Ihnen so sehr zu schaffen machen, relativ problemlos akzeptieren. Besonders wenn ich diesen Sukkubus liebte. Schließlich hat die für Sam lebensnotwendige Zusatzernährung außer Haus nichts mit ihren Gefühlen für Sie zu tun.“


  Scott versuchte das zu glauben. Vielmehr sagte ihm sein Verstand, dass dem wohl tatsächlich so war, aber er fühlte sich einfach nur zutiefst verletzt von Sams Doppelleben und vor allem davon, dass sie ihm ihre wahre Natur die ganze Zeit über verheimlicht hatte. „Wusste Ihr Vater, was Ihre Mutter ist?“


  „Nicht als sie sich kennenlernten und mein Vater bei einer Wanderung am Rand eines Waldes von einer wunderschönen Schäferin verführt wurde.“ Ronan lächelte. „Aber meine Mutter hat sich ihm offenbart, als er ihr einen Heiratsantrag machte.“


  „Und wie hat er reagiert?“, fragte Scott gespannt: „Verzeihen Sie bitte. Ich weiß, dass mich das nichts angeht, aber Sie sind die einzige Quelle, von der ich etwas über diese, hm, Dinge erfahren kann.“


  „Kein Problem. Meine Familie sind Iren. Fragen Sie einen Iren, ob er an die Existenz von Leipreacháns, Sidhe und Dryaden glaubt, also an Kobolde, Elfen und Baumnymphen, so wird er Ihnen sinngemäß antworten: ‚Ich muss nicht daran glauben, denn selbstverständlich existieren sie.’ Für uns Iren waren die Anderen schon immer real. Deswegen fühlte sich mein Vater auch sehr geschmeichelt, dass eine unsterbliche Dryade sich ausgerechnet in ihn, einen sterblichen Menschen verliebt hatte. Meine Eltern waren bis zum Tod meiner Mutter sehr glücklich mit einander.“


  „Wenn Ihre Mutter, unsterblich war“ – ein unglaublicher Gedanke – „wieso lebt sie dann nicht mehr?“


  „Dryaden leben in Symbiose mit ihrem Baum. Sie sind ein Teil von ihm. Wenn der Baum stirbt, stirbt auch seine Dryade. Als meine Eltern von Irland nach Amerika übersiedelten, haben sie Mutters Baum mitgenommen, in ihren Garten gepflanzt und ihn gehegt, gepflegt und beschützt so gut es ging. Aber“, Ronan zuckte mit den Schultern, „die beste Pflege schützt nicht vor Naturgewalten. Bei einem Gewitter schlug der Blitz in den Baum ein, und mit ihm starb auch meine Mutter.“


  „Das tut mir leid.“


  „Das ist lange her.“ Ronan sah ihn eindringlich an. „Sam liebt Sie. Und das ist ein Wunder für sich, da Sukkubi normalerweise zu solchen Gefühlen nicht fähig sind. Weisen Sie dieses Wunder nicht zurück, nur weil Sam ihrer Natur folgen muss, um überhaupt am Leben bleiben zu können.“


  Scott antwortete nicht darauf. Nachdem er das ausgedruckte Protokoll unterschrieben hatte, fuhr er in die Kanzlei und widmete sich seiner Arbeit. Er hatte immer noch nicht die leiseste Ahnung, wie er mit den widersprüchlichen Gefühlen fertigwerden sollte, die in ihm tobten.


  Er wusste nur, dass er nicht mehr mit Sam leben konnte.


  Doch ohne sie konnte er das genauso wenig.


  


  


  


  


  


  Das Amulett der Lady Arden


  1.


  


  Plymouth, England – 3. September 1620


  


  „Es funktioniert!“ John Hubbarts Stimme war nicht mehr als ein Flüstern. „Es funktioniert tatsächlich!“, wiederholte er gleich darauf mit einer Mischung aus Ehrfurcht, Erregung und Angst.


  „Still!“, verlangte Amos Cooper und warf ihm einen vernichtenden Blick zu.


  Hubbart nahm sich zusammen und konzentrierte sich wieder auf das Ritual, das er und seine vier Ordensbrüder durchführten. Sie taten das mit gemischten Gefühlen, denn ihnen war klar, dass sie alle fünf endgültig ihr Seelenheil verwirkten, falls sie Erfolg hätten. Bisher waren sie nur Gefahr gelaufen, bei ihren unheiligen Zusammenkünften – und Orgien – entdeckt und als Hexenmeister dem Gericht übergeben und hingerichtet zu werden. Aber das Gelingen dieses Rituals änderte alles. Dennoch war die Verlockung und die Verheißung der Macht, die sie erhielten, wenn es ihnen gelang, das Tor zur Unterwelt zu öffnen, so überwältigend, dass sie dafür wahrhaft alles aufs Spiel setzten.


  Hubbart beobachtete gebannt, wie die Nebelschleier in dem inneren magischen Kreis waberten, den er und die anderen um den im Dickicht des Waldes verborgenen, halb verwitterten Teufelsstein gezogen hatten. Er verdichtete sich zu einem weißen Tuch, das in Wallung geriet, als wäre es ein lebendiges Wesen; oder als würde sich dahinter jemand – oder etwas – seinen Weg heraus bahnen. Eisige Kälte durchdrang den Schleier, der die Männer frösteln ließ und Hubbart mit einer bösen Vorahnung erfüllte.


  Zwar waren sie alle als Diener Luzifers daran gewöhnt, dass um den Herrn der Unterwelt herum die Luft immer etwas kühler war, aber sie hatten noch nie eine derart bittere Frostigkeit gespürt. Sie schien nicht nur die Luft um sie herum in Eis zu verwandeln, sondern auch das Blut in ihren Adern zu gefrieren. Am schlimmsten war, dass sie sogar bis in ihre Seelen hineinkroch. Ein grauenhaftes Gefühl.


  Ein Laut drang aus dem Nebel, der den Männern die Haare zu Berge stehen ließ und ihnen dermaßen in die Glieder fuhr, dass jede Faser ihrer Körper schmerzhaft zu vibrieren begann. Ein tiefes Brüllen ließ die Erde erzittern, begleitet von einem hohen Kreischen, das alles durchdrang und das man bestimmt bis in die Stadt hinein hören konnte.


  Neben Hubbart stöhnte Thomas Carmichael und presste die Hände an die Ohren, um das Geräusch abzublocken. Aus seiner Nase rann Blut, und auch Hubbart fühlte, dass seine Nase blutete. Den anderen erging es nicht besser. Amos Cooper war der Einzige, den das nicht zu stören schien.


  Er breitete die Arme aus und sprach das Wort, das das Ritual vollendete: „Ma’ishuree!“


  Hubbart erschauerte. Er hatte schon manches Wort der Macht gehört, aber noch keines, das derart kraftvoll gewesen war wie dieses. Ein Wort aus einer unheiligen Sprache, die noch nie von eines Menschen Zunge ausgesprochen worden war. Daraus konnte nur Unheil entstehen, und zwar eines, das, wie er zu ahnen begann, von Menschen nicht mehr gebannt werden konnte.


  Seine anfängliche Begeisterung wandelte sich zu tiefer Furcht, die sich zur Panik steigerte. Der Nebel verschwand schlagartig in der Erde, wie wenn er davon eingesogen worden wäre, und gab den Blick auf das Ergebnis des Rituals frei.


  Der Teufelsstein hatte sich geöffnet. Durch den breiten Spalt blickten die Männer in einen eisigen Höllenschlund. Riesige Eiszapfen stachen wie Titanenfinger in einen blutroten Himmel, und heftige Froststürme fegten jaulend über die Landschaft. Doch diese unwirtliche Gegend war nicht der Grund für das Entsetzen, das sich unter den Dienern Luzifers ausbreitete. Das Höllenland war bevölkert von grauenvollen Wesen: skelettartige Gestalten, über deren Knochen sich lederartige Haut spannte und deren faustgroße Augen in einem bösartigen Höllenrot glühten. Sie alle wandten die Gesichter dem Höllentor zu und begannen, als sie die Menschen davor stehen sahen, mit einem Ausdruck hungriger Gier auf sie zu zu gehen.


  Hubbart stieß einen erstickten Schrei aus und versuchte zu fliehen, aber irgendetwas hielt ihn an seinen Platz gebannt. Dieses Etwas schob sich wenige Augenblicke später in sein Blickfeld. Hatten ihn die lebenden Skelettwesen schon in Panik versetzt, so verursachte ihm der Anblick dieses Wesens – dieses Dämons – die schlimmste Furcht seines Lebens. Sein Herz setzte mehrere Schläge aus, ehe es sich überschlagend weiterpolterte.


  Der Dämon überragte jeden Menschen um mindestens das Doppelte, sodass er Mühe hatte, sich durch den Spalt im Teufelsstein zu quetschen. Ein Riese, dessen Gliedmaßen grob aus Stein gehauen waren – nein: aus Eis. Seine großen Augen glühten gelb, und scharfe Reißzähne fuhren aus seinem Maul. Als er seinen Blick über die Diener Luzifers schweifen ließ, entrang sich ein tiefes Grollen seiner Kehle. Mit einer überraschend schnellen Bewegung packte er Joshua Carter, der nicht einmal mehr dazu kam zu schreien, und riss ihm den Kopf vom Körper. Eine Fontäne von Blut spritzte aus dem Halsstumpf und besudelte die Diener Luzifers.


  Selbst Amos Cooper empfand nur noch nacktes Entsetzen. „Weiche, Satan!“, brüllte er ihm entgegen.


  Doch das hatte nicht die geringste Wirkung auf den Eisriesen. Es machte ihn im Gegenteil wütend. Er warf Joshuas Leiche über die Schulter in den Höllenschlund hinter sich. Sofort stürzten sich die Skelettwesen darauf, rissen sie in Stücke und fraßen sie in atemberaubender Geschwindigkeit auf. Der Riese ballte eine seiner Pranken zur Faust und drosch damit von oben auf Cooper ein. Es gab ein hässliches Geräusch, als dessen Körper unter der schieren Gewalt dieses Schlages zerquetscht wurde. Alle seine Knochen zersplitterten mit einer solchen Macht, dass sie teilweise wie kleine Pfeile durch das Fleisch nach außen schossen.


  Der Dämon ließ von der unförmigen, blutigen Masse ab und wandte sich Hubbart zu, während die Skelettwesen sich geifernd auf die neue Leiche stürzten, ihre Überreste in Stücke rissen und sie gierig verschlagen. Hubbart schloss mit seinem Leben ab.


  Die Luft flimmerte unmittelbar vor ihm. Aus dem Nichts heraus tauchte eine Frau auf. Sie machte eine Bewegung mit der Hand, und eine Salve von Flammenkugeln traf den Eisriesen. Er brüllte. Eine weitere Salve fuhr in die Skelettwesen, die Feuer fingen und innerhalb weniger Augenblicke kreischend zu Asche verbrannten.


  „Pikánee al shóporu! Ígan ríguni! Ríguni! Ríguni!“


  Ihre Stimme hallte wie das Grollen eines Donners, und ein solcher folgte ihren Worten auf dem Fuß. Der Eisdämon brüllte erneut, als die unheilige Magie des Zaubers ihn von den Füßen riss. Sie stieß ihn in den Höllenschlund zurück, dessen Tor sich hinter ihm mit demselben unerträglichen Geräusch wieder schloss, mit dem es sich geöffnet hatte. Danach war alles still.


  Die Frau trat an den Teufelsstein und entfernte einen handtellergroßen schwarzen Diamanten von seiner Oberfläche, der in einer genau für seine Form geschaffenen Vertiefung steckte. Sie zog eine goldene Kette mit einem filigranen Geflecht aus Golddraht aus dem Ausschnitt ihres Kleides, klappte es auf und bettete den Diamanten in seine Halterung. Anschließend wandte sie sich mit vor Wut funkelnden grünen Augen zu den Männern um.


  „Ihr Narren!“, fuhr sie Hubbart an, der als einziger noch aufrecht stand. „Ist euch bewusst, was ihr getan habt?“


  John Hubbart war unfähig, ihr zu antworten oder sich überhaupt zu rühren. Joshua Carter und Amos Cooper waren dem Eisdämon zum Opfer gefallen, und Thomas Carmichael lag ohnmächtig am Boden. Der Fünfte in ihrem Bunde lag zwar äußerlich unverletzt am Boden, doch er war dennoch tot. Das Entsetzliche, das hier geschehen war, hatte sein Herz stillstehen lassen. John Hubbart begann ihn in diesem Moment zu beneiden.


  Er zitterte am ganzen Körper, so stark, dass seine Zähne hörbar aufeinander schlugen. Die Frau war mit wenigen Schritten bei ihm und schlug ihn mit einer Kraft ins Gesicht, die keine normale Frau besitzen konnte. Der Schmerz erzielte die erwünschte Wirkung. Hubbart kam wieder zu sich. Sein Blick richtete sich auf das Blutbad vor dem Teufelsstein und er übergab sich stöhnend, bis sein Magen vollkommen leer war.


  Die schwarzhaarige Schöne verzog das Gesicht zu einer Grimasse der Verachtung. „Ich erwarte eine Antwort“, zischte sie. Der Blick ihrer Augen war derart zwingend, dass Hubbart nicht anders konnte, als ihr die Wahrheit zu sagen.


  „Amos war überzeugt, dass Ihr uns niemals den Schlüssel zum Teufelsstein gäbet, Mylady. Er fürchtete, dass Ihr Eure Macht nicht mit uns zu teilen wünschtet. Deshalb hat er ihn Euch gestohlen, um das Ritual heimlich durchzuführen.“


  „Natürlich teile ich meine Macht nicht mit euch Dummköpfen!“, fuhr sie Hubbart an. „Sie ist nichts für sterbliche Menschen.“ Sie warf die Arme in die Luft. „Ihr ahnt nicht, was ihr getan habt!“


  Hubbart kroch vor ihrem Zorn in sich zusammen und wagte nicht, ihr in die Augen zu sehen.


  Lady Arden Seardon, Countess of Morwennok, war eine überirdisch schöne Frau, und sie verfügte über mehr magische Macht als die fünf Männer zusammen. Sie hatte den Magischen Zirkel der Diener Luzifers vor ein paar Monaten gegründet. Hubbart vermutete schon seit Langem, dass sie nicht nur eine mächtige Hexe, sondern möglicherweise selbst ein Höllengeschöpf war.


  Immerhin hatte sie es nach ihrem Auftauchen aus dem Nichts innerhalb nur weniger Tage geschafft, dass James Seardon, Earl of Morwennok ihren Reizen derart verfallen war, dass er sie gegen den Widerstand seiner Familie so schnell heiratete, wie es die Gesetze erlaubten. Und jeder, der danach noch gewagt hatte, etwas gegen die neue Lady Seardon zu sagen, war schon bald auf mysteriöse Weise gestorben.


  „W-was sollen wir tun, Mylady?“, wagte Hubbart schließlich zu fragen. Er fürchtete, dass sie ihn in ihrem durchaus berechtigten Zorn auch töten würde. „Wir wollten doch nur…“


  „Schweig! Oder ich vergesse mich!“, knurrte sie und fletschte die Zähne wie ein Tier. Sie blickte auf den Teufelsstein. Hubbart hatte den Eindruck, als würde sie sich ebenfalls fürchten. Doch das war gewiss Einbildung. Ein so mächtiges Wesen, das den furchtbaren Eisdämon zurück in die Hölle schicken konnte und noch dazu in Luzifers Gunst stand, fürchtete niemanden.


  „Ihr zwei“, sie deutete auf Hubbart und Thomas Carmichael, der immer noch bewusstlos war, „werdet das Land verlassen. Sofort. In drei Tagen läuft die Mayflower zu den neuen Kolonien in Übersee aus. Ihr werdet mit ihr segeln und niemals zurückkehren, solange ihr lebt.“


  „Aber ...“, hob Hubbart an zu protestieren, doch der eisige Blick aus ihren katzenhaften Augen brachte ihn zum Schweigen.


  „Ihr werdet gehorchen!“, befahl sie und hielt das Amulett hoch. „Ich habe das hier an mich gebracht, damit dieses Tor niemals geöffnet werden kann. Und ihr Narren habt genau das getan, was ich aus gutem Grund verhindern wollte. Ich sollte euch beide auf der Stelle dafür töten.“ Sie schüttelte den Kopf. „Doch davon wird das Unheil weder aufgehalten noch ungeschehen gemacht.“


  Lady Arden hielt das Amulett mit beiden Händen von sich weg und begann einen Zauber in jener unheiligen Sprache zu singen, mit der sie die Höllengeschöpfe zurückgetrieben hatte. Hubbart sah, wie sich ein grünlicher Schimmer über den schwarzen Diamanten legte, der schließlich auf den Teufelsstein übergriff und ihn vollständig einhüllte. Lady Arden erhob die Stimme und rief:


  „Lenríguni uméy su númak!“


  Darauf folgte ein so heftiger Donner, dass die Erde erzitterte. John Hubbart fiel zu Boden und verbarg seinen Kopf in den Armen. Er sah erst wieder auf, als er fühlte, dass Lady Arden neben ihm stand. Sie hielt ihm das Amulett hin.


  „Nimm es“, befahl sie. „Bring es in die Neue Welt und hüte es gut. Es ist ein Erbstück deiner Familie. Du und Thomas, ihr werdet euch den Menschen anschließen, die mit der Mayflower das Land verlassen und drüben in der Neuen Welt unser Werk fortsetzen.“


  Hubbart nickte ergeben. Lady Arden gab ihm noch eine Reihe weiterer Anweisungen, und mit jedem ihrer Worte wurde sein Wunsch, zusammen mit Thomas in die Neue Welt zu reisen und niemals zurückzukehren, drängender, bis er an nichts anderes mehr denken konnte. Er half Thomas, der wieder zu sich kam, auf die Beine und eilte mit ihm nach Hause, um seine Sachen für die Reise zu packen.


  


  *


  


  Tai’Ardenia – Lady Arden, wie sie unter Menschen hieß – war sich nur allzu bewusst, dass sie die Katastrophe, die Amos Cooper und die anderen Diener Luzifers verursacht hatten, nicht mehr aufhalten konnte. Dabei war es so brillant gewesen, den Schlüssel zum Portalstein als Schmuckanhänger zu tarnen – und ein schwerwiegender Fehler, ihn jemals abzulegen. Doch sie konnte ihn unmöglich mit all der Magie, die in ihm wohnte, bei einem Beschwörungsritual tragen. Sie hatte den Stein in der geheimen Schmuckschatulle in ihrem Schlafzimmer versteckt und nicht bemerkt, dass sie dabei beobachtet worden war: von einem Diener, den Amos bestochen hatte, damit er ihm den Schlüsselstein brachte, sobald Ardenia ihn ablegte.


  Sie hatte die Gier der Menschen nach Macht ebenso unterschätzt wie deren Dummheit, die sie dazu verleitete, sich mit Kräften einzulassen, von denen sie nicht einmal träumen konnten, sie jemals auch nur annähernd zu beherrschen. Und natürlich hätte sie ihnen niemals ein paar Zaubersprüche in Unadru, der Sprache der Dämonen, beibringen dürfen, die viel zu mächtig waren für schwache Sterbliche.


  Ardenia war sich darüber im Klaren, dass diese Fehler sie das Leben kosten würden. Am liebsten hätte sie Hubbart und Carmichael zur Strafe dafür getötet, hätte sie so grausam und qualvoll umgebracht, wie sie selbst sterben würde. Doch sie brauchte diese Narren, um den Schlüsselstein in Sicherheit zu bringen. Niemand durfte erfahren, wohin er gebracht wurde. Ja, nicht einmal sie selbst durfte es wissen.


  Steckte man diesen Schlüssel in einen beliebigen Portalstein zur Unterwelt, öffnete er dort die Dimension der Eisdämonen, jener abgeschiedenen „Tasche“ im Gefüge der Unterwelt, die selbst Luzifer ausschließlich mit Hilfe dieses Schlüsselsteins und eines Portals erreichen konnte. Und wer den Schlüsselstein besaß, hielt auch die Macht über die Eisdimension und ihrer schrecklichen Bewohner in den Händen.


  Doch Ardenia hatte den Schlüssel ihrem Meister Luzifer nicht deswegen gestohlen. Nerinor, der Herr der Eisdämonen, hatte ihr ein Angebot gemacht, das sie unmöglich ablehnen konnte. Er wollte allein über sein Reich herrschen und nicht mehr ein Diener Luzifers sein, nach dessen Wünschen er zu springen hatte, solange der den Schlüssel zur Eisdimension besaß. Deshalb hatte er mit dem gegenwärtigen Lieblings-Sukkubus des Herrn der Unterwelt – Ardenia – einen Handel geschlossen. Sie besorgte ihm den Schlüsselstein, und er verlieh ihr dafür eine größere magische Macht, als ein einfacher Sukkubus jemals träumen konnte zu erlangen.


  Ardenia war sich natürlich bewusst, dass es ein fataler Fehler wäre, Nerinor den Stein zu geben, denn damit hätte sie ihm auch ungehinderten Zugang zur Welt der Menschen gewährt. Schon sein letztes Wirken auf der Erde hatte zu einer Eiszeit geführt, während der Unmengen von Spezies unwiederbringlich ausgelöscht worden waren. Und es war nicht auszudenken, was dieses Mal mit all den Menschen passierte, die heute auf der Erde lebten, wenn er sie betreten könnte.


  Aber das Verlangen nach der von Nerinor versprochenen Macht war überaus groß. Ardenia hatte zwar den Stein gestohlen und dem Eisdämon gebracht. Doch kaum hatte er ihr die Magie übertragen, war sie mit dem Schlüsselstein geflohen und hatte die Eisdimension versiegelt, um Nerinor und die Seinen für immer darin einzuschließen.


  Anschließend hatte sie den schwarzen Diamanten mit einem Zauber so geschützt, dass nicht einmal der Herr der Unterwelt ihn aufspüren konnte – solange er nicht benutzt wurde. Dank der bodenlosen Dummheit von Amos und seinem Gefolge wusste Luzifer nun, wo sich der Schlüssel befand, denn er musste die Erschütterung unweigerlich gefühlt haben, die das Öffnen der Eisdimension verursacht hatte. Es war nur eine Frage der Zeit – sehr kurzer Zeit – bis er sich zurückholte, was rechtmäßig ihm gehörte.


  Das Einzige, was ihr noch zu tun übrig blieb, war zu verhindern, dass Luzifer den Schlüssel fand. Mochte er sie bestrafen, wie es ihm gefiel, den Stein würde er nicht finden. Sie traf ihre letzten Vorkehrungen und kehrte danach zum Schloss der Grafen von Morwennok zurück, um es hinter sich zu bringen.


  Sie hatte kaum ihr Schlafzimmer betreten, als eine Kraft sie packte, sie durch die Dimensionen in die Unterwelt riss und direkt vor Luzifers Füße warf. Im Gegensatz zu seiner Aufmachung bei ihren letzten Besuchen bei ihm – zu denen er nichts getragen hatte als nackte Haut – war er diesmal in seine bevorzugten Gewänder gekleidet: eine eng anliegende, schwarze Seidenhose und ein weites, schwarzes Rüschenhemd aus glänzender Seide, das bis zum Nabel offen stand und die starken Muskeln seines perfekten Körpers zeigten.


  Obwohl seine schwarzen Augen sie drohend anblickten, empfand Ardenia ein so heftiges sinnliches Verlangen, dass sie sich beherrschen musste, um sich nicht die Kleider vom Leib zu reißen und sich diesem Wesen mit der überirdisch schönen Gestalt anzubieten. Sie sank auf ein Knie und beugte demütig das Haupt.


  „Meister.“


  Er packte sie brutal am Hals und riss sie hoch. „Wie schön, dass du dich noch daran erinnerst, wer dein Meister ist, Ardenia“, zischte er. „Dachtest du, du könntest mich ungestraft hintergehen? Mich, Luzifer, den Herrn der Unterwelt?“


  Er schleuderte sie von sich. Sie prallte mit solcher Gewalt gegen die steinerne Wand des Raums, dass es einem Menschen sämtliche Knochen gebrochen hätte. Doch ein Sukkubus spürte solche Schmerzen kaum. Ardenia erhielt allerdings keine Gelegenheit, aus eigener Kraft wieder aufzustehen, denn schon war Luzifer bei ihr und drückte ihr erneut die Kehle zu.


  „Wo ist der Schlüsselstein?“


  Ardenia brachte es fertig zu lächeln, obwohl sie kaum noch Luft bekam. „Das wirst du nie erfahren.“


  Luzifer quittierte das mit einem bösen Lächeln und wirkte einen Zauber, dessen Macht sich in ihren Geist bohrte und dort überaus schmerzhaft nach der Antwort suchte, die er haben wollte. Diesmal spürte Ardenia das volle Ausmaß des Schmerzes. Sie sackte stöhnend zu Boden, als Luzifer sie losließ. Er blickte mitleidlos auf sie herab.


  „Nicht schlecht, Ardenia“, stellte er fest, und in seiner Stimme schwang ein Hauch von Anerkennung. „Du hast einen Vergessenszauber über dich selbst gewirkt. Aber du denkst doch nicht ernsthaft, dass mich das aufhält. Ich werde den Schlüssel schon finden. Aber du“, er funkelte sie böse an, „wirst für deinen Frevel büßen, wie nur ich dich büßen lassen kann. Hast du tatsächlich geglaubt, dich mir ungestraft widersetzen zu können?“


  Ardenia wusste, dass sie dem Tod geweiht war und gönnte Luzifer nicht die Befriedigung, sie vor ihm betteln zu sehen. Sie lächelte ihm kalt ins Gesicht.


  „Und hast du tatsächlich geglaubt, dass du so unwiderstehlich bist, dass ich mich deshalb mit dir abgegeben habe?“ Sie lachte. „Es war schön, eine Zeitlang deine Gunst zu genießen. Aber Nerinor hat mir ein besseres Angebot gemacht.“


  Luzifers Augen flammten vor Wut. Er knurrte gereizt, ehe er boshaft lächelte. „Deine Lust ist deine Schwäche. Deshalb soll sie deine Strafe sein. Vielmehr zu einer angemessenen Strafe führen. – Be’efomar!“


  Auf seinen Ruf erschien ein ziegenköpfiger Dämon, dessen Unterkörper der Hinterleib einer Ziege war, der Oberkörper dagegen der eines Mannes. Be’efomar gehörte zu Luzifers Vasallen, den Zehn Mächtigen Fürsten. Luzifer benutzte ihn als seinen Stellvertreter auf Erden, wenn Menschen ihn beschworen. Denn der mächtigste Dämon der Unterwelt, Luzifer, der Herr der höllischen Heerscharen, war durch sieben Siegel in seinem Reich gebannt und konnte es nicht verlassen. Deshalb agierte Be’efomar an seiner Stelle, wenn Luzifer ein „persönliches“ Erscheinen in der Welt der Menschen für erforderlich hielt. Ardenia hatte sich mit ihm bei so manchem „Hexensabbat“ ihres Zirkels vergnügt. Ihre Anhänger hatten geglaubt, er wäre der Satan persönlich.


  Mit einer gebieterischen Geste streckte Luzifer ihr die Hand entgegen und warf einen Zauber über sie. Ardenia verspürte das unwiderstehliche Verlangen, sich Be’efomar in die Arme zu werfen und von ihm genommen zu werden. Sie riss sich die Kleider vom Leib, ließ sich auf allen Vieren nieder und bot sich ihm an, wie er es liebte, sie zu nehmen. Doch als er gleich darauf mit seinem harten Glied in sie eindrang, hatte sie keine Freude daran, denn Luzifer belegte sie mit einem weiteren Zauber, der ihr in jeder Faser ihres Körpers bei jeder Berührung unglaubliche Schmerzen verursachte. Ardenia brüllte gepeinigt.


  „Und glaube nicht, dass dies alles ist, was du zu erleiden hast, Ardenia“, teilte Luzifer ihr beiläufig mit, während Be’efomar immer wieder in sie stieß. „Der Narr, der glaubt, dein Ehemann zu sein, wird in wenigen Augenblicken in deinem Schlafzimmer erscheinen. Jemand hat ihm zugetragen, dass seine Frau eine Hexe ist. Und ich werde dich ganz seiner Gnade überlassen.“


  Ardenia war sogar das in diesem Moment gleichgültig. Sie wollte nur, dass dieser Schmerz endlich aufhörte. Doch ihr Körper gehorchte nicht ihr, sondern Luzifers Zauber. Ein weiterer Zauber versetzte sie und Be’efomar in ihr Schlafzimmer, wo Be’efomar die Kopulation fortsetzte, die Ardenia immer noch vor Schmerzen schreien ließ.


  Als die Tür aufgerissen wurde und der Earl of Morwennok hereinstürmte, wand ihr Leib sich trotz der Schmerzen in dem Moment äußerlich lustvoll unter Be’efomar. Doch der Ziegendämon beließ es nicht dabei, Ardenia in dieser kompromittierenden Situation zu präsentieren, wie sie auf allen vieren am Boden hockte und wie ein Tier von hinten penetriert wurde.


  Er wandte den Kopf den Menschen zu und bleckte das Ziegengesicht zu einem bösartigen Grinsen. Er leckte Ardenia mit seiner langen Zunge lasziv über den Rücken. Sie stieß einen Schrei höchster Lust aus und wand ihren Körper unter Be’efomar in ekstatischen Zuckungen, die sogar noch anhielten, als er sich längst mit einem spöttischen Lachen vor den Augen der Männer in Luft aufgelöst hatte.


  James Seardon Earl of Morwennok starrte entsetzt auf das Bild, das sich ihm bot und bekreuzigte sich mehrfach, ehe er seine nackte Frau mit einem Ausdruck von Abscheu musterte, die sich immer noch in einer Ekstase am Boden wälzte, die er niemals in ihr hatte hervorrufen können.


  „Es ist also wahr, was man mir zugetragen hat. Ihr seid eine Hexe! Eine verfluchte schwarze Zauberin! Eine Teufelsbuhlin! Sagt an: Mit was für einer Hexerei habt Ihr mich betört, dass ich Euch heiratete?“ Er wartete ihre Antwort nicht ab, sondern brüllte nach seinen Wachen.


  Ardenia hielt es für geraten, schnellstens zu verschwinden. Doch zu ihrem Entsetzen schlug ihr Versuch, durch die Dimensionen zu springen, vollkommen fehl. Ebenso versagte ihre Lockmagie, mit der sie bisher jeden Mann unwiderstehlich betört hatte. Fassungslos begriff sie, dass Luzifer sie ihrer gesamten magischen Kräfte beraubt hatte. Und mehr noch: Er hatte sie ganz bewusst der Willkür der Menschen ausgeliefert.


  Sie sprang auf und versuchte zu fliehen, doch Seardons Wachen hatten sie schnell eingeholt, zu Boden geworfen, gefesselt und sperrten sie, nackt wie sie war, ins Verlies des Schlosses, wo sie der Lüsternheit der Kerkerwächter ausgeliefert war.


  Nur wenige Tage später kamen die Folterknechte. Und Ardenia erlebte deren virtuose „Kunst“ mit der Schmerzempfindlichkeit eines neugeborenen Menschenkindes, eine Qual, von der sie nicht geahnt hatte, dass sie existieren könnte. Be’efomar stand während der ganzen Zeit unsichtbar neben ihr, verhöhnte sie und flüsterte den Folterern immer neue Methoden ins Ohr, mit denen sie sie wirkungsvoll martern konnten.


  Normalerweise wäre ihre Familie ihr zu Hilfe gekommen, denn alle durch das Band des Blutes miteinander verbundenen Sukkubi und Inkubi spürten durch eben dieses Band, wenn sich einer von ihnen in Gefahr befand. Ein unbezwingbarer Instinkt ließ sie auf der Stelle an die Seite des Bedrohten eilen und ihn mit ihrem Leben verteidigen. Doch offenbar war es Luzifer gelungen, dieses Band Ardenias mit ihrer Familie zu blockieren, sodass die übrigen Tai’u nichts davon mitbekamen, dass eine der ihren in Todesgefahr schwebte. Und die unaussprechliche Tortur nahm ihren Lauf.


  Zwei Wochen später wurde ein geschundenes Bündel blutigen Fleisches, das einmal für die Menschen Lady Arden Seardon, Countess of Morwennok gewesen und kaum noch am Leben war, als Hexe auf dem Scheiterhaufen verbrannt, wo das Feuer sie gnädig von den Qualen erlöste.


  


  2.
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  Sam begrüßte ihren neuen Klienten, Tom Johnson und seine Frau Sondra mit einem festen Händedruck und einem Lächeln. Die Familie, die sie engagiert hatte, um ihr Haus sicherheitstechnisch auf den neuesten Stand zu bringen, war offensichtlich mit ihren Nerven am Ende, was sich nicht nur in den Sorgenfalten der Eltern ausdrückte, sondern auch in den überaus ängstlichen Gesichtern der beiden kleinen Mädchen, die sich furchtsam an ihre Mutter pressten. Sam lächelte den Kindern gewinnend zu und hoffte, dass sie das von ihrer Harmlosigkeit überzeugte, denn das jüngste Mädchen war gerade vier Jahre und damit in einem Alter, in dem Kinder Geister und andere nichtmenschliche Wesen wie zum Beispiel einen Sukkubus sehr deutlich wahrnehmen konnten.


  Das traf offenbar auch auf die Kleine zu. Doch was immer sie in Sam sah, war wohl nichts Böses, denn sie fragte sie mit großen Augen hoffnungsvoll: „Kannst du bitte den bösen Geist vertreiben, der hier wohnt?“


  „Aber Mary“, versuchte Sondra Johnson, ihre Tochter zum Schweigen zu bringen. „Wir haben euch doch erklärt, dass ein Einbrecher der böse Mann ist. Es gibt keine Geister.“


  „Gibt es doch!“, beharrte die Kleine.


  „Schon gut, Mrs. Johnson“, beschwichtigte Sam und beugte sich zu dem Mädchen hinab. „Mary, wenn ich mit meiner Arbeit hier fertig bin, wird sich nie wieder ein Geist oder ein anderes böses Wesen in euer Haus trauen. Großes Ehrenwort.“


  „Sie sollten Mary nicht auch noch in solchen Hirngespinsten bestärken, Miss Tyler“, rügte Tom Johnson.


  „Ach, in dem Alter ist es völlig normal, an Geister zu glauben. Das gibt sich, sobald sie älter ist.“ Denn aus ihr unverständlichen Gründen nahm die Sensibilität für Anderswesen bei Menschenkindern ab, sobald sie älter wurden und verschwand bei den meisten völlig, wenn sie ungefähr acht waren. Was nicht das Schlechteste war – für Anderswesen wie für Menschen.


  Sam hatte außerdem nicht vor, den Johnsons zu erklären, dass Marys Einschätzung akkurat korrekt war. Im Haus der Johnsons gab es tatsächlich einen Poltergeist oder ein anderes Wesen aus der Unterwelt, ein ziemlich bösartiges noch dazu. Es terrorisierte die Familie und war die Ursache für den zunehmenden nächtlichen Vandalismus, Sondra Johnsons zerfetzte Kleider und die grausam getöteten Haustiere. Andernfalls hätten sie wahrscheinlich nicht Sam engagiert, sondern eine Sicherheitsfirma, die weiter vorn in den Gelben Seiten zu finden war.


  Sam hatte ihren Eintrag ins Branchenbuch mit einem Zauber versehen, dass alle Leute, die die Hilfe ihrer ganz speziellen Fähigkeiten brauchten, automatisch ihre Detektei auswählten. Sobald sie so weit waren, dass sie das Engagieren eines Sicherheitsexperten, Privatdetektivs oder Bodyguards in Betracht zogen, stach ihnen Sams Annonce als einzige Option ins Auge.


  Die Johnsons verdächtigten als Drahtzieher für ihre Probleme einen missgünstigen Nachbarn und ahnten nicht, dass die Ursache in der eigenen Familie lag. Sam musste nicht lange danach suchen. Jessie, Tom Johnsons Tochter aus seiner ersten Ehe, stand im Hintergrund und strahlte eine unglaubliche Wut aus. Das Mädchen war ungefähr fünfzehn, befand sich mitten in der Pubertät und verfügte außerdem über erst kürzlich erwachte magische Fähigkeiten, wie Sam deutlich spürte.


  Wahrscheinlich hatten die sich mit einer geschärften Wahrnehmung für das Okkulte oder Visionen bemerkbar gemacht, aufgrund derer Jessie wohl ein bisschen nachgeforscht hatte. Jugendliche in ihrem Alter waren schnell von der geheimnisvollen Welt des Okkulten fasziniert. Da es auf dem Markt leider eine Unzahl von „Fachbüchern“ gab, die sich mit „Magie“ beschäftigten, in der Regel aber nicht das Papier taugten, auf dem sie geschrieben standen, war es für junge Menschen wie Jessie unmöglich zu erkennen, welche Bücher tatsächlich korrekte Informationen enthielten. Offensichtlich war sie bei ihrer Suche zufällig auf eines gestoßen, das mindestens einen wirksamen Zauber enthielt, nämlich den, wie man einen Geist oder Dämon beschwor. Sam konnte dessen faulige Ausstrahlung an ihr förmlich riechen, und zwar sowohl mit ihrer Nase wie auch mit ihren magischen Sinnen.


  Vielleicht war sich Jessie gar nicht dessen bewusst, aber dadurch, dass sie sich mit einem bösen Geist eingelassen hatte, war sie bereits auf dem besten Weg, ihre magischen Kräfte zu missbrauchen. Wenn ihr niemand Einhalt gebot, würde dieser Weg sie geradewegs ins Verderben führen und noch unzählige Menschen mit ihr, angefangen bei ihrer Familie.


  „Ich werde mich erst mal im ganzen Haus umsehen“, erklärte Sam Tom und Sondra Johnson, „und sehen, ob ich herausfinde, wie Ihr missgünstiger Stalker es angestellt hat, unbemerkt hereinzukommen. Danach werde ich nicht nur diesen Eingang, sondern Ihr ganzes Haus mit Sicherheitsequipment ausstatten. Alarmanlagen an den Fenstern und Türen, Kameras für das Grundstück und so weiter.“


  „Ich hoffe, wir können uns das alles leisten, Miss Tyler. Ich bin kein reicher Mann, müssen Sie wissen.“


  „Über den Preis einigen wir uns schon, Mr. Johnson“, beruhigte Sam ihn. „Ich pflege mein Honorar dem Geldbeutel meiner Klienten anzupassen und habe auch nichts gegen Ratenzahlung einzuwenden.“


  „Vielen Dank!“


  „Keine Ursache. Wenn Sie erlauben, sehe ich mich allein überall um. Ich möchte im Keller anfangen, weil sich dort in der Regel die meisten Sicherheitslücken bei Häusern wie Ihrem befinden. Tun Sie einfach so, als wäre ich nicht da. Ich melde mich, sobald ich etwas entdecke.“ Und das würde sie mit Hilfe von ein bisschen Magie überaus glaubhaft bewerkstelligen.


  Bereits eine halbe Stunde später konnte sie den Johnsons eine hinter einem leeren Schrank verborgene Tür präsentieren, die durch einen kurzen unterirdischen Gang zu einer unter einem Haufen Reisig verborgenen Falltür hinter dem Haus führte und vor wenigen Minuten noch nicht existiert hatte. Ebenso fabrizierte sie die Spuren eines Mannes, die von der Straße her auf die Falltür zu führten. Aber sie stammten eindeutig nicht von dem verdächtigten Nachbarn oder seinem Grundstück. Tom Johnson rief sofort eine Baufirma an, um diesen Eingang schnellstmöglich zuschütten zu lassen.


  Sam machte sich inzwischen an den zweiten Teil ihrer Aufgabe und versah die Fenster und Außentüren des Hauses mit den modernsten Alarmanlagen, die völlig drahtlos funktionierten. Obwohl der Hersteller versicherte, dass die Geräte gegen Störimpulse von außen geschützt waren, fügte Sam ihnen noch einen entsprechenden Zauber hinzu, der das auch wirklich garantierte.


  Als sie die Anlage in Jessies Zimmer anbringen wollte, hockte das Mädchen mürrisch auf dem Bett und starrte Sam finster an. In ihrem Zimmer war die Ausstrahlung der negativen Magie am stärksten. Zwar hatte Jessie alle sichtbaren Spuren ihrer Beschwörungsrituale verwischt, doch deren Signaturen waren immer noch da und für magische Sinne durchaus sichtbar. An denen erkannte Sam, dass sie keinen Poltergeist, sondern einen Dämon beschworen hatte, der zwar einer niederen Ordnung angehörte und über nicht allzu viel Macht verfügte, der aber durchaus in der Lage war, die ganze Familie umzubringen.


  Allerdings war Jessies eigene Ausstrahlung nicht vollkommen böse, sondern eher indifferent, obwohl sie sich der dunklen Seite bereits erheblich zugeneigt hatte. Sam setzte schon zu einem Zauber an, der ihr die magischen Kräfte für immer nehmen würde; doch eine Vorahnung hinderte sie daran. Es war keine Vision oder Hellsichtigkeit wie die, über die ihre Cousine Aliada verfügte, aber ein so starker Impuls, dass sie sich entschied, die Sache auf eine andere Art zu handhaben.


  Während sie Jessies Ausstrahlung in sich aufnahm, stellte sie fest, dass es sich bei diesem Mädchen nicht nur um einen fehlgeleiteten Teenager handelte, dessen weiteres Schicksal völlig unbedeutend war. Sie hatte das intensive Gefühl, dass Jessie Johnson zu Höherem bestimmt war und ihre Entscheidung für das Gute oder das Böse noch weitreichende Konsequenzen haben konnte, ebenso wie das Auslöschen ihrer magischen Kräfte. Zwar hatte Sam nicht die leiseste Ahnung, woher diese Eingebung kam, aber sie war sich sicher, dass sie damit richtig lag. Deshalb setzte sie sich Jessie gegenüber auf einen Stuhl, bevor sie sich an die Arbeit machte, und blickte das Mädchen ernst an.


  „Was ist dein Problem, Jessie?“


  „Ich weiß nicht, was Sie meinen“, brummte das Mädchen missmutig. „Tun Sie einfach Ihre Arbeit und dann verschwinden Sie.“


  „Kann ich nicht. Ich werde auf keinen Fall zulassen, dass du deiner Familie weiterhin schadest.“


  Ein misstrauischer Ausdruck trat in Jessies Augen. „Ich habe keine Ahnung, wovon Sie eigentlich reden.“


  Sam schnaufte. „Kindchen, glaubst du etwa, du bist die Einzige, die magische Kräfte besitzt? Ich kann die Ausdünstung des Dämons riechen, den du auf deine Familie losgelassen hast. Er klebt an dir wie das sprichwörtliche Pech und Schwefel. Und du hast nicht die leiseste Ahnung, auf was für eine verdammt gefährliche Sache du dich da eingelassen hast. Eine, die du gar nicht im Griff hast. Du darfst niemals irgendwelche Dämonen oder andere Wesen beschwören und sie auf andere Menschen hetzen.“


  „Die haben es doch verdient!“, fauchte Jessie und explodierte fast vor Empörung. „Seit Sondra da ist, bin ich nur noch Luft für Dad. Seit ihre kostbaren kleinen Bälger geboren wurden, hackt er nur noch auf mir rum. Für Sondra war ich von Anfang an ein Störfaktor, und die Kleinen hassen mich sowieso, weil Sondra sie gegen mich aufhetzt. Ich gebe ihnen nur zurück, was sie mir angetan haben!“


  Sam schüttelte den Kopf. „Das ist nicht wahr. Keiner von ihnen hat deine Sachen zerstört, wie du es mit Sondras getan hast. Keiner von ihnen hat deine geliebten Haustiere umgebracht. Du gibst ihnen nichts zurück, du tust ihnen willkürlich und völlig unangemessenes Leid an. Und das ist durch nichts zu rechtfertigen. Außerdem gibst du dem Dämon mit deiner Wut immer mehr Macht, und es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis er sich deiner Kontrolle vollkommen entzieht. Und dann wird er erst deine Familie töten, einschließlich deines Daddys, und zuletzt dich.“


  Jessie verzog höhnisch das Gesicht. „Das ist doch gar nicht wahr! Und Sie verschwinden besser aus meinem Zimmer, sonst lasse ich den Dämon auf Sie los.“


  Sam grinste wölfisch. „Nur zu! Das erspart es mir, ihn hierher zu locken, um ihn zu vernichten.“


  Sam sah es Jessie an, dass sie zwischen dem Bedürfnis schwankte, es Sam so richtig zu zeigen und der Vorsicht, zu der ihr Verstand ihr riet. Doch ihre Wut gewann. Sie breitete die Arme aus und sprach einen Zauber. Sam erkannte schon an den ersten Worten, dass sie den aus einem Buch mit dem bezeichnenden Titel „Witchcraft, Hexcraft, Voodoo and Black Magic“ hatte, das Sam zufällig kannte. Einer ihrer Klienten, Henry Bellamy in New Orleans, hatte es in seiner Bibliothek okkulter Bücher. Das Buch handelte von der Kunst der Flüche – „Hex“ – und Schadenszauberei.


  Sam tat nichts, um Jessie am Rufen des Dämons zu hindern. Sekunden später war er zur Stelle, ein gnomartiges Wesen, dessen körperliche und magische Kraft ein Mensch auf keinen Fall unterschätzen durfte. Der Dämon starrte erst Sam und danach Jessie aus bösartigen gelben Augen an und wich einen Schritt vor Sam zurück. Ganz offensichtlich spürte er ihre Macht.


  Jessie deutete auf Sam. „Schaff sie mir vom Hals!“, befahl sie.


  Doch der dämonische Gnom dachte nicht daran. Da er Sams Macht wahrnahm, fürchtete er zu recht um sein Leben, falls er sie angriff. Deshalb tat er das, was alle Dämonen seiner Art in solchen Situationen zu tun pflegten. Da er seinen Auftrag nicht ausführen konnte, ohne vernichtet zu werden, wandte er sich gegen Jessie, weil sie leichtsinnigerweise nicht von einem magischen Kreis geschützt wurde.


  Mit einem knurrenden Laut stürzte er sich auf das Mädchen, die Krallen ausgefahren und die Zähne zum tödlichen Biss gebleckt. Jessie schrie und warf sich zur Seite, doch ein Entkommen war unmöglich. Sam zerpulverte den Dämon mit einem magischen Levin-Pfeil zu Staub in genau dem Moment, als er bereits über Jessie schwebte. Seine Überreste rieselten auf sie nieder. Sie sprang angeekelt auf und wischte sie mit hysterischen Bewegungen von ihrem Körper ab.


  Sam blickte sie ernst an. „Hast du jetzt begriffen, Jessie?“, fragte sie eindringlich. „Magie und besonders das Beschwören von Dämonen ist nichts, womit man leichtfertig spielen darf. Ist dir eigentlich klar, dass du, wenn ich mich nicht verdammt gut zu wehren wüsste, gerade einen Mord begehen wolltest?“


  „Das ... das wollte ich doch gar nicht!“, stotterte das Mädchen und machte einen komplett ernüchterten Eindruck. „Ich wollte doch nur, dass Sie verschwinden und mich in Ruhe lassen.“


  „Aber das konnte der Dämon nicht ahnen. Entweder Dämonen nehmen alles allzu wörtlich oder sie interpretieren es in der Weise, die ihnen am besten in den Kram passt. Dein kleiner Spielgefährte wollte mich töten, aber er hat meine Macht gespürt und wusste, dass er sich nur in sein Grab befördert, wenn er mich angreift. Und weil du ihn durch deinen Befehl in diese Gefahr gebracht hast und dich nicht in einem magischen Kreis befandest, hat er sich gegen dich gewandt. Verdammt, Jessie, ein Dämon ist kein Spielzeug! Und er hätte nicht nur dich, sondern auch deinen Vater und den Rest deiner Familie umgebracht. Und das nur, weil du eifersüchtig auf deine Stiefmutter und Halbgeschwister bist.“


  Jessie war zu schockiert und verängstigt, um Sam zu widersprechen. Sie starrte sie nur aus großen Augen unsicher an.


  „Ich werde einen Schutzzauber um das ganze Haus legen, der verhindert, dass innerhalb seiner Mauern jemals wieder Magie gewirkt werden kann. Und ich werde dafür sorgen, dass du deine magischen Kräfte nicht wieder missbrauchst.“


  Jessie wich angstvoll zurück und drückte sich in eine ihr Halt gebende Ecke ihres Zimmers. „Wer sind Sie? Was sind Sie? Und was haben Sie mit mir vor?“


  „Nicht mal annähernd das, was der Dämon mit dir getan hätte“, knurrte Sam und schüttelte den Kopf. „Also, Jessie, wie ich schon sagte, bist du nicht die Einzige, die magische Kräfte besitzt. Wir Magiebegabte sind eine kleine, aber feine Gemeinschaft, die sich in zwei Lager teilt und in der es strenge Regeln gibt. Das eine Lager besteht aus den Leuten, die ihre Magie zum Guten benutzen, das andere ist das derer, die sie so wie du missbrauchen, um damit Schaden anzurichten und sogar andere Menschen und Tiere umzubringen.“ Ihre Stimme klang eisig. „Die wichtigste Regel ist, dass jede Magie ihren Preis hat, und der ist umso höher, je negativer sie ist. Was hat der Dämon als Preis für seine Dienste von dir verlangt?“


  Jessie presste die Lippen zusammen und schwieg.


  „Kindchen“, sagte Sam ungebrochen kalt, „es gibt einen Wahrheitszauber, mit dem ich die Information gewaltsam aus dir herausholen kann. Aber das würde ich nur ungern tun, weil ich auf der Seite der Guten stehe. Aber ich muss es wissen. Zwar ist dieser Dämon vernichtet, aber unter Umständen bleibt deine Schuld ihm gegenüber immer noch bestehen, je nachdem worum es sich handelt. Also noch einmal: Welchen Preis hat er von dir verlangt?“


  Jessie zuckte mit den Schultern. „Er wollte bloß ein paar Haare und ein paar Tropfen Blut von mir.“


  „Kállana íku!“, fluchte Sam heftig in Unadru „bei Kallas Blut“ und bedachte das Mädchen mit einem bitterbösen Blick. Menschen waren doch manchmal derart dämliche Idioten, dass es einem beinahe wehtat. „Herzlichen Glückwunsch!“, sagte sie ironisch. „Du hast dem Dämon damit Macht über dich und alle gegeben, die dein Blut teilen. Toll!“


  „Aber er ist doch tot“, wandte Jessie zaghaft ein, die von Sams heftiger Reaktion Angst bekommen hatte.


  „Ja, aber wenn du Pech hast, hat er deine Haare und dein Blut nicht in einem entsprechenden Ritual verbrannt, um dich und vor allem deine Lebenskraft an sich zu binden. Und das bedeutet, dass, falls sie noch existieren, die Macht auf jeden übergeht, der sie an sich bringt. Und in dem Fall ist dein Leben und das deines geliebten Daddys wie auch deiner gehassten Stiefmutter und Halbgeschwister keinen Pfifferling mehr wert.“


  Jessie begriff vollends, in welchen Schlamassel sie sich manövriert hatte. Sie begann zu weinen und blickte Sam flehentlich an. „Können Sie nichts tun?“


  „Ich?“ Sam und schüttelte den Kopf. „Jessie, es ist höchste Zeit, dass du dir darüber klar wirst, was du getan hast. Du hast einen Dämon auf deine Familie gehetzt, hast deinen Geschwistern grausame seelische Schmerzen zugefügt, indem du ihren Hund, ihre Meerschweinchen und ihr Kaninchen von ihm töten ließest und die kleine Mary in Todesangst versetzt, weil sie in der Lage ist, Wesen wie ihn zu sehen. Du hast deine Stiefmutter und deinen Vater in Angst und Schrecken versetzt, wobei ihre größte Angst war, dass der unbekannte Täter euch Kindern etwas antun könnte. Vor allem aber hast du sie alle in Lebensgefahr gebracht. Und du hast das so richtig genossen. Hast du ernsthaft geglaubt, nur weil du diese Dinge mit Magie bewirkt hast statt mit deinen eigenen Händen, dass du für diese Verbrechen nicht zur Rechenschaft gezogen wirst?“


  Jessies Gesichtsausdruck nach zu urteilen hatte Sam den Nagel auf den Kopf getroffen. „Es tut mir leid!“, jammerte sie. „Ehrlich!“


  „Ja“, sagte Sam mitleidlos. Sie spürte Jessies Gefühle mit ihren Sukkubus-Sinnen klar und deutlich und erkannte auch ihre Ursache. „Es tut dir leid, weil du selbst in Gefahr bist. Jessie, deine Tat war absolut verwerflich. Und sie hat Konsequenzen, denn im magischen Bereich steht man immer für das gerade, was man getan hat, selbst wenn es aus Versehen passiert ist. Welche Konsequenzen das in deinem Fall sein werden, hängt davon ab, wofür du dich entscheidest.“


  „W-was heißt das?“


  „Ob du dich für die Seite des Guten oder des Bösen entscheidest. Entscheidest du dich für das Gute, sorge ich dafür, dass deine magischen Kräfte vernünftig ausgebildet werden und du lernst, sie weise einzusetzen. Entscheidest du dich dafür, den Weg weiterzugehen, den du schon eingeschlagen hast, werde ich dafür sorgen, dass du nie wieder einem Menschen Schaden zufügen kannst. Also entscheide dich.“


  Sam spürte, dass Jessie nun richtig Angst hatte – vor Sam, und das war ihr nur recht.


  „Wollen Sie mich sonst – umbringen?“, flüsterte sie mit einer Stimme, die heiser vor Entsetzen war. Die Tränen rannen ihr unaufhörlich über die Wangen.


  Sam schnaufte verächtlich. „Natürlich nicht, denn das vereinbart sich nicht mit dem Weg, den ich gehe. Nein, ich werde dir deine magischen Kräfte für alle Zeiten nehmen. Du hast die Wahl.“


  „Das ist doch keine richtige Wahl“, jammerte Jessie. Doch da sie nicht bereit war, freiwillig auf ihre magischen Kräfte zu verzichten, nachdem sie deren Macht kennengelernt hatte, sagte sie nur: „Also gut, ich will lernen, meine Magie, eh, positiv anzuwenden.“


  „Eine weise Entscheidung. Wenn auch nicht aufrichtig gemeint.“ Sie spürte, dass Jessie nur zustimmte, um ihre Kräfte behalten zu können.


  Jessie zuckte zurück. „Oh bitte, ich schwöre, dass ich das ernst meine! Ich will…“


  Sam ließ sie brabbeln und fragte sich, weshalb sie sich überhaupt mit diesem Mädchen abgab, statt kurzen Prozess mit ihren Kräften zu machen. Aber Jessie Johnsons magische Kräfte mochten in nicht allzu ferner Zukunft noch eine wichtige Rolle für irgendetwas spielen, auch wenn Sam nicht erkennen konnte, welcher Art die sein könnte. In jedem Fall sollte das Mädchen die Chance haben, sich zu bessern und ihre Kräfte sinnvoll zu gebrauchen. Sie streckte Jessie die Hand entgegen.


  „Komm aus der Ecke raus. Ich tue dir nichts. Auf mein Wort.“


  Jessie gehorchte, ignorierte aber Sams Hand. Sie setzte sich auf ihr Bett. „Und was nun?“


  „Ich sorge erst einmal dafür, dass du bis auf Weiteres nicht mehr mit Magie herumspielst.“


  „Aber Sie haben versprochen ...“


  „Und ich halte mein Versprechen“, schnitt Sam ihr das Wort ab. „Du wirst in den nächsten Tagen Post bekommen von einer Eliteschule in Denver, die dir ein Stipendium anbietet. Du wirst es annehmen und deinen Vater davon überzeugen, dass du unter allen Umständen dorthin willst, andernfalls du dich gar nicht erst dort beworben hättest. Er wird entzückt sein, denn die Lotos School of the Arts ist derart exklusiv, dass sich die Eltern darum reißen, ihre Kinder dort unterzubringen.“


  Jessie blickte sie misstrauisch an. „Was ist das für eine Schule?“


  „Eine, auf der magisch begabten Menschen beigebracht wird, ihre Kräfte zu kontrollieren. Du bist dort unter Leuten, die ähnliche Fähigkeiten haben wie du und wirst bei ihnen lernen, wie du es anstellst, dass keiner von den magisch Unbegabten merkt, was du kannst. Ich denke mal, dir ist bewusst, dass es in diesem Land immer noch eine Menge Menschen gibt, die eine Gabe wie deine für Teufelswerk halten und dich am liebsten auf dem nächsten Scheiterhaufen verbrennen würden, wenn sie könnten. Und außerdem“, fügte sie hinzu, „hat es den Vorteil, dass du ein bisschen Abstand von deiner Familie bekommst. Das wird euch helfen, euer Verhältnis zueinander zu normalisieren.“


  Jessie senkte den Kopf. „Die sind bestimmt froh, wenn sie mich los sind.“


  „Das glaube ich nicht. Ich denke eher, wenn du ihnen eine Chance gibst, wirst du feststellen, dass ihr alle ganz gut mit einander auskommt. Aber wäre es nicht toll, wenn du mit Leuten zusammensein kannst, vor denen du nicht so tun musst, als wärst du ein ganz normaler Mensch?“


  Jessie nickte zögernd und schien sich langsam mit dem Gedanken anzufreunden. „Aber wenn Dad damit nicht einverstanden ist?“


  „Oh, er wird einverstanden sein, glaube mir. Und nun werde ich mal meine Arbeit beenden.“


  Sie überließ Jessie ihren Gedanken. Natürlich würde Sam dafür sorgen, dass Jessie bis zu ihrer Aufnahme in die „Eliteschule“ nicht mehr in der Lage sein würde, Magie anzuwenden, indem sie ihre Fähigkeiten vorübergehend blockierte. Und sobald sie hier fertig war, würde sie die Wächter der magischen Gemeinschaft benachrichtigen, die das Lotos Institut leiteten.


  Vordergründig war die Lotos Foundation ein wissenschaftliches Institut für angewandte Philosophie, Metaphysik und Naturwissenschaft, in dem entsprechend gelehrt und geforscht wurde. Ihm angeschlossen war die Lotos School als Internat und Tagesschule für magisch begabte junge Menschen und Anderswesen wie Vampire und Werwölfe. Hinter der renommierten Fassade verbarg sich jedoch die Zentrale der Wächter.


  Jede Spezies besaß ihre eigene Gruppe von Wächtern, die Polizei und auch Gerichtsbarkeit für ihr jeweiliges Volk waren. Sie alle verfügten über ein weltweites Netzwerk und sorgten dafür, dass die Existenz ihrer Art und realer magischer Kräfte so weit wie möglich vor den Menschen verborgen blieb. Zusätzlich beschützten die Wächter der magischen Gemeinschaft die Menschen vor den Mächten der Finsternis. Sie würden mit Freuden dafür sorgen, dass Jessie Johnson nicht auf die dunkle Seite abdriftete. Die Gebühren für das „Stipendium“ waren auch kein Problem, denn es gab eine Menge Sponsoren – die meisten von ihnen ehemalige Absolventen –, die das Lotos Institut finanziell unterstützten.


  Sam musste aber vor allem noch heute herausfinden, ob das Blut und die Haare, die Jessie dem Dämon gegeben hatte, noch irgendwo existierten und sie vernichten, falls dem so war, damit Jessie dadurch nicht beeinflusst oder gar getötet werden konnte. Nachdem sie ihre Arbeit zwei Stunden später beendet und einen großzügigen Scheck von Tom Johnson erhalten hatte, tat sie das. Sie versuchte, diese Dinge mit einem Bringzauber zu holen, der sie in ihre Hand befördert hätte, wenn sie noch existiert hätten, egal in welcher Dimension sie versteckt waren. Doch sie erhielt nichts. Demnach hatte der Dämon sie verbraucht. Gut.


  Somit konnte Sam sich ihrem nächsten Auftrag widmen. Seit Scott vor drei Wochen herausgefunden hatte, dass sie kein Mensch, sondern ein Sukkubus war, hatte er sich Knall auf Fall von ihr getrennt. Deshalb erlebte sie eine überaus menschliche und höchst unangenehme Phase von Trennungsschmerz und Liebeskummer. Leider hatte sie zusammen mit der Fähigkeit zu lieben auch alle anderen menschlichen Gefühle verbraten bekommen. Sam hatte nicht die leiseste Ahnung, wie sie damit umgehen sollte. Gemäß dem Rat ihrer wenigen menschlichen Freunde, die sie konsultiert hatte, versuchte sie, sich durch Arbeit abzulenken. Bisher zeigte das allerdings nicht den geringsten Erfolg. Vielleicht funktionierte dieses Gegenmittel nur bei Menschen.


  Sie verspürte einen beginnenden Hunger und wünschte sich, ihn mit Scott stillen zu können, denn der Sex mit ihm war auch ohne die für sie notwendige Nahrungsaufnahme ein ausgesprochenes Vergnügen. Doch Scott wollte gerade in dieser Beziehung nichts mehr von ihr wissen. Dass Sam eine Dämonin war und über magische Kräfte verfügte, hätte er nach einer gewissen Gewöhnungszeit durchaus verkraften können. Nicht aber die Notwendigkeit, dass sie auch noch mit anderen Männern als ihm schlafen musste, um ihren natürlichen Energiebedarf zu decken.


  Obwohl es nicht nur in Cleveland mehr als genug Männer gab, von denen sie sich hätte ernähren können, hatte Sam heute keinen Appetit auf einen Menschen. Sie fuhr in die Stadt zurück, kaufte in einem Weinshop drei Kisten besten Weins und noch ein kleines Fass dazu. Anschließend kehrte sie zu ihrem Büro zurück. Nachdem sie ihren Wagen in der Garage geparkt hatte, transportierte sie alles und sich selbst mit einem Sprung durch die Dimensionen zu einer verborgenen Höhle tief im Gebiet des Yosemite Nationalparks.


  Zwar war der Bewohner dieses Domizils gerade nicht zu Hause, doch Sam musste nicht lange warten, bis nahender Hufschlag sein Erscheinen ankündigte. Keine Minute später trat er auf seinen beiden Ziegenbeinen durch den schmalen Eingang. Sam hatte es sich schon bequem gemacht, ihre Kleidung ausgezogen und sich nackt auf das weiche Lager aus duftenden Tannenzweigen und Wiesenheu gelegt, das mit mehreren Decken aus Kaninchenfellen bedeckt war.


  Nyros’ schwarzen Augen leuchteten bei ihrem Anblick. Sein prächtiges Glied versteifte sich augenblicklich. „Wie schön dich zu sehen, Samala.“


  „Gleichfalls, Nyros.“


  Sam breite einladend die Arme aus. Der Satyr brauchte keine weitere Aufforderung. Er kniete sich zwischen ihre Schenkel und begann, ihren Körper zu streicheln und zu küssen. Sam vergrub ihre Finger in seinem lockigen schwarzen Haar, aus dem zwei Ziegenhörner keck hervorragten, und streichelte seinen muskulösen Rücken. Nyros legte sich auf sie, küsste sie und führte sein Glied sanft in ihren Schoß ein. Sam umklammerte mit den Beinen seine Hüften, um ihn tiefer in sich aufzunehmen. Nyros glitt langsam in ihrem Schoß vor und zurück, während er sie unablässig küsste und ihren Körper streichelte.


  Sam musste den Satyr nicht stimulieren, um ihn in Ekstase zu versetzen, denn Nyros befand sich wie alle Wesen seiner Art in einem Zustand beinahe permanenter Wollust. Er brauchte nur ein weibliches Wesen wahrzunehmen – sei es Mensch, Tier oder Dämonin –,schon verspürte er das unbändige Verlangen nach Sex. Sam kannte ihn seit gut dreißig Jahren und suchte ihn immer auf, wenn sie besonders gehaltvollen Sex brauchte oder einen weisen Rat oder so wie heute einfach keine Lust auf einen Menschen hatte.


  Nyros brachte sie mit stärker werdenden Stößen an den Rand des Höhepunktes, zog sich aber aus ihr zurück, bevor sie soweit war. Er umfasste ihre Taille und küsste ihr Geschlecht, leckte ihr duftende Spalte und ließ seine Zunge über ihre Knospe und in ihrer feuchten Tiefe tanzen. Sams Lust verwob sich mit seiner. Sie schmeckte seine Energie als eine Komposition von Honig, Trauben und Wein mit einer leicht pfeffrigen Note, die sich zum Geschmack eines würzigen, mit Nussaroma vermischten Orangenlikörs verdichte, als Nyros erneut sein Glied in sie schob und gemeinsam mit ihr zum Höhepunkt kam. Sam sog seinen Samen und seine Energie in sich auf, ein Festmahl, das sie für mindestens zwei Tage sättigte.


  Doch Nyros beließ es niemals nur bei einem einzigen Liebesspiel. Ein Dutzend Kopulationen, von denen jede von einem Samenerguss gekrönt wurde, war für einen Satyr ein Leichtes. Deshalb dauerte es auch mehrere Stunden, ehe sie endlich von einander abließen und sich Arm in Arm auf dem inzwischen gänzlich zerwühlten Lager ausruhten.


  „Danke für die überaus leckere Mahlzeit, Nyros.“


  „Die Freude war ganz meinerseits, Samala“, versicherte er ihr mit einem leisen Lachen. „Du kannst gern öfter vorbei kommen. Von mir aus jeden Tag.“


  „Das hört sich so an, als wärst du einsam hier in deiner selbst gewählten Abgeschiedenheit.“ Obwohl es ihm an Beschäftigung nicht mangelte, denn seine Höhle war keine primitive Behausung, sondern ein gemütliches Heim, dessen Wände von gut gefüllten Bücherregalen geziert wurden.


  „Ich bin niemals einsam. Ich habe diesen Ort gewählt, gerade weil er so tief in der Natur liegt. Sie ist ein Teil von mir, und ich fühle mich wohl hier. Ich habe alles, was mein Herz begehrt. Ruhe, Wälder, klares Wasser, keine Menschen, dafür jede Menge Hirschkühe, Rehe und Bergziegen, um mit ihnen meine Lust zu stillen.“ Er strich Sam über das Gesicht. „Und ab und zu kommt ein kleiner, geiler Sukkubus vorbei, mit dem ich mich dann vergnügen kann und der auch noch hervorragenden Wein mitbringt. Ich bin glücklich und zufrieden mit meinem Leben.“


  „Wie schön für dich.“ Obwohl es leicht ironisch klang, meinte sie das doch vollkommen ernst. „Vielleicht sollte ich zu dir ziehen und der Welt der Menschen den Rücken kehren.“


  „Probleme?“ Nyros’ Stimme klang mitfühlend.


  Sam nickte seufzend und erzählte ihm von ihrem Zerwürfnis mit Scott.


  „Mach dir nichts draus, Samala“, riet er pragmatisch. „Ich kenne die Menschen seit über zweitausend Jahren, aber ich verstehe sie immer noch nicht. Für Wesen wie uns sind sie als angenehmer Zeitvertreib eine Weile ganz lustig, aber dauerhaftes Glück finden wir nur mit unseresgleichen. Und oft genug nicht einmal das.“


  „Wahrscheinlich hast du recht.“ Sam versuchte wieder einmal, die Gedanken an Scott und die emotionale Sehnsucht nach ihm zu verdrängen. Es gelang ihr nicht. „Sag mal, Nyros“, probierte sie es mit der Taktik der Ablenkung, „was weißt du von einem Ereignis, das ungefähr alle paarhundert Jahre stattfindet und einen Kampf der Mächte des Chaos und der Ordnung darstellt? Ein Ereignis, das durch fünf Zeichen angekündigt wird.“


  Der Satyr nickte. „Du meinst die Große Entscheidung. Es findet alle 999 Jahre statt und regelt, welche der beiden Kräfte für die nächsten 999 Jahre die Vorherrschaft im Gefüge der Macht erhält, die Mächte des Lichts oder die der Finsternis.“


  „Ein Ritual?“


  „Ein Zweikampf. Jede der beiden Mächte wählt einen Champion aus, der oder die für sie am Tag der Entscheidung für sie antritt. Die Seite des Siegers gewinnt das Recht, ihr Werk für die nächsten 999 Jahre verstärkt fortzusetzen. Für die Welt der Menschen bedeutet das entweder, dass sie einer friedlicheren oder einer kriegerischeren Zeit entgegensehen. Das letzte Mal siegten die Mächte des Chaos, und die erste unmittelbare Auswirkung waren die Kreuzzüge mit all ihren unbeschreiblichen Grausamkeiten.“ Er dachte nach. „Wenn mich nicht alles täuscht, müsste die nächste Große Entscheidung in drei oder vier Jahren stattfinden. Oder schon im nächsten. Das heißt nein, so weit ist es noch nicht. Die fünf Zeichen sind noch nicht erschienen. Wären sie gekommen, wüsste ich das. Außerdem erscheinen sie niemals innerhalb nur eines Jahres. Warum fragst du?“


  „Weil ich schon seit einer Weile spüre, dass sich etwas zusammenbraut und ich von der Großen Entscheidung gehört habe. Die Kräfte der Welten verschieben sich gegenwärtig, und ich möchte, ehrlich gesagt, nicht mitten drin stehen, wenn die beiden Champions ihren Entscheidungskampf austragen.“


  „Die Bewohner der drei Welten bekommen von dem Kampf selbst in der Regel nichts mit, da er an einem besonderen Ort stattfindet, der in einer Zwischendimension liegt, die extra dafür geschaffen wurde. Sie spüren nur die Auswirkungen des Ausgangs. Und das dürfte für dich doch kein Problem sein.“


  Bevor Sam darauf antworten konnte, bemerkte sie, dass ein bunter Schmetterling sich in die Höhle verirrt hatte und zielstrebig auf ihre Nasenspitze zuflog. Sie stieß einen erschrockenen Fluch aus und schlug wild um sich, um das Tier zu vertreiben. Nyros lachte, und hörte erst auf, als Sam ihn heftig in die Seite knuffte, nachdem sie den Schmetterling erschlagen hatte.


  „Ich hasse Schmetterlinge!“, stieß sie vehement hervor und verbrannte die Leiche des Tieres mit einem winzigen Feuerblitz.


  Nyros verzog das Gesicht und gab Geräusche von sich, die verrieten, dass er immer noch lachte. Sam versetzte ihm einen Schlag in die Seite, worauf er sich nicht mehr beherrschen konnte und brüllend lachte. Sam stimmte schließlich darin ein. Als sie sich beide endlich wieder beruhigt hatten, fühlte Sam sich ein bisschen besser.


  Nyros legte die Arme um sie und streichelte ihr Gesicht mit der Nase. „Es ist schön, mit dir zu lachen, Samala.“


  „Ja, das hat gut getan.“


  „Das sollten wir öfter tun. Dazu müsstest du allerdings ein bisschen häufiger vorbeikommen.“


  „Lustmolch, du!“


  „Ich bin Satyr. Böse Zungen behaupten, das wäre dasselbe.“


  Sam lachte und gab ihm einen Kuss. „Ich glaube, wir Sukkubi schlagen euch in dem Punkt um Längen.“


  Nyros lachte ebenfalls. „Träum weiter, kleiner Sukkubus.“ Er blickte sie verschmitzt an, ehe er nachdenklich die Stirn runzelte. „Ich glaube, ich habe ein Buch, in dem etwas über die Große Entscheidung steht.“ Er sprang auf und schritt vor seinen Regalen auf und ab, ehe er einen in Leder gebundenen Folianten herauszog und darin blätterte. „Ja, hier ist es.“


  Er legte sich wieder neben Sam, schob den Arm unter ihren Kopf und hielt das Buch so, dass sie beide darin lesen konnten. Die Seiten bestanden aus Pergament. Der Text war in archaischem Griechisch verfasst. Sam hatte keine Mühe es zu lesen, da sie dank der ihrer Spezies angeborenen Fähigkeit der Xenoglossie jede Sprache in Sekunden perfekt beherrschte, sobald sie mit ihr konfrontiert wurde. Obwohl Nyros das wusste, ließ er es sich nicht nehmen, ihr den Text vorzulesen.


  „Die Mächte der Ordnung und des Chaos, Licht und Finsternis, bilden seit Anbeginn der Zeiten eine Einheit. Sie bedingen einander, denn das eine kann nicht ohne das andere existieren. Doch im Laufe der Zeit ging diese elementare Tatsache in der Erinnerung von Göttern, Dämonen und allen Wesen, die sich zu der einen oder anderen Seite bekannten, verloren. Ein großer Krieg war die Folge, in dem jede Seite versuchte, die andere vollständig auszulöschen.“


  „Und die Götter haben da mitgemacht?“ Sam schüttelte den Kopf. „Ich dachte, nur manche Dämonen und Menschen wären solche Idioten.“


  Nyros streichelte ihren Arm. „Du lässt außer Acht, Samala, dass Unvernunft an keine Spezies gebunden ist. Außerdem gibt es Göttinnen und Götter, die Kampf und Krieg sind. Ares, Morrigan, Ogun...“


  Itzpapalotl. Dieser aztekischen Kriegsgöttin verdankte Sam ihre Abneigung, um nicht zu sagen panische Angst vor Schmetterlingen.


  „Stimmt. Aber es ist eine Sache, sich durch Kampf und Krieg huldigen zu lassen und dadurch die eigene magische Macht zu stärken, aber die Seite vollständig auszulöschen, ohne die man selbst nicht existieren kann – geht es noch dümmer?“


  „Du vergisst die treibende Kraft, die dahinter stand: Hass. Abgrundtiefer Hass. Und glaube mir, Samala, ab einem gewissen Punkt ist es dem Hassenden egal, ob er ebenfalls draufgeht, wenn nur sein gehasster Gegner stirbt.“ Er streichelte wieder ihren Arm. „Ich wünsche dir von Herzen, dass du so einen Hass niemals erleben wirst. Er würde dich zerstören. Und durch die magische Macht, die du besitzt, seit du den Kitsune besiegt hast, hätte dein Hass fatale Folgen für die Menschen und sicherlich auch noch andere Wesen.“


  Er las weiter, bevor Sam antworten konnte. „Als die todverfeindeten Mächte von Licht und Finsternis kurz davorstanden, sich gegenseitig zu vernichten und damit die gesamte Schöpfung auszulöschen, erhob sich eine Stimme der Vernunft und brachte die beiden Seiten dazu, zu verhandeln. Am Ende dieser Verhandlungen wurde ein Pakt geschlossen, in dem sie sich auf ewig verpflichteten, niemals wieder direkt gegeneinander zu kämpfen. Eine friedliche Koexistenz war dennoch nicht möglich, denn die Finsternis wollte herrschen, und das Licht, das die Finsternis als minderwertig betrachtete, wollte diese unterdrücken. So wählten sie die erlaubte Möglichkeit, ihren Kampf durch die Wesen in der Mittelwelt auszutragen.“


  „Macht Sinn“, meinte Sam. „Beide Mächte beziehen einen Teil ihre Kräfte aus dieser Dimension. Seit es Menschen gibt und sie die Existenz von Göttern und Dämonen begriffen haben, erhalten beide Seiten einen nicht unbeträchtlichen Teil ihrer Macht durch die Verehrung und die Opfer, die die Menschen ihnen darbringen. Weshalb jeder von ihnen möglichst viel davon haben will.“


  Nyros nickte. „Das steht hier ebenfalls.“ Er las weiter. „Und es begann ein neuer Kampf um die Gunst der Menschen. Damit aber infolgedessen die Menschheit nicht ausgerottet werde, bestimmten sie, dass jede Seite das Recht hat, indirekt Einfluss auf die Geschicke dieser Welt zu nehmen, nämlich durch die Taten der Menschen. Je nachdem, ob Licht und Finsternis die Mehrheit der Menschen zum Guten oder zum Bösen bewegen kann, gewinnt die eine oder andere Seite an Einfluss und somit an Macht.“


  Nyros tippte auf den nächsten Absatz im Buch. „Jetzt kommt das Wichtigste. ‚Damit das aber nicht in einem endlosen Krieg unter Menschen endet, wird alle 999 Jahre in einem besonderen Kampf die Entscheidung darüber ausgefochten, welche Seite für die folgenden 999 Jahre die Vorherrschaft erhält. Zu diesem Zweck wählen beide Seiten einen Champion, der sie vertritt, und lassen beide gegeneinander kämpfen. Die Seite, dessen Champion in diesem Kampf, dieser Großen Entscheidung siegt, erhält die Vorherrschaft und lenkt die Geschicke in dieser Welt. bis zu einem gewissen Grad. Das ist die Große Entscheidung.’“


  Er blätterte um. „Hier steht noch, durch welche Omen sie angekündigt wird: ‚Ihr gehen voraus fünf Zeichen, als Warnung für die Menschheit: das Kommen eines Zerstörers, die Geburt eines mächtigen Dämons, das Verschwinden der Kinder, die Rache der Geister und eine Sonnenfinsternis. Während die Reihenfolge der ersten vier nicht festgelegt ist, ist die Sonnenfinsternis immer das letzte Zeichen, denn der Kampf wird während der Zeit ausgetragen, die die Finsternis dauert.’ Nun wissen wir es.“ Nyros legte das Buch zur Seite.


  „Wer hat das geschrieben?“


  „Mein guter und leider längst toter Freund, der Zentaur Cheiron. Er war ein Sohn des Titanen Kronos und der Halbbruder von Zeus. Er wusste sehr viel. Wir haben manche Stunden und viele wunderbare Tage miteinander verbracht und Wissen ausgetauscht und diskutiert. Da er einen großen Teil der Geheimnisse der Götter kannte, können wir davon ausgehen, dass jedes Wort, das er hier geschrieben hat, wahr ist.“


  Sam seufzte. „Und nun steuern wir wieder auf eine Große Entscheidung zu. Und Luzifer setzt jetzt schon alles daran, möglichst viel Unheil zu stiften, damit seine Seite gewinnt. Weiß man, er die Champions sind? Oder nach welchen Kriterien sie ausgewählt werden?“


  Nyros nahm wieder das Buch zur Hand und blätterte darin. Nach einer Weile schüttelte er den Kopf. „Das hat Cheiron nicht geschrieben. Er notierte dazu nur: ‚Die Wahl der beiden Champions obliegt einer absolut neutralen und unbestechlichen Partei, die von keiner der beiden Seiten beeinflusst werden kann.’ Und ich kann mir nicht einmal im Entferntesten vorstellen, wer diese Partei sein könnte. ‚Absolut neutral und unbestechlich’ und nicht beeinflussbar obendrein – ich spreche aus Erfahrung, wenn ich sage, dass auch die Götter beeinflusst werden können. Und wie! Dämonen erst recht. Ich fürchte, dies ist eines der Rätsel, die wir nicht werden lösen können. Vielleicht ist das auch ganz gut so. Alles zu wissen, stelle ich mir in manchen Bereichen als eine entsetzliche Last vor.“


  Da mochte er Recht haben. Sam erhob sich und griff nach ihrer Kleidung. „Vielen Dank für deine Hilfe und ein paar wundervolle Stunden, Nyros.“


  „Oh, gern geschehen.“ Er schmunzelte, griff nach ihr und zog sie wieder zu sich herab. „Aber diese Stunden sind noch lange nicht vorbei, Samala. Ich habe dir lediglich eine kleine Pause gegönnt, um dich nicht zu überanstrengen. Ich bin noch lange nicht satt.“ Er grinste sie an. „Und du ja wohl erst recht nicht.“


  Sie lachte, hockte sich über ihn und zeigte ihm, dass sie tatsächlich nicht im Mindesten „überanstrengt“ war.


  3.


  


  2623 C Napoleon Avenue, New Orleans


  


  „Er hat es gefunden!“, platzte David Carmichael unangemeldet in das Büro seines Chefs Jonathan Hubbart.


  Hubbart warf ihm einen verweisenden Blick zu. „Nicht so laut“, rügte er. „Und nicht hier.“


  Zwar war Hubbart der Inhaber von H&R Real Estate Management, aber von seinen Angestellten gehörte nur David demselben Geheimbund an wie er. Alle anderen Angestellten und erst recht die Kunden hatten keine Ahnung von der verborgenen Nebentätigkeit der beiden.


  David räusperte sich und wiederholte ruhiger: „Der Student hat das Amulett gefunden. Zumindest konnte er in Erfahrung bringen, wer es in den letzten dreißig Jahren in Besitz hatte: Christopher Dwayne. Er hatte es die ganze Zeit über in seiner Sammlung.“


  „Dieser verdammte Hurensohn.“ Hubbarts Stimme klang vollkommen ruhig, aber eiskalt und drohend.


  Christopher Dwayne war ebenfalls Mitglied der Diener des Schwarzen Feuers, die sich dem Dienst an Luzifer verschrieben hatten, und Zellen über die ganze Welt verteilt unterhielten. Dwayne gehörte zur Clevelander Zelle.


  Im 17. Jahrhundert war ihre Gemeinschaft als Magischer Zirkel der Diener Luzifers in England gegründet worden. Doch die Hexenjäger hatten Jonathans und Davids Vorfahren in die Neue Welt getrieben, wo sie einige Zeit im Verborgenen gewirkt hatten, bis sie sich Anfang des 19. Jahrhunderts in New Orleans als Diener des Schwarzen Feuers neu etabliert hatten. Seit Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts firmierten sie hier unter dem Deckmantel „Freundeskreis der kreolischen Geschichte“. In Cleveland nannten sie sich „Wissenschaftlicher Diskussionsclub“. Niemand hatte bisher ihre wahre Identität herausgefunden. Zumindest keine Behörde oder sonstige weltliche Macht.


  Vor ein paar Monaten hatte der Zirkel allerdings einen herben Rückschlag erlebt bei dem Versuch, das Grimoire von Marie Laveau, der „Hexenkönigin von New Orleans“ und wohl größten menschlichen Zauberin aller Zeiten an sich zu bringen. Der Eigentümer, ein gewisser Henry Bellamy, hatte sich offenbar der Dienste eines mächtigen Magiers versichert, um sich und das Buch zu schützen. Wer oder was auch immer dieser Magier war, er hatte Bellamy und sein Haus mit wahrhaft starken Schutzzaubern versehen, sodass etliche Diener des Schwarzen Feuers ihren Versuch, Bellamy zu töten, um an das Grimoire zu kommen, mit dem Leben oder dem völligen Verlust ihres Verstandes bezahlt hatten.


  Bellamy hatte wenige Wochen später die „Privatbibliothek okkulter Literatur von New Orleans und Umgebung“ in seinem Haus eröffnet und seine Sammlung okkulter Werke der Öffentlichkeit zugänglich gemacht – aber natürlich nicht Marie Laveaus Grimoire, das er stattdessen vernichtet hatte. Und selbstverständlich hatte er seine Bücher gut gegen die Übergriffe unliebsamer Besucher magisch schützen lassen.


  Die Diener des Schwarzen Feuers hatten sehr schnell gemerkt, dass es keinem von ihnen möglich war, das Haus zu betreten. Bereits an der Grundstücksgrenze stießen sie auf einen magischen Schutzschild, den sie nicht zu durchbrechen vermochten. Also hatten sie einen jungen Studenten dafür bezahlt, jeden Tag Bellamys Bibliothek aufzusuchen und in den dortigen Werken nach den Hinweisen zu forschen, die sie suchten, um das Hexenamulett zu finden. Und endlich hatte der junge Mann Erfolg.


  Das Amulett war seit Generationen ein Familienerbstück der Hubbarts, das allerdings Jonathans Urgroßvater, ein leidenschaftlicher Spieler, eines Tages aus Geldnot verkauft hatte. Jonathan kannte das Schmuckstück nur von einem alten Foto, doch bereits bei seinem ersten Blick darauf hatte er erkannt, dass es sich dabei nicht um ein normales Schmuckstück handelte, sondern um ein mächtiges magisches Instrument: einen Schlüssel zu einem Portalstein, der ein Tor zur Unterwelt öffnete. Und der verfluchte Narr von Urgroßvater hatte diese Kostbarkeit verkauft, um seine Spielsucht zu finanzieren! Wenn er nicht bereits tot wäre, hätte Jonathan ihn für diesen Frevel eigenhändig umgebracht.


  Doch so blieb ihm nichts anderes übrig, als Nachforschungen anzustellen und versuchen herauszufinden, wo das Schmuckstück abgeblieben war. Ein mühsames Unterfangen, das Zeit kostete und in mehrere Sackgassen führte, ehe endlich ein Hinweis den Weg zu einem alten Tagebuch eines im vergangenen Jahrhundert verstorbenen Hexenmeisters wies, der das Schmuckstück genau beschrieben hatte. Und dieses Tagebuch befand sich in Henry Bellamys Bibliothek.


  David reichte Hubbart ein Blatt mit handschriftlichen Notizen. Darauf hatte der mit der Recherche beauftragte Student die relevanten Eintragungen abgeschrieben, da Bellamy ein Kopieren der Texte wegen das Alters der meisten Bücher nicht erlaubte. Den Aufzeichnungen nach hatte auch jener Hexenmeister nichts mit dem Schlüsselstein anzufangen gewusst, den er für ein ganz normales magisches Amulett hielt und ihn deshalb vor rund dreißig Jahren an Christopher Dwayne verkauft hatte. Und Dwayne, obwohl er wusste, dass Jonathan seit Jahren nach dem Stein suchte, hatte geschwiegen und ihn für sich behalten.


  „Wir werden unverzüglich nach Cleveland fliegen und Mr. Dwayne besuchen“, entschied er.


  „Das dürfte wenig Zweck haben“, wiedersprach David. „Ich habe mich schon erkundigt. Er ist vor knapp einem halben Jahr gestorben und hat seine gesamte Sammlung dem Cleveland Museum of Art vermacht. Das Amulett befindet sich also im Museum, und da es einen gewissen materiellen Wert hat, dürfte es schwer gesichert und bewacht sein.“


  Jonathan schnaufte verächtlich. „Ich bitte dich, David! Wir sind die Diener des Schwarzen Feuers, Gefolgsleute Luzifers, und nicht irgendein Teenie-Hexenzirkel, der ein bisschen Volksmagie praktiziert. Uns stehen ganz andere Mittel und Wege zur Verfügung, um das Amulett an uns zu bringen. Wir fliegen nach Cleveland, und zwar wir alle. Wenn mich nicht alles täuscht, befindet sich in der Nähe der Stadt ein alter Portalstein. Dort werden wir ausprobieren, ob es sich wirklich um einen Schlüssel zu einem Tor in die Unterwelt handelt. Und wenn dem so ist, David, dann stehen uns ganz andere Möglichkeiten offen als bisher. Dann können wir direkt zu unserem Meister Luzifer gehen, um ihm zu dienen und müssen ihn nicht herbitten.“ Sein Gesicht nahm einen beinahe verzückten Ausdruck an. „Na los! Buche unseren Flug.“


  


  *


  Cuyahoga Valley National Park – 15. August


  


  „Es funktioniert!“ Davids Stimme war nicht mehr als ein Flüstern. „Es funktioniert tatsächlich!“, wiederholte er Sekunden später mit einer Mischung aus Ehrfurcht, Erregung und Angst.


  Er, Jonathan Hubbart und vier andere Diener des Schwarzen Feuers standen um einen großen Findling im Cuyahoga Valley National Park, der vor Jahrhunderten wohl einmal die Größe eines Menhirs gehabt haben musste. Inzwischen war er im Boden eingesunken, teilweise verwittert und mit Moos überwuchert. Aber unter dem Bewuchs war die Vertiefung, das „Schlüsselloch“, in das der Schlüsselstein passte, immer noch vorhanden.


  Das Amulett aus dem Museum zu entwenden war mithilfe von ein bisschen Magie gar nicht schwer gewesen, und Jonathan und die anderen wollten ihn sofort ausprobieren. Schon auf dem Flug nach Cleveland hatte Jonathan aus den internen Überlieferungen des Zirkels der Diener Luzifers das Ritual recherchiert, das das Tor zur Unterwelt öffnete. Deshalb hatten sie keine Zeit verloren. Kaum dass sie das Amulett in den Händen hielten, fuhren sie in den Nationalpark und suchten per GPS den Portalstein. Da es bereits kurz vor Einbruch der Dunkelheit war, konnten sie sich relativ sicher sein, dass sie bei ihrem Vorhaben von niemandem gestört wurden.


  Sie nahmen den schwarzen Diamanten aus dem filigranen „Korsett“ aus Goldfäden und platzierten ihn in dem dafür bestimmten Loch im Findling. Danach stellten sie sich im Kreis darum herum auf, entzündeten die Fackeln und Kerzen, die sie mitgebracht hatten und sprachen den Zauber, der das Höllentor öffnete.


  Und es funktionierte!


  Der Stein gab einen nervtötenden, knirschenden Laut von sich, als er sich in der Mitte öffnete und auseinander klaffte. Ein Schwall eisiger Luft strömte aus dem Spalt und hüllte die Umgebung in dichten Nebel, doch das störte die drei Männer und drei Frauen nicht, die freudig erregt das Schauspiel beobachteten. Sobald sich der Nebel gelegt hatte, würden sie das Tor durchschreiten und sich dem Herrn der Unterwelt zu Füßen werfen als seine treuen Diener und Gefolgsleute. Garantiert würden sie im Gegenzug dafür mit einer noch größeren Macht belohnt.


  Ihre Freude verwandelte sich in Besorgnis, als die Kälte aus dem Loch zunahm und nicht nur die unmittelbare Umgebung mit Raureif bedeckte.


  „Bist du dir sicher, dass das wirklich die richtige Stelle ist?“, fragte David zweifelnd, und seine Zähne klapperten aufeinander. „Die Hölle soll doch heiß sein, aber wohin auch immer dieses Loch führt, es ist dort eisig kalt.“


  „Das mit der heißen Hölle sind doch Ammenmärchen“, widersprach Jonathan Hubbart, doch auch seine Stimme zitterte, und zwar nicht nur vor Kälte. „Das Amulett öffnet in jedem Portalstein den richtigen Ort in der Unterwelt, für den es bestimmt wurde.“


  „Und wenn dieser Schlüsselstein nun gar nicht das Tor öffnet, das wir brauchen?“, gab David seiner wachsenden Sorge Ausdruck. „Was wenn...“


  Ein brüllender Sog riss ihm die Worte förmlich von den Lippen, als das Portal sich vollends geöffnet hatte. David wurde davon nach vorn gerissen und stolperte direkt in den Höllenschlund hinein. Den anderen erging es ebenso. Die schiere Gewalt des eisigen Wirbels zog sie mit der Kraft eines Tornados durch das Portal und warf sie dort auf den Boden. Hinter ihnen schloss sich mit einem ohrenbetäubenden Krachen das Tor. Schlagartig erstarb der Sog und ließ die sechs Menschen wieder zu Atem kommen.


  Jonathan rappelte sich fluchend vom Boden hoch, als die Kälte durch seine Kleidung drang und seine Haut schmerzhaft verbrannte. Auch die anderen kamen auf die Beine, drängten sich instinktiv dicht aneinander und blickten sich mit wachsendem Entsetzen um. Sie befanden sich in einer Landschaft, die am Nordpol hätte liegen können. Riesige Eiszapfen wuchsen vom Boden in die Höhe und reckten sich einem roten, sonnenlosen Himmel entgegen. Dazwischen fegten eisige Sturmböen über spiegelblanke, im Licht des Himmels rosafarben glitzernde Eisflächen.


  „W-wo s-s-sind w-wir?“, stotterte David vor Kälte schlotternd.


  „I-in d-der H-Hölle“, antwortete Jonathan und begann zu begreifen, dass sie einen fatalen Fehler begangen hatten, der sie alle das Leben kostete, wenn sie nicht schnellstens einen Ausweg fänden. Er sah sich um. Unmittelbar hinter ihnen befand sich der Portalstein, durch den sie hereingekommen waren. In dieser Welt war er nicht eingesunken, verwittert oder überwuchert, sondern stand aufrecht in seiner ursprünglichen Pracht. Doch das Portal darin war geschlossen, und nichts in seiner Struktur ließ erkennen, dass sich dort ein Tor befand.


  Jonathan kämpfte sich über das glatte Eis, das ihn mehr schlittern und stolpern als gehen ließ, zu dem Stein vor und legte die Hand dagegen, um ihn abzutasten. Mit einem Aufschrei riss er sie zurück. Der Fels war so eisig, dass ein Teil seiner Haut augenblicklich daran festfror und als ein blutiger Fetzen daran klebte. Er hielt sich stöhnend die Hand und sah mit Entsetzen, dass die offene Wunde vereiste.


  „Scheiße, wir müssen hier weg!“, jammerte er und sah sich gehetzt um.


  Jonathan Hubbart begriff nachhaltig, dass sie nicht am Ziel ihrer machtgierigen Träume angekommen, sondern stattdessen mitten in ihrem schlimmsten Albtraum gelandet waren, aus dem es kein Entkommen gab. Er hatte bis heute nicht gewusst, was es bedeutete, wenn man sagte, dass einem das Blut in den Adern gefriert. Doch er und seine Kameraden erlebten genau das am eigenen Leib. Er konnte spüren, wie der Blutfluss sich verlangsamte, sein Blut erkaltete und sein Herz schmerzhaft versuchte, die zähflüssiger werdende Masse weiterhin durch den Körper zu pumpen.


  „Dort sind Lichter!“, rief David erleichtert und deutete an dem Portalstein vorbei. Doch seine Erleichterung dauerte nur wenige Sekunden.


  Als die „Lichter“ unaufhaltsam näherkamen, entpuppten sie sich als faustgroße, glühende Augen, die in den Schädeln von wandelnden Skeletten saßen – Skeletten, deren Knochen mit lederartiger Haut überzogen waren.


  Jemand begann zu schreien, und die anderen stimmten darin ein. Eine der Frauen wandte sich um und versuchte zu fliehen, doch sie rutschte auf dem glatten Boden aus, schlug der Länge nach hin und schlitterte mehrere Yards über das Eis – genau vor die Füßen eines riesigen Dings, das aussah wie ein grob aus Eis gehauener Riese. Der Eisriese blickte mitleidlos auf die am Boden liegende Frau hinab, hob einen Fuß und stampfte sie damit in den Eisboden, der sich rot von ihrem Blut färbte.


  Jonathan zwang seinen fast erstarrten Körper, sich zu bewegen und zu laufen. Zumindest versuchte er es. Seine Bewegungen kamen ihm nur noch zeitlupenartig vor, waren in jedem Fall viel zu langsam, um der Meute der Skelettwesen zu entkommen, die sich auf ihn und die anderen stürzten. Jonathan hörte ihre Schreie und begriff, dass er selbst ebenfalls aus vollem Hals brüllte, als eines von ihnen sich mit einem widerlich schmatzenden Geräusch in seinen Arm verbiss und darauf herumkaute, bis er ihn vollständig abgetrennt hatte.


  Er sah sein eigenes Blut herauslaufen und auf dem eisigen Boden gefrieren, fühlte die Bisse anderer Monster, die ihm das Fleisch von den Rippen fetzten und ihn bei lebendigem Leib auffraßen. Sein letzter Sinneseindruck war, wie eins der Biester ihm das Herz aus dem Leib riss und sich in den Rachen schob, ehe ihn der Tod gnädig erlöste.


  Nur wenige Minuten später verschwanden die Skelettwesen und der Eisriese wieder vom Schauplatz des Geschehens, an dem nichts weiter zurückblieb als ein paar zu Eis gewordene Lachen und Rinnsale aus Menschenblut. Und auch die würden in wenigen Augenblicken nicht mehr existieren, sobald die Eiswürmer sie gewittert und diesen seltenen Leckerbissen bis zur letzten blutigen Eiskrume verschlungen hatten.


  


  *


  


  Luzifers Residenz, Konferenzraum


  


  Alle Mitglieder des Hofstaates zuckte überrascht zusammen, als sich der Herr der Unterwelt abrupt erhob und damit die Besprechung mit seinen Vasallen unterbrach. Seine Augen leuchteten auf, und er lächelte boshaftes in einer Weise, die keinem der Anwesenden sonderlich gefiel. Es brachte sogar die Zehn Mächtigen Fürsten, die höchstrangigen Dämonen, dazu zu schweigen und nichts zu tun, das Luzifers Aufmerksamkeit erregte. Er war unberechenbar, wie jeder von ihnen schon auf die eine oder andere Weise höchst unangenehm zu spüren bekommen hatte. Zwar besaßen sie gemeinsam eine Macht, die es mit der des Herrn der Unterwelt durchaus aufnehmen konnte; doch sie waren sich selten einig genug, um sich zu verbünden. Und eine Allianz gegen Luzifer zu schmieden, hatten sie bis heute nicht gewagt.


  Nach Menschenjahren gerechnet waren erst gute sechzig Jahre vergangen, als er Fürst Yorok vernichtet hatte. Yorok hatte zwei von Luzifers Lieblings-Sukkubi getötet, weil sie sich geweigert hatten, ihm zu dienen. Nach ihm war ein anderer Dämon in die Reihe der Zehn aufgerückt. Der zeichnete sich dadurch aus, dass er Luzifer nach dem Mund redete und schleimerisch loyal war. Niemand verstand, weshalb der Herr der Unterwelt schon seit beinahe tausend Jahren ein solches Interesse an dem völlig unbedeutenden Inkubi-Sukkubi-Clan der Tai’u zeigte, doch man fragte ihn besser nicht danach und enthielt sich auch jedes Kommentars dazu.


  Außerdem ging es in dieser Verhandlung um Wichtigeres, nämlich die Besprechung der Strategie, auf welche Weise man die in absehbarer Zeit anstehende Große Entscheidung zugunsten des Chaos beeinflussen konnte. Da war es opportun, dass sie alle an einem Strang zogen. Deshalb warteten die Zehn Mächtigen, die zu Luzifers Linken und Rechten an dem langen Verhandlungstisch platziert waren, darauf, was er als Nächstes täte.


  Luzifer traute kaum seinen Sinnen, denn er hatte etwas empfangen, worauf er seit Jahrhunderten wartete. Eine selten gefühlte Freude erfüllte ihn.


  „Endlich!“, stieß er mit unverhohlener Genugtuung hervor. „Nach fast vierhundert Jahren!“


  Er lachte und hielt die Hand auf. Im nächsten Augenblick lag ein handtellergroßer schwarzer Diamant darauf, in dem jeder der Anwesenden allein aufgrund seiner Ausstrahlung den Schlüssel zu einem Portalstein erkannte. Einer der Zehn Mächtigen beugte sich interessiert vor.


  „Der verschollene Schlüssel zu Nerinors Eisreich“, stellte er fest. Seine Augen glitzerten gierig.


  Nicht nur Luzifer hatte seit beinahe vier Jahrhunderten nach diesem Schlüssel gesucht, der seinem Besitzer die Macht über die Eisdimension gab, sondern auch die Zehn Mächtigen und unzählige andere Dämonen. Dass es ausgerechnet Luzifer gelungen war, sich diese Macht zurückzuholen, passte keinem von ihnen, denn das schwächte ihre eigene Position ihm gegenüber zusätzlich.


  „Ja, der Schlüssel zur Eisdimension“, bestätigte der Herr der Unterwelt, wog den Diamanten spielerisch in der Hand und warf einen Blick in die Runde. „Gestohlen von Tai’Ardenia.“ Er grinste wölfisch. „Und ich weiß jetzt, auf welche Weise wir die Große Entscheidung zu unseren Gunsten beeinflussen können.“


  


  *


  


  3371 St. Claire Avenue Northeast, Cleveland


  


  Scott saß in seinem Arbeitszimmer in der Kanzlei Weston, Kruger & Goldstein und starrte seit einer halben Stunde auf dieselbe Seite der vor ihm liegenden Akte, ohne den Text bewusst wahrzunehmen. Es gelang ihm einfach nicht, sich angemessen zu konzentrieren, seit Sam ihn vor vier Wochen verlassen hatte. Nein, sie hatte ihn nicht verlassen – er hatte sie hinausgeworfen. Er wollte sie nie mehr sehen und konnte doch nicht ohne sie leben, wie er schon nach zwei Tagen ohne sie begriffen hatte.


  Sie fehlte ihm so sehr, dass allein der Gedanke an sie einen ständigen Schmerz darstellte. Und es wurde mit jedem Tag, der verstrich, ohne dass er sie sehen oder sprechen konnte, schlimmer. Aber er brachte es nicht fertig, wieder mit ihr Kontakt aufzunehmen, nachdem sie ihn so sehr hintergangen hatte.


  Da er jeden Tag in ihr Zimmer ihres immer noch gemeinsamen Hauses ging – es kontrollierte, wenn er ehrlich war–, wusste er anhand von subtilen Veränderungen darin, dass sie fast täglich nach Hause kam, um sich Kleidung zum Wechseln zu holen oder andere Dinge, die sie brauchte. Doch sie tat das immer zu Zeiten, in denen er nicht da war. Wahrscheinlich konnte sie mit ihren magischen – dämonischen Kräften genau spüren, ob er sich im Haus aufhielt.


  Er war sich sehr wohl bewusst, dass die Zukunft ihrer Beziehung allein in seinen Händen lag. Sam hatte ihm deutlich zu verstehen gegeben, dass sie weiterhin mit ihm leben wollte, aber dass er erst einmal herausfinden müsse, ob er dazu in der Lage sei. Doch er konnte das nicht. Die Frau, die er liebte, hatte ihn nicht nur ständig betrogen, seit sie sich kannten, sie war zudem nicht einmal ein Mensch, sondern ein Dämon. Ein Höllengeschöpf.


  Scott war als guter Christ erzogen worden. Der Gedanke, wie sehr er durch den ständigen Kontakt mit einer Dämonin sein Seelenheil gefährdet hatte, ohne es zu wissen, war ihm mehr als unangenehm. Sagte man „Buhldämonen“ nicht nach, dass der Preis für den Sex mit ihnen die unsterbliche Seele ihrer Opfer war? Auf der anderen Seite war seine Liebe zu ihr ungebrochen, und er wollte sie wieder bei sich haben.


  Bis heute hatte er sich über die Bedeutung des Ausspruchs „Es zerreißt mir das Herz“ völlig falsche Vorstellungen gemacht. Seit Sam ihn verlassen hatte, hatte er das Gefühl, dass nicht nur sein Herz langsam und äußerst schmerzhaft in Stücke gerissen wurde. Er litt wie ein Hund; doch bei näherer Betrachtung wagte er zu bezweifeln, dass jemals irgendein Hund so sehr gelitten hatte wie er.


  „Mr. Parker!“


  Er zuckte zusammen und stellte fest, dass er schon seit geraumer Zeit reglos an seinem Schreibtisch saß und Löcher in die Luft starrte. Er blickte Jason Goldstein jr., einen seiner Chefs, schuldbewusst an, der schon vor einigen Augenblicken sein Büro betreten hatte. Und hatte er nicht irgendetwas gefragt?


  „Entschuldigung, Sir. Was sagten Sie gerade?“


  Goldstein musterte ihn mitfühlend. „Ist Ihnen nicht gut, Mr. Parker? Sie sehen blass aus.“


  Scott schüttelte den Kopf. „Nur ein bisschen Kopfschmerzen. Ich glaube, ich habe mir eine Erkältung eingefangen“, nahm er zu der erstbesten Ausrede Zuflucht, die ihm einfiel. „Ich denke, ein Aspirin wird das Problem beseitigen.“ Wenn sich seine Sehnsucht und sein unbändiges Verlangen nach Sam doch auch mit einer Tablette kurieren ließe. „Es geht schon“, bekräftigte er, konnte sich aber des Gefühls nicht erwehren, dass Goldstein ihm nicht glaubte. „Was kann ich für Sie tun, Sir?“


  „Wie Sie wissen, vertreten wir auch das Cleveland Museum of Art in Rechtsfragen. Dort ist ein Exponat gestohlen worden, und die Versicherung weigert sich , die vertraglich vereinbarte Schadenssumme zu zahlen.“


  „Mit welcher Begründung?“ Scott war froh, sich auf etwas anderes konzentrieren zu können als auf Sam.


  „Angeblich soll jemand aus dem Museum in den Diebstahl verwickelt sein, obwohl die Polizei keinerlei Hinweise darauf gefunden hat.“ Goldstein reichte ihm eine dünne Akte. „Fahren Sie hin und geben Sie den Versicherungsanwälten Saures. Sie werden dort in einer Stunde erwartet. Ich verlasse mich auf Sie.“


  „Ja, Sir“, antwortete Scott schlicht, schlug die Akte auf und studierte den Inhalt, während sein Körper sich mit jeder Faser nach Sam sehnte. So sehr, dass er versucht war, sie anzurufen und...


  Er unterdrückte die Regung gewaltsam und konzentrierte sich auf seinen neuen Fall.


  


  *


  


  Cleveland Museum of Art, 11150 East Boulevard


  


  Die beiden Anwälte der Versicherung hatten als Verstärkung ihren Privatermittler Tom Harker mitgebracht und hofften wohl, auf diese Weise nicht nur Conrad Harrington, den zuständigen Kurator des Museums, sondern auch Scott einschüchtern zu können. Jedenfalls versuchte Harker in einem verächtlichen Ton Scott zu erklären, warum seiner Meinung nach das verschwundene Exponat von einem Angestellten des Museums gestohlen worden sein musste und sich möglicherweise sogar noch im Haus befand.


  „Es gab nicht die geringsten Einbruchspuren an der Vitrine“, zählte er auf. „Der Alarm wurde auch nicht ausgelöst, und die Überwachungskameras haben nichts aufgezeichnet. Außerdem haben meine Leute in den vergangenen Tagen seit dem Diebstahl den einschlägigen Markt abgegrast. Das Stück ist nirgends angeboten worden. Und welchen Schluss ziehen Sie daraus, Mr. Anwalt?“


  Noch vor vier Wochen hätte Scott ihm uneingeschränkt darin zugestimmt, dass das tatsächlich den einzig möglichen Schluss nahelegte, dass der Täter im Museum selbst zu suchen sein musste. Aber da hatte er noch nicht gewusst, dass es Dämonen und Magie gab, mit der man zum Beispiel zerschmetterte Gegenstände innerhalb von Sekunden wieder reparieren, andere verschwinden lassen und sicherlich noch eine Menge mehr tun konnte. Mal ganz abgesehen davon, dass sich profane Verbrecher immer raffiniertere Tricks einfallen ließen, um selbst die modernsten Überwachungsanlagen auszutricksen.


  „Das ist absurd!“, ereiferte sich Conrad Harrington, ein distinguierter Mann Anfang sechzig. „Nicht nur die Polizei, sondern auch wir haben intern jeden einzelnen Mitarbeiter auf Herz und Nieren überprüft. Es ist ausgeschlossen, dass einer von ihnen das Exponat gestohlen hat. Gerade Sie sollten bei Ihrem Job wissen, dass es immer wieder Hackern gelingt, selbst die besten Alarmsysteme lahmzulegen und zu umgehen. Sie hätten sich bei Ihren Nachforschungen besser mal auf die konzentriert, statt meine Leute zu verdächtigen. Und nur weil Sie nicht in der Lage waren, eine Spur des Exponats zu finden, heißt das noch lange nicht, dass es nicht eines Tages doch noch auf dem Schwarzmarkt auftaucht.“


  Harker beugte sich vor. „Meine Leute haben Kontakte zu der gesamten Szene. Und wenn jemand aus der Szene das Exponat gestohlen hätte, so wäre das durchgesickert, selbst wenn es noch keinem Hehler angeboten worden wäre.“ Das klang aggressiv.


  „Und deshalb“, fügte einer der beiden gegnerischen Anwälte nachdrücklich hinzu, „werden wir die Versicherungssumme nicht zahlen.“


  Harrington warf Scott einen hilfesuchenden Blick zu, in dessen Kopf sich die Gedanken jagten. Auch wenn seine persönliche Beziehung zu Sam momentan in der Schwebe hing, so wurde die berufliche Ebene davon in keiner Weise berührt. Wenn also jemand Licht in diesen mysteriösen Diebstahl bringen konnte, so wäre es eine Dämonin, der ganz andere Mittel für ihre Nachforschungen zur Verfügung standen als der Polizei oder Harker. Schlagartig begriff er, dass genau das das Geheimnis von Sams nahezu hundertprozentiger Erfolgsquote war.


  „Vertagen wir die endgültige Entscheidung über diese Angelegenheit, bis wir unsere eigenen Ermittlungen abgeschlossen haben“, schlug er vor. „Wenn Mr. Harrington einverstanden ist.“


  Der Kurator zögerte, ehe er nickte. „Gut, machen wir es so.“


  Worauf die Versicherungsleute sich mit allen Anzeichen von Unmut mitsamt ihrem Ermittler verabschiedeten. Scott reichte Harrington eine von Sams Visitenkarten, von denen er aus Gewohnheit immer noch ein paar bei sich trug.


  „Weston, Kruger & Goldstein arbeiten mit dieser Detektei hin und wieder sehr erfolgreich zusammen, Mr. Harrington“, erklärte er. „Ich kann mich für deren Seriosität und Qualität verbürgen. Wenn es jemandem gelingt, das Exponat zu finden, dann ist es Sam Tyler. Und wenn Sam es nicht finden kann, so kann es kein Mensch auf der ganzen Welt.“ Das entsprach sogar der Wahrheit, wenn auch in einer ganz anderen Weise, als Harrington es wahrscheinlich auffasste.


  „Sie halten ja eine Menge von diesem Detektiv“, stellte er fest. „Ist er wirklich so gut?“


  Scott nickte nur und vergaß, Harrington darauf aufmerksam zu machen, dass Sam Tyler eine Frau war, weil er allein bei dem Gedanken an sie von seinem Verlangen nach ihr übermannt wurde. Er war froh, dass die Platte des Tisches, an dem sie saßen, Harrington den Blick auf seinen Unterleib verwehrte. Andernfalls hätte der Kurator wohl die verräterische Wölbung seiner Erektion bemerkt. Scott hatte das Gefühl, dass sie ihm jeden Moment die Hose sprengte.


  „Es gibt niemand Besseren“, antwortete er schließlich mühsam beherrscht, „falls Sie Ihr Exponat zurück haben wollen und nicht auf die Versicherungssumme spekulieren. Denn wenn tatsächlich jemand aus dem Museum mit dem Diebstahl zu tun hat, wird Sam das herausfinden.“


  Harrington warf ihm einen indignierten Blick zu. „Mr. Parker, ich bin nur daran interessiert, das Schmuckstück zurückzubekommen oder, falls es zum Zweck des besseren Verkaufs bereits in seine Bestandteile zerlegt worden sein sollte, zu erfahren, wer der Dieb ist und ihn bestraft zu sehen. Das Geld von der Versicherung ist mir persönlich völlig egal. Das Exponat ist von seiner Herkunft, seiner Geschichte und vor allem seinem ideellen Wert her unbezahlbar. Es ist absolut einzigartig auf der Welt. Verglichen mit seinem wahren Wert für das Museum ist die Versicherungssumme ein Almosen.“


  Scott nahm das ein wenig überrascht zur Kenntnis. „Was ist denn an diesem Stück so Besonderes, Mr. Harrington?“


  


  *


  


  2311 Chester Avenue


  


  Sam saß mit ihrem Vater in ihrem Büro und spielte Schach. Tai’Benyun hatte es sich in den letzten vier Wochen zur Gewohnheit gemacht, jeden zweiten Tag unter irgendeinem Vorwand bei ihr vorbeizukommen, nachdem er gespürt hatte, dass es ihr schlechtging. Sam litt unter der Trennung von Scott. Benyun konnte das zwar nicht nachvollziehen, aber er fühlte ihr Leid und versuchte, es ein wenig zu mildern. Leider bisher ohne den geringsten Erfolg, da sie nicht zuließ, dass er dem magisch etwas nachhalf.


  Er grinste boshaft und zog seinen Turm. „Schach matt!“, verkündete er zufrieden und fügte überflüssigerweise hinzu: „Du hast verloren, Samala. Zum vierten Mal in Serie.“ Er blickte sie ernst an, als sie nur mit einem Schulterzucken darauf reagierte. „Wie kann ich dir helfen? Irgendwas muss es doch geben, was ich für dich tun kann. Wenn du ein magisches ‚Pflaster’ schon nicht willst.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Du hilfst mir schon sehr, indem du nicht bei jeder sich bietenden Gelegenheit betonst, ‚Ich habe es dir doch gleich gesagt!’ oder etwas ähnlich Aufbauendes sagst.“


  Er zuckte mit den Schultern. „Warum sollte ich etwas betonen, dessen du dir selbst schon mehr als deutlich bewusst bist. Und ich werde mich auch hüten Dinge zu sagen wie: ‚Das geht schon vorbei. Du wirst ihn vergessen.’ Das macht es schließlich nicht leichter für dich.“


  Sam schüttelte den Kopf.


  Benyun legte seine Hand über ihre. „Samala, es tut mir leid, dass du so leidest. Ich kann es zwar nicht nachvollziehen, weil ich nicht weiß, wie es ist, jemanden zu lieben, aber du bist meine Tochter, und ich wünsche dir nur das Beste.“


  „Danke, dass du mir nicht sagst, was du glaubst, dass das Beste für mich ist.“


  Er zuckte mit den Schultern. „Wie sollte ich? Du bist ein freier Sukkubus und erwachsen. Was für dich das Beste ist, weißt nur du allein. Und wie jedes Lebewesen musst auch du aus deinen Fehlern und Erfahrungen lernen. Welche Lehren du aus deiner gescheiterten Beziehung zu deinem Menschen ziehst, ist auch allein deine Sache. Darf ich dir trotzdem einen Rat geben?“


  „Nur zu.“


  „Die gesammelten Erfahrungen unserer ganzen Art über die Jahrtausende hinweg haben gezeigt, dass dauerhafte Partnerschaften – wenn wir sie denn eingehen wollen – nur mit Unseresgleichen möglich sind. Und selbst die enden oft lange bevor einer der beiden Beteiligten eines natürlichen Todes stirbt. Feste Beziehungen zu Menschen, die einige von uns hin und wieder schon einmal versucht haben, enden immer unglücklich, und zwar für beide Partner. Ich habe noch nie von einer Inkubus-Mensch- oder Sukkubus-Mensch-Paarung gehört, die länger als ein paar Monate gedauert hat. Aber ich hätte dir wirklich gegönnt, dass du diese eine Ausnahme findest.“


  „Danke, Ben. Ich weiß das zu schätzen. – Apropos natürlicher Tod. Hast du dir den Permanenten Erneuerungszauber gekauft wie du vorhattest?“


  Sukkubi und Inkubi besaßen eine natürliche Lebenserwartung von durchschnittlich siebenhundert Jahren. Der Permanente Erneuerungszauber verhinderte den Alterungsprozess und machte denjenigen, der ihn sich kaufte, nahezu unsterblich. Außerdem erhöhte er die Wirkung dämonischer Selbstheilungskräfte. Allerdings konnte auch ein nicht mehr alternder Dämon immer noch durch einen Unfall oder gewaltsamen Tod umkommen.


  „Hm“, brummte Benyun.


  „Und? Was war der Preis?“


  Es gab nur sehr wenige hochrangige Dämonen, die in der Lage waren, diesen Zauber zu wirken. Und diese verlangten einen hohen Preis dafür, wenn sie einen anderen damit belegten.


  „Kein Kommentar. Ich gebe dir noch einen Rat: Nicht mehr zu altern ist den Preis für den Zauber nicht wert. Hätte ich vorher gewusst, was ich dafür bezahlen muss, hätte ich darauf verzichtet.“


  Demnach musste der Preis etwas wirklich Gravierendes, vielleicht sogar Schreckliches sein. „Wer hat ihn dir verkauft?“, wollte Sam trotzdem wissen.


  Benyun sah sie abweisend an.


  „Nicht vergessen: Ich bin frei und erwachsen und für meine eigenen Entscheidungen verantwortlich.“


  „Ich habe ihn von der Prophetin gekauft.“


  Die Prophetin war die letzte noch lebende Drachin. Sie residierte in der Unterwelt und verkaufte Prophezeiungen und Orakel an jeden, der bereit war, ihre Preise zu bezahlen. Es war allerdings in der ganzen Unterwelt ein offenes Geheimnis, dass selbst die mächtigsten Dämonen gut beraten waren, auf ihre Dienste zu verzichten. Allerdings waren nur sehr wenige Dämonen empfänglich für guten Rat.


  Die Türglocke kündigte einen Besucher an, und Sam hoffte für einen Moment, dass es Scott wäre. Aber der Mann, den Molly Spring gleich darauf hereinführte, war ein Fremder. Er blickte Ben an.


  „Sam Tyler?“


  Benyun deutete auf Sam. „Das ist Sam Tyler. Ich bin nur der Vater – und hier sowieso überflüssig.“ Er erhob sich und drückte Sam einen flüchtigen Kuss auf die Wange. „Wir sehen uns, wenn du wieder mal im Schach verlieren willst“, verabschiedete er sich und verließ ihr Büro.


  Sam räumte das Schachbrett zur Seite und bedeutete dem Mann, sich zu setzen. Nachdem er den Kaffee abgelehnt hatte, den sie ihm anbot, nahm sie ihm gegenüber Platz.


  „Was kann ich für Sie tun, Mr. ...?“


  „Conrad Harrington. Ich bin einer der Kuratoren des Cleveland Museum of Art, und man hat uns ein wertvolles Exponat gestohlen. Einer der Anwälte der Kanzlei, die unsere Interessen vertritt, riet mir, mich an Sie zu wenden. Er hält sehr große Stücke auf Sie und ist überzeugt, dass nur Sie uns das Exponat wiederbeschaffen können.“


  Das konnte nur Scott gewesen sein. Es verursachte Sam ein seltsames Gefühl, dass er wenigstens in beruflicher Hinsicht ihre Integrität nicht infrage stellte. Allerdings hörte sie Harringtons Stimme an, dass der skeptisch war. Sie lächelte.


  „Mr. Harrington, ich kann Ihnen versprechen, dass ich Ihr Exponat finden werde. Wann ist es verschwunden?“


  „Vor fünf Tagen.“ Harrington seufzte. „Wir haben uns bisher auf die Detektive der Versicherung verlassen, doch die vermuten, dass einer unserer eigenen Angestellten etwas damit zu tun haben könnte. Die Versicherung weigert sich deshalb zu zahlen. Aber“, er sah Sam eindringlich in die Augen, „wir wollen das Exponat zurück. Die Versicherung und ihre Leute tun nichts mehr, ebenso wenig die Polizei. Das heißt, die tut schon noch etwas: Sie ermittelt erneut im Museum und versucht, den Dieb dort zu finden. Es ist ja auch eine merkwürdige Sache. Das Stück verschwand von einem Moment zum anderen aus der Vitrine, ohne dass die Überwachungskameras etwas aufgezeichnet haben.“ Harrington zog eine Fotografie aus seinem Aktenkoffer und schob sie Sam hin. „Das ist das gestohlene Exponat.“


  Sam starrte das Foto mit offenem Mund an. Es zeigte einen Schmuckanhänger, dessen Herzstück ein handtellergroßer schwarzer Diamant war, der in ein filigranes Netz von verschlungenen Goldfäden eingefasst war. In seinem oberen Drittel befanden sich zwei eingravierte Symbole. Sam erkannte sie augenblicklich als Binde-Glyphen – aus mehreren Glyphen zu einem einzigen, in diesem Fall zwei Zeichen zusammengefügten Symbolen–, die einen machtvollen Zauber in Unadru schrieben: Lenríguni uméy su númak – „Verbannt für alle Zeiten“.


  „Das ist ...“, begann Harrington mit einer Erklärung, doch Sam unterbrach ihn.


  „Das sogenannte Hexenamulett von Lady Arden Seardon“, vollendete sie den Satz. „Frühes 17. Jahrhundert. Erstmals in einem Dokument aus dem Jahr 1620 als Familienerbstück für künftige Generationen erwähnt und auf dem einzigen Porträt verewigt, das jemals von Lady Arden existierte. Das Amulett verschwand noch im selben Jahr spurlos und tauchte nicht wieder auf. Lady Arden wurde nur wenige Tage nach dem Verschwinden der Hexerei überführt und hingerichtet, und das Amulett blieb verschollen. Woher haben Sie es?“


  „Sie wissen erstaunlich viel darüber, Miss Tyler“, stellte Harrington überrascht fest.


  Sam zuckte mit den Schultern. „Das ist ein Teil meiner Familiengeschichte, Mr. Harrington. Lady Arden war eine Ahnin meiner Familie mütterlicherseits.“ Nämlich Sams Urgroßmutter Tai’Ardenia, die eigentlich noch hätte leben müssen, wenn sie sich nicht mit Luzifer angelegt hätte – mit fatalen Folgen für sie selbst und beinahe auch für die Tai’u, die Luzifers formidablen Zorn abbekommen hatten. An dessen Ende hatte nur noch Sams Großmutter Capana überlebt, die aber kurz nach der Geburt ihrer jüngsten Tochter – Sams Mutter Riaska – spurlos verschwand und inzwischen ebenfalls tot war. Sam ahnte an diesem Punkt des Gesprächs, dass der Auftrag vielleicht doch nicht so einfach war, wie sie im ersten Moment vermutet hatte.


  „Lady Arden war eine undurchsichtige Person, wie Sie vielleicht wissen“, begann sie mit ihren sorgfältig redigierten Ausführungen. „Vermutlich war sie eine Frau aus dem Volk. Manche glauben sogar, sie sei eine entlaufene Leibeigene gewesen. Darüber ist nichts Näheres bekannt. Aufgrund ihrer ungewöhnlichen Schönheit“ – und den unwiderstehlichen Verführungskünsten eines Sukkubus – „gelang es ihr, die Frau des dritten Earl of Morwennok zu werden und in die höchsten Adelskreise Schottlands und Englands aufzusteigen. Allerdings beging sie den Fehler, sich mit schwarzer Magie einzulassen und geriet ins Visier der Hexenjäger.“


  Mit anderen Worten, Ardenia hatte eine Schar von Männern um sich versammelt, mit denen sie Sexorgien feierte, an denen Luzifers irdischer Stellvertreter Be’efomar regelmäßig teilnahm und dabei den größten Teil der dort erzeugten Energie für seinen Herrn absahnte.


  „Im Jahr 1619 kam Lady Arden auf unbekannte Weise in den Besitz eines schwarzen Diamanten von großem Wert.“


  Den Schlüssel zu einem Portalstein, den sie Luzifer gestohlen hatte. Er öffnete ein Tor zur Unterwelt, durch das die niederen Dämonen, die nicht über genug Magie verfügten, um ihre Dimension aus eigener Kraft verlassen zu können, in die Menschenwelt gelangen konnten. Dazu musste das Tor mit eben diesem Stein geöffnet werden. Umgekehrt konnten aber auch Menschen durch ein solches Tor die Unterwelt betreten. In den falschen Händen war dieser Schlüsselstein brandgefährlich. Sam konnte sich des Verdachts nicht erwehren, dass der Dieb ganz genau wusste, was es mit Lady Ardens „Amulett“ auf sich hatte.


  Allerdings war er sich vermutlich nicht darüber im Klaren, dass Ardenia dem Missbrauch des Schlüssels durch den in den Glyphen manifestierten Zauber einen Riegel vorgeschoben hatte. Und zwar in doppelter Hinsicht. Der Bannzauber über dem Schlüsselstein bannte nicht nur die Dämonen, die versuchten, durch das mit ihm geöffnete Tor in die Menschenwelt zu gelangen, für alle Zeiten in der Unterwelt. Er tat dasselbe auch mit allen Menschen und anderen Wesen, die das Portal öffneten, zog sie in die Unterwelt hinein und versiegelte jeden Ausgang für sie auf ewig.


  Sollte irgendjemand bereits versucht haben, den Schlüssel zu benutzen, so war er für den Rest seines garantiert nur noch sehr kurzen Lebens in der Hölle gestrandet. Und niemand konnte ihn je wieder daraus befreien. Möglicherweise war Ardenias Bann sogar mächtig genug, um selbst Luzifer in jener Dimension festzuhalten.


  „Sie ließ den Diamanten in dieses Schmuckstück einarbeiten“, fuhr Sam fort, „und beging den Fehler, es voller Stolz ständig zu tragen. Angeblich hat sie es nicht einmal nachts im Bett abgelegt.“ Denn der Zauber bannte nicht nur jeden, der sich an einem Portal zu schaffen machte, er wehrte auch jeden magischen Angriff auf den Träger des Amuletts ab. Und nach dem Handstreich, Luzifer den Schlüsselstein zu stehlen, brauchte Ardenia jeden Schutz, den sie bekommen konnte. Nur hatte es ihr am Ende nichts genützt.


  „Lady Arden stand schon vorher in Verdacht, sich der Hexerei verschrieben zu haben, und die Leute sahen diesen Verdacht durch die unchristlichen Symbole, mit denen sie ihr Schmuckstück verzieren ließ, bestätigt. Sie wurde verhaftet und kurz darauf hingerichtet. Ihr ‚Hexenamulett’ sollte ebenfalls vernichtet werden, aber es war verschwunden. Lady Arden hat nicht einmal unter der Folter preisgegeben, was sie mit ihm gemacht hat. Jedenfalls galt es seither als verschollen.“


  Und da Luzifer aus unerklärlichen Gründen nicht in der Lage gewesen war, es aufzuspüren und ebenfalls nicht aus ihr herausbringen konnte, wo sie es versteckt hatte, hatte er sie ihrer magischen Kräfte beraubt und rachsüchtig auf dem Scheiterhaufen sterben lassen.


  Sam kannte die ganze Geschichte, denn das Blut ihrer Art besaß eine Besonderheit. Starb ein Inkubus oder Sukkubus, so gingen seine gesamten Erinnerungen auf alle anderen Inkubi und Sukkubi über, die mit ihm blutsverwandt waren. Dieses „Wissen des Blutes“ konnte mit einem Zauber von jedem von ihnen abgerufen werden und reichte zurück bis zu den allerersten Tai’u, die vor über zehntausend Jahren von Luzifer erschaffen worden waren.


  Sam blickte Harrington an. „Und woher haben Sie es bekommen, Sir?“


  Der Kurator machte ein Gesicht, als würde er sich höchst unwohl fühlen. Was er auch tat, wie Sam deutlich spürte. „Es befand sich in dem Nachlass eines Sammlers okkulter Kunst, der seine gesamte Sammlung dem Museum vermacht hat. Als er kürzlich starb, erhielten wir es zusammen mit den anderen Stücken. Vielleicht haben Sie schon einmal von Christopher Dwayne gehört?“


  Sam nickte. Sie kannte den Namen, denn Dwayne stand, wie auch einige andere Leute seines Kalibers, unter der Überwachung der „Wächter“. Und Sam hatte ebenfalls ein Auge auf ihn, damit er ihr nicht in die Quere kam, denn Dwayne war ein Magier von nicht unbeträchtlicher Macht, der seine Sammlung „okkulter Kunst“ nicht nur aus exzentrischer Sammelleidenschaft angehäuft, sondern sie auch aktiv benutzt hatte. Sam beschloss, den Wächtern einen Hinweis auf den Verbleib seiner Sammlung zu geben, auch wenn die wahrscheinlich bereits wussten, wo sie sich befand.


  „Miss Tyler, das ist eine unangenehme Situation für mich. Nach unseren Informationen hatte Mr. Dwayne keine Verwandten, weshalb sein Besitz an uns fiel. Falls Sie aber Ihre Verwandtschaft zu Lady Arden nachweisen können, dann gehört das Hexenamulett wohl rechtmäßig Ihnen und Ihrer Familie.“


  Sam hob abwehrend die Hände. „Machen Sie sich darüber bitte keine Gedanken, Mr. Harrington. Wenn unsere Familienlegende in diesem Punkt stimmt – und niemand von uns zweifelt daran–, so hat Lady Arden den Diamanten, aus dem sie das Amulett anfertigen ließ, von irgendwem gestohlen. Deshalb haben wir selbstverständlich kein Anrecht darauf. Ich gebe Ihnen mein Wort, Sir, dass es dem Museum gehört und meine Familie keine Ansprüche darauf anmeldet, wenn ich es gefunden habe. Wir bereichern uns nicht an Diebesgut.“ Zumindest nicht, wenn es Luzifer gehörte und der schon einmal mehrere Tai’u wegen des Diebstahls getötet hatte.


  „Danke, Miss Tyler, das ist überaus großzügig von Ihnen. Aber sind Sie sich auch des Wertes bewusst, den das Amulett heute besitzt?“


  „Natürlich. Allein ein schwarzer Diamant von dieser Größe und Reinheit hat einen Wert von mindestens einer halben Million Dollar, wahrscheinlich mehr, dazu noch der historische Wert... Ich schätze, das gesamte Amulett ist mit mindestens einer Million versichert.“


  „1,4 Millionen“, korrigierte Harrington.


  Sam zuckte mit den Schultern. „Nennen Sie es abergläubisch, Mr. Harrington, doch wir Tylers sind der Überzeugung, dass gestohlene Dinge immer Unglück bringen auf die eine oder andere Art, was auch durch den größten materiellen Wert nicht ausgeglichen werden kann. Und wenn es Ihnen recht ist, so würde ich gerne den Tatort in Augenschein nehmen.“


  4.


  


  Clevland Musem of Art


  


  Sam sichtete in der Sicherheitszentrale die Überwachungsbänder vom Tag des Diebstahls. Deutlich war auf dem der fraglichen Zeit zu sehen, dass das Amulett in seiner Vitrine bis zur Schließung des Museums ruhte. Zwanzig Minuten später, nachdem das Licht gelöscht worden war, verschwand es übergangslos von einer Sekunde auf die andere. Durch sein Verschwinden wurde kein Alarm ausgelöst. Sein Fehlen wurde erst entdeckt, als der zuständige Wachmann in der Überwachungszentrale seinem Geständnis nach eine Stunde später endlich einmal seinen Blick von dem Rätselheft hob, mit dem er sich die Zeit vertrieb, und zu seinem Entsetzen die leere Vitrine sah.


  Sam konnte in Anbetracht dieser Zeitspanne durchaus verstehen, dass der Mann als Verdächtiger im Mittelpunkt der polizeilichen Ermittlungen stand. Sie sah allerdings auf den Aufzeichnungen etwas, das der Polizei und jedem anderen Menschen entgangen war: ein kurzes, grünliches Aufleuchten in dem Moment des Verschwindens. Das zeigte ihr, dass das Amulett durch Magie aus der Vitrine entfernt worden war. Da dieses Leuchten aber in einem Bereich des Spektrums lag, den das menschliche Auge nicht zu erkennen vermochte, hatte die Polizei davon nichts bemerkt.


  Immerhin gab das Sam die Möglichkeit, die Unschuld des Wachmannes an dem Diebstahl zu beweisen, auch wenn er trotzdem seinen Job verlor, weil er so nachlässig gewesen war. Sie konnte es mit einem kleinen Zauber so drehen, dass jemand von außerhalb des Gebäudes sich in das System gehackt und eine Endlosschleife auf die entsprechende Kamera gelegt hatte, um unter deren Deckmantel das Amulett zu stehlen.


  Der nächste Schritt war zu erklären und zu beweisen, auf welche Weise jemand die Vitrine geöffnet und das Exponat entwendet hatte, ohne dass der Alarm ausgelöst wurde. Auch dafür würde sie die Beweise entsprechend fälschen. Etwas länger würde es dagegen dauern, das Amulett zu finden. Doch auch das war für eine Dämonin ihres Formats nicht allzu schwierig.


  In Situationen wie dieser war Sams einziges „Problem“, die Lösung ihrer Fälle so zu präsentieren, dass es für die Menschen nach ganz normalen Verbrechen aussah, für die es ganz normale logische Erklärungen, Ursachen und Vorgehensweisen gab. Schließlich durfte nach Möglichkeit niemand herausfinden, dass es echte Magie, Dämonen und andere Geschöpfe gab, die man normalerweise nur aus Horrorfilmen und Gruselromanen kannte. Aufgrund der Beliebtheit, der sich dieses Thema seit einiger Zeit in Literatur und Film erfreute, glaubten ohnehin schon zu viele Menschen an die reale Existenz solcher Geschöpfe oder zogen sie doch zumindest in Betracht.


  Sie untersuchte zum Abschluss auch noch die Vitrine und tastete sie mit ihren magischen Sinnen ab, wobei sie eine interessante Entdeckung machte. Jede Anwendung von Magie hinterließ unsichtbare Spuren im ätherischen Bereich. Diese magischen Signaturen waren so unverwechselbar wie Fingerabdrücke und DNA. Die Magie, die für den Raub des Amuletts verwendet worden war, besaß eine ihr bekannte Signatur. Sie gehörte zu einem Mitglied eines Satanistenzirkels.


  Vor ein paar Monaten hatte sie die unangenehme Bekanntschaft der „Diener des Schwarzen Feuers“ gemacht. Wer immer das Amulett gestohlen hatte, war damals an dem Angriff auf Sams Klienten Henry Bellamy beteiligt gewesen. Dass diese Gruppe für den Diebstahl verantwortlich war, wunderte sie nicht.


  Als sie Conrad Harringtons Büro betrat, um ihm ihre Ergebnisse mitzuteilen, saß Scott mit ihm an einem Tisch und legte ihm ein paar Dokumente zum Unterzeichnen vor.


  „Hallo Scott“, sagte sie ruhig und registrierte mit einem Anflug von Boshaftigkeit, dass er offenbar unter der Trennung mindestens ebenso sehr litt wie sie. Wahrscheinlich noch mehr.


  „Hallo Sam“, quetschte er nach einigen vergeblichen Versuchen mühsam heraus.


  Zu mehr war er nicht fähig, doch sie spürte deutlich, dass seine Hormone allein bei ihrem Anblick verrückt spielten. Eine ganz normale Reaktion für einen Menschen, der mehrmals mit einem Sukkubus oder Inkubus geschlafen hatte. Durch die Magie des Aktes wurde ab einer gewissen Zahl von Sexualkontakten etwas im Hormonhaushalt der Menschen dauerhaft verändert. Sie wurden buchstäblich süchtig nach ihrem dämonischen Partner und waren so ausschließlich auf den fixiert, dass sie ihn auch ohne dessen Lockmagie begehrten.


  Bei One-Night-Stand-Partnern verging diese Wirkung nach ein paar Tagen, auch wenn sie danach niemals wieder in vollem Umfang Befriedigung durch menschliche Partner erfahren konnten. Bei einem Langzeitpartner wie Scott blieb sie bestehen. Wahrscheinlich sogar für den Rest seines Lebens.


  Er starrte Sam gequält an und musste seine gesamte Beherrschung aufbieten, um sie nicht in seine Arme zu reißen. Und sie in die nächstbeste Besenkammer oder einen Waschraum zu zerren, ihr und sich die Kleider vom Leib zu reißen und den heißen Sex mit ihr zu haben, den er seit ihrer Trennung schmerzlichst vermisste. Allein Harringtons Anwesenheit verhinderte, dass er genau das tat.


  Sam wandte sich an den Kurator. „Ich habe eine gute Nachricht für Sie, Mr. Harrington. Ich habe Beweise dafür gefunden, dass sich jemand in Ihr Sicherheitssystem eingehackt und es manipuliert hat. Es war die klassische Vorgehensweise mit einer Endlosschleife für die Kamera und einem elektronischen Lockpicker, der die Zahlenschlösser an den Türen und der Vitrine geknackt hat. Ich werde Ihnen, sobald ich meine Ermittlungen abgeschlossen habe, ein paar Vorschläge für eine Verbesserung Ihrer Systeme unterbreiten, wenn Sie gestatten.“


  „Danke, Miss Tyler. Aber warum hat die Polizei diese Beweise nicht gefunden?“, fragte Harrington missmutig, aber doch erleichtert.


  Sam lächelte. „Die Polizei macht einen tollen Job, Sir, aber sie hat definitiv nicht mein Fachwissen, was Überwachungssysteme betrifft. Den Beamten fehlen einfach die entsprechenden Möglichkeiten. Natürlich werde ich alles noch einmal sehr gründlich überprüfen, aber wie es aussieht, hat tatsächlich keiner der hier Angestellten irgendetwas mit dem Diebstahl zu tun.“


  „Gott sei Dank!“


  „Ich bin außerdem zuversichtlich, dass ich durch die von den Dieben verwendete Software herausfinden werde, wer sie sind. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis ich Ihr Exponat gefunden habe. Sofern es noch in einem Stück ist, bekommen Sie es zurück.“


  Harrington blickte Scott an. „Mr. Parker, Ihre Empfehlung, Miss Tyler zu engagieren, war tatsächlich eine hervorragende Idee. Lassen Sie sie den Vertrag unterzeichnen, damit sie weitermachen kann. Mich müssen Sie bitte entschuldigen, ich habe noch viel zu tun und muss eine Ausstellung vorbereiten.“


  Er wartete eine Antwort nicht ab, sondern verließ sein Büro. Sam und Scott blieben allein zurück. Scott starrte Sam immer noch voller Schmerz an und wünschte sich offensichtlich weit weg von hier. Oder doch zumindest, nicht mit ihr allein sein zu müssen.


  „Der Vertrag, Scott“, erinnerte sie ihn schließlich.


  „Eh, ja, hier.“ Er legte ihr das Schriftstück vor und blätterte mit zitternden Händen zu der Stelle, an der sie unterschreiben musste. Als sie an den Tisch trat, musste er sich erneut zusammenreißen, um sie nicht zu umarmen und zu küssen. „War“, er schluckte vernehmlich, „war das die Wahrheit, was du Mr. Harrington über den Diebstahl gesagt hast?“


  „Nein“, gab sie unumwunden zu, während sie den Vertrag überflog. „Das Amulett wurde durch Magie aus der Vitrine entfernt. Aber das konnte ich Harrington schlecht auf die Nase binden.“


  „Du kannst verdammt überzeugend lügen.“ Seine Stimme klang bitter. „Noch vor vier Wochen hätte ich dir jedes Wort geglaubt.“


  Sie unterzeichnete den Vertrag und hielt ihm den hin. „Das lernt man zwangsläufig bei dem Drahtseilakt, den Wesen meiner Art täglich absolvieren müssen, um unter Menschen nicht aufzufallen.“ Sie blickte ihn auffordernd an. „Na los, spuck schon aus, was du auf dem Herzen hast.“


  „Warum hast du mir nicht von Anfang an die Wahrheit gesagt, Sam?“, fragte er anklagend und riss ihr den Vertrag aus der Hand.


  Sie lachte humorlos. „Aber klar doch. Ich hätte dir die Wahrheit sagen können: ‚Weißt du, mein Freund, das, was unser Schäferstündchen gerade so toll gemacht hat, ist Magie, denn ich bin eine Dämonin und ernähre mich von Sex.’ Hättest du mir das geglaubt?“


  Er sah sie verletzt an und schwieg.


  „Komm schon, du Wahrheitsfanatiker“, bestand sie auf einer Antwort. „Hättest du mir ein einziges Wort dieser Wahrheit geglaubt?“


  Er schloss die Augen und atmete einmal tief durch. „Nein“, gestand er. „Ich hätte dich für verrückt gehalten. Oder geglaubt, dass du einen etwas merkwürdigen Scherz machst. Es tut mir leid, Sam.“


  „Was?“, fragte sie ungnädig. „Dass du mir nicht geglaubt hättest? Dass du mir Unrecht getan hast, als du mir vorgeworfen hast, dich im herkömmlichen Sinn zu betrügen? Oder dass du mich Knall auf Fall rausgeworfen hast?


  „Du hast nicht einmal eine einzige Träne darüber vergossen“, hielt er ihr vor.


  Sie warf die Hände in die Luft. „Mann, ich bin ein Sukkubus. Wesen von meiner Art können nicht weinen, selbst wenn wir es gern wollten. Wir können unsere Emotionen nur durch Schreie ausdrücken.“ Sie schüttelte den Kopf und fuhr ruhig fort: „Scott, ich bin kein Mensch, auch wenn ich äußerlich so aussehe, und werde nie einer sein können. Als die Ersten von uns vor Tausenden von Jahren erschaffen wurden, besaßen sie nicht einmal eine Seele. Die haben ein paar erst dadurch bekommen, dass ihre Vorfahren sich mit Menschen vermischt haben. Ich habe zufällig eine, ebenso wie der Rest meiner Familie. Aber keiner von uns ist in der Lage, Liebe zu empfinden wie ein Mensch. Außer mir. Und das ist für mich ein Fluch, weil ich dich liebe und wahnsinnig unter der derzeitigen Situation leide. Und weißt du was? Ich beneide euch Menschen, dass ihr in der Lage seid, euch durch Tränen Erleichterung zu verschaffen.“


  Er ließ den Vertrag fallen, riss sie in die Arme und streichelte ihr Gesicht mit seinen Lippen. „Verzeih mir, Sam! Aber es ist für mich unglaublich schwierig. Ich dachte, ich kenne dich, und dann muss ich feststellen, dass du eine ganz andere Person bist. Und damit nicht genug, muss ich auch noch verdauen, dass es Magie gibt und Dämonen und dass die Frau, die ich liebe, eine davon ist. Vielleicht kannst du das nicht nachvollziehen, weil du kein Mensch bist, aber das ist ein bisschen viel für mich. Und wenn ich daran denke, dass du in all den vergangenen Tagen seit unserer Trennung mit unzähligen anderen Männern im Bett warst, weil du das brauchst und damit niemals aufhören kannst...“ Er schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, was ich tun soll. Wie ich damit klarkommen soll.“


  Sie machte sich von ihm los und wandte sich zum Gehen. „In dem Fall schlage ich vor, du meldest dich wieder bei mir, wenn du dir darüber klar geworden bist.“


  Er fasste sie am Arm und hielt sie fest. „Ich komme nicht damit klar, weil ich nicht weiß, was das alles eigentlich bedeutet. Vielleicht verstehe ich es, wenn du es mir erklärst.“


  „Ha! Das letzte Mal, als ich es dir zu erklären versuchte, hast du mich beschuldigt, faule Ausreden zu gebrauchen und mich rausgeworfen.“


  „Das werde ich nicht noch einmal tun. Aber bitte, hilf mir zu verstehen, damit ich eine Entscheidung treffen kann.“


  Sie zögerte. „Ich kann zwar nicht weinen wie ein Mensch, aber ich bin dadurch, dass ich Liebe empfinden kann, nicht weniger verletzlich als ihr. Und du hast mich sehr verletzt.“


  „Ich werde es nicht wieder tun. Versprochen.“ Er sah sie bittend an.


  „Okay“, gab sie nach, „aber hier ist definitiv der falsche Ort für so eine Besprechung.“ Sie fasste seine Hand und sprang mit ihm durch die Dimensionen direkt in das Wohnzimmer ihres gemeinsamen Hauses.


  Scott stieß einen erschrockenen Ruf aus. „Himmel! Was...“


  „Das ist einer der Vorteile zu sein, was ich bin.“ Sam und setzte sich auf die Couch, auf der sie und Scott manche Stunde mit heißen Sexspielen verbracht hatten. „Der wissenschaftliche Begriff dafür heißt Teleportation, aber wir nennen es das ‚Springen durch die Dimensionen’. Und das ist nur eines der Dinge, die ich tun kann. Du willst verstehen, was es bedeutet, ein Sukkubus zu sein? Gut, ich erkläre es dir noch einmal und ein bisschen ausführlicher. Vielleicht bist du diesmal in der Lage, es zu begreifen.“


  „Ich gebe mir Mühe“, versprach er ernsthaft und setzte sich neben sie.


  „Die Sukkubi und Inkubi wurden vor ich weiß nicht wie vielen Tausenden von Jahren vom Herrn der Unterwelt erschaffen.“


  „Du meinst – vom Teufel?“


  Sam nickte. „Luzifer persönlich. Die Ersten von uns waren, wie schon erwähnt, seelenlose Homunkuli; daher das Gerücht wir würden die Seelen unserer Sexpartner stehlen, da wir selbst keine hätten. Sie hatten nur die einzige Aufgabe, für ihren Herrn und Meister eine bestimmte Form von Energie zu sammeln und in magischen Reservoiren zu speichern. Diese Energie ist die, die von den Menschen beim Sex erzeugt wird. Frage mich nicht, warum er ausgerechnet an dieser Energie so sehr interessiert war, denn niemand weiß es. Jedenfalls hat er uns deshalb äußerlich dem Aussehen der Menschen angepasst und uns, damit wir nie aufhören, diese Energie zu sammeln, den Hunger danach in die Gene gepflanzt. Schlimmer noch: allein diese Energie ist es, von der wir existieren können. Wenn wir sie nicht zu uns nehmen, verhungern wir genauso wie Menschen, denen man die Nahrung entzieht.“


  „Aber du isst doch auch ganz normales Essen“, wandte Scott ein.


  Sam nickte. „Und es schmeckt köstlich. Jedenfalls wenn es gut zubereitet ist. Aber es ernährt mich nicht. Ich könnte heute aufhören, normale Nahrung zu mir zu nehmen, und ich würde trotzdem überleben bis ans natürliche Ende meiner Tage in ungefähr sechs- bis siebenhundert Menschenjahren. Aber sobald ich aufhöre, Sexualenergie zu absorbieren, also Sex zu haben, werde ich innerhalb von maximal vier Wochen verhungern. Schon nach zwei Wochen werde ich aber komplett wahnsinnig sein, weil längerer Mangel irgendwas in unserem Gehirn zerstört.“


  Scott blickte sie unverwandt an und hörte aufmerksam zu.


  „Soweit es eine richtige Beziehung zu Menschen betrifft, ist das Problem, dass die Menge an Energie, die wir zum Leben benötigen, so groß ist, dass ein einzelner Mensch sie nicht liefern kann. Zumindest nicht auf die Dauer. Du würdest es sicher ein paar Tage, vielleicht auch Wochen oder sogar Monate durchhalten, jeden Tag bis zur Erschöpfung mit mir zu schlafen, aber eben nicht langfristig. Entweder würde ich ab einem gewissen Zeitpunkt an deiner Seite langsam dahinsiechen und schließlich sterben, wenn ich mich nur noch von dir ernährte, oder ich würde dich ungewollt umbringen, weil ich irgendwann deine Lebensenergie anzapfen müsste, um zu überleben.“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Unsere Art ist für Monogamie nicht geschaffen. Wir sind überhaupt nicht dafür geschaffen, in festen Beziehungen zu leben. Und damit meine ich ausschließlich unsere genetische Disposition, nicht unsere geistige oder seelische Verfassung. Glaube mir, Scott, wenn ich die Wahl hätte, gäbe es keinen anderen Mann in meinem Leben als dich. Weil ich dich liebe, nicht weil ich den Sex mit dir brauche, um zu überleben. Und das“, sie sah im ernst in die Augen, „ist auch der wichtige Unterschied zwischen dir und den anderen Männern. Du bist der Geliebte meiner Seele, meines Körpers und meines Geistes. Die anderen sind nur ein Steak, das meinen Hunger stillt. Deshalb ist es nach meinem Empfinden auch keine Untreue dir gegenüber, wenn ich mir meine Nahrung anderswo beschaffe, wenn du sie mir nicht mehr geben kannst.“


  Er schwieg und dachte darüber nach. „Ich glaube, ich verstehe , was du meintest, als du damals sagtest, das wäre deine Natur, gegen die du nicht ankommst. Ich habe das für eine faule Ausrede gehalten, mit der du dein, hm, Fremdgehen rechtfertigen willst. Aber es ist tatsächlich deine Natur, genauso wie“, er suchte nach einem Vergleich, „dass Koalas sich ausschließlich von Eukalyptusblättern ernähren können und sterben, wenn sie die nicht bekommen.“


  Sam nickte. „So ungefähr.“ Sie sah ihn eindringlich an. „Ich hoffe immer noch, dass du das irgendwann akzeptieren kannst und lernst, damit zu leben, damit wir wieder zusammen glücklich sein können. Und es tut mir sehr leid, dass ich dich die ganze Zeit über belügen musste.“


  Er schaute sie an und sah nur seine geliebte Sam, die wunderbare Frau, mit der er fast drei Jahre lang glücklich gewesen war. Mit ihr an seiner Seite waren alle Ressentiments, die er gegen sie gehegt hatte, wie weggeblasen.


  „Das war, nun ja, Notwehr“, gab er zu. „Du hast vollkommen Recht, dass ich dir die Wahrheit nicht geglaubt hätte. Und du hattest auch Recht, als du befürchtetest, dass ich mit dir nichts mehr zu tun haben wollte, sobald ich dein Familiengeheimnis kenne. – Deine Familie! Sind sie auch...“


  Sam nickte. „Inkubi und Sukkubi.“


  „Mein Gott! Wie viele von eurer Art gibt es eigentlich?“


  „Nicht mehr allzu viele. Irgendwann brauchte Luzifer uns nicht mehr und überließ uns uns selbst. Und da eines Tages zumindest in westlichen Ländern eine sexuelle Revolution stattfand, durch die Sex nahezu überall und zu jeder Zeit verfügbar wurde, brauchten die Menschen uns auch nicht mehr im selben Maß wie vorher zur Befriedigung ihrer geheimsten sexuellen Wünsche und Träume. Die meisten unserer Art haben irgendwann aufgehört sich fortzupflanzen. Weltweit gibt es nur noch ein paar Tausend von uns. Wie viele noch in der Unterwelt leben, weiß ich allerdings nicht.“


  Er sah sie nachdenklich an. „Du erwähntest, dass du noch an die sechshundert Jahre leben wirst“, sagte er schließlich. „Wie alt bist du eigentlich? Und ich nehme mal an, dass ‚Samantha Tyler’ nicht dein richtiger Name ist.“


  „Ich heiße Tai’Samala – Samala aus der Blutlinie der Tai’u. Nach Menschenjahren gerechnet bin ich 117 Jahre alt. Bis vor gut zehn Jahren lebte ich noch unter dem Namen Sarah Thompson in Christchurch in Neuseeland. Deshalb hast du bei deinen Nachforschungen über mich damals auch keine Informationen über Sam Tyler finden können, die älter als zehn Jahre waren. Inzwischen haben meine Familie und ich diesen Fehler korrigiert. Sollte noch irgendwer unseren Background prüfen, so wird er feststellen, dass wir alle einen lückenlosen Lebenslauf von der Geburt bis heute haben.“


  „Also kein Zeugenschutzprogramm.“ Das klang erleichtert. Schließlich war es für einen Anwalt, der in einer der renommiertesten Kanzleien der Stadt und des ganzen Countys arbeitete, problematisch, mit einer Frau liiert zu sein, die im Zeugenschutz war. Auch wenn sie selbst kein Verbrechen begangen hatte, so wäre er und durch ihn die Kanzlei unter Umständen dadurch angreifbar.


  Sam schüttelte den Kopf. „Alle zehn bis fünfzehn Jahre müssen wir den Ort und die Identität wechseln und den Kontakt zu den meisten Bekannten und Freunden abbrechen. Da wir nicht in dem Maße altern wie die Menschen und es denen irgendwann auffällt, dass sie selbst Falten und graue Haar bekommen, wir aber ungebrochen jung bleiben, müssen wir verschwinden, bevor es so weit kommt. Denn das Geheimnis unserer Existenz muss unter allen Umständen gewahrt bleiben.“


  „Warum?“


  Sam schnaufte. „Was glaubst du, was passierte, wenn die Menschen erführen, dass es Dämonen wie mich gibt und wir echte Magie beherrschen? Gerade in diesem Land der Puritaner. Einige Wenige wären davon fasziniert, aber die meisten hielten uns immer noch für ‚Buhlteufel’, wobei die Betonung auf Teufel liegt, und würden alles daransetzen, uns zu vernichten. Deshalb gibt es nur wenige Menschen, denen wir uns gefahrlos offenbaren können, denn wenn einer von uns enttarnt wird, gefährdet das uns alle. Aber“, sie seufzte tief, „du ahnst nicht, wie schwierig es manchmal ist, ständig so zu tun, als wären wir ganz normale Menschen.“


  Scott schwieg eine Weile. Wenn er sich nicht selbst von Sams magischen Fähigkeiten hätte überzeugen können, hätte er ihr diese ganze Geschichte nie geglaubt. Und nun musste er eine Entscheidung treffen, ob er einen Sukkubus genauso lieben konnte wie er Samantha Tyler geliebt hatte. Und immer noch liebte.


  „Und die anderen, hm, notwendigen Fütterungen, die du brauchst“, sagte er schließlich, „die bedeuten dir wirklich nichts?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Abgesehen davon, dass einige sehr wenige von ihnen gute Freunde sind, die mir ab und zu diese Art von Freundschaftsdienst erweisen.“


  „Aber sie bedeuten dir nichts?“, vergewisserte er sich noch einmal.


  „Doch, als Freunde bedeuten sie mir sogar sehr viel. Aber als Männer im Bett sind sie nur... na ja, Schnitzel eben. Haferbrei. Hamburger. Und so weiter. Aber ich bin zu höflich, um ihnen das brutal ins Gesicht zu sagen.“


  „Immerhin haben die ja auch ihren Spaß daran“, stellte er missmutig fest.


  Sam nickte. „Das liegt nun einmal in der Natur der Sache. Und es ist nicht mehr als gerecht. Schließlich bezahlst du auch für dein Essen im Supermarkt und nimmst es nicht einfach ohne Gegenleistung weg.“


  Er schüttelte langsam den Kopf. „Ich habe bis heute nicht begriffen, warum du dich überhaupt auf mich eingelassen hast. Ich war nie der Typ Mann, hinter dem die Frauen her sind. Und nachdem ich weiß, was du wirklich bist, verstehe ich umso weniger, was du an mir findest.“


  Sam lächelte, beugte sich vor und legte ihre Hand an seine Wange. „Dich, Scott. Dein ganzes Wesen, dein Charakter, deine Art, mit mir umzugehen, deine Loyalität, deine Leidenschaft, deine zurückhaltende Art, deine Integrität, deine Zärtlichkeit und die Achtung, mit der du mich bisher immer behandelt hast. Du bringst es fertig, dass ich mich in deiner Gegenwart unglaublich wohlfühle. Und deshalb würde ich dich nie gegen einen anderen Mann eintauschen wollen. Erst recht nicht, nachdem du meine wahre Natur kennst und ich sie nicht mehr vor dir verbergen muss.“


  Er nahm sie endlich in die Arme und drückte sie an sich, als wollte er sie nie wieder loslassen. „Ich liebe dich, Sam. Auch wenn es mir schwerfällt, mit dem Bewusstsein zu leben, dass ich niemals der einzige Mann für dich sein kann. Aber ich werde lernen damit umzugehen. Jedenfalls wenn du deine, hm, sonstigen, eh, Mahlzeiten so diskret gestaltest, dass ich davon nichts merke.“


  Sie lachte leise. „Das kann ich dir versprechen. Schließlich hast du ja auch in den fast drei Jahren, die wir zusammen sind, kein einziges Mal davon mitbekommen.“


  Er nickte. „Aber es wird wohl noch eine Weile dauern, bis ich mich daran gewöhnt habe.“


  „Und was heißt das?“


  Er schob sie ein Stück von sich weg und sah ihr in die Augen. „Dass ich versuchen werde, damit klarzukommen, ohne dir jemals deswegen eine Szene zu machen“, versprach er. „In erster Linie heißt es aber, dass ich möchte, dass du zurückkommst. Hierher. Nach Hause. Wenn du das immer noch willst.“


  Sie umarmte ihn heftig. „Oh ja!“, stimmte sie inbrünstig zu und sprang auf. „Ich bin sofort zurück.“


  Sie verschwand vor seinen Augen, und er zuckte erschreckt zusammen. Das tat er erneut, als sie keine fünf Minuten später genauso urplötzlich wieder neben ihm auftauchte mit ihrer Reisetasche in der Hand.


  Er seufzte. „Ich gebe zu, diese Art der Fortbewegung ist auch sehr gewöhnungsbedürftig. Aber willkommen zu Hause, Sam.“ Er sah sie fragend an. „Ist es okay, wenn ich dich weiterhin Sam nenne? Oder soll ich Samala zu dir sagen? Das ist übrigens ein sehr schöner Name.“


  „Er bedeutet ‚Diamant’. Aber für dich bin ich Sam. Und mir gefällt die Art, wie du diesen Namen aussprichst.“


  „Sam.“


  Er umarmte sie erneut und küsste sie heftig, während er ihr gleichzeitig die Bluse aus dem Hosenbund zog. Sam tat dasselbe mit seinem Hemd, das sie aufknöpfte, ohne den Kuss zu unterbrechen. In kürzester Zeit hatten sie einander ausgezogen und ließen sich auf die Couch fallen. Allein die Berührung von Sams samtweicher duftender Haut steigerte Scotts Erregung, dass er es kaum noch aushielt. So sehr er sich auch bemühte, sich zurückzuhalten, damit Sam mindestens ebenso viel Vergnügen hatte wie er, es gelang ihm nicht.


  Als ahnte sie, was in ihm vorging, öffnete sie ihre Schenkel und half seinem prallen Glied, in ihren Körper einzutauchen. Scott wurde von ihren warmen Tiefe umfangen und verlor jede Beherrschung. Er stieß in sie, fickte Sam, wie er es noch nie zuvor getan hatte, und hatte das Gefühl, dass es trotzdem nicht genug wäre, um ihm Erleichterung zu verschaffen. Sein Orgasmus kam so heftig, dass ihm schwindelig wurde. Im selben Moment spürte er auch Sams Höhepunkt, den sie mit einem glücklichen Lachen begleitete.


  Er blieb eine Weile reglos liegen, genoss die sanften Wellen, mit denen seine Erregung abklang, und vor allem Sams Hände auf seiner Haut, die ihn streichelten und sich anfühlten wie Federn, die über seinen Körper glitten. Er fühlte sein Glied erneut steif werden. Sam lachte leise und massierte seinen Schaft durch Kontraktionen ihrer Intimmuskeln. Gott, war das himmlisch!


  Scott bewegte sich diesmal langsam in ihr, vor und zurück, und gestaltete den zweiten Teil des wunderbaren Liebesspiels so zärtlich und sanft, wie er es mit Sam gewohnt war. Jeden Stoß begleitete er mit einem Kuss und Streicheln und dass er seinen Körper an ihrem rieb – eine sehr sinnliche Erfahrung. Sein zweiter Höhepunkt kam entsprechend ruhig, aber noch süßer als der vorherige, und ließ ihn in vollkommener Glückseligkeit zurück. Mit federzarten Berührungen ließen sie beide das Spiel ausklingen.


  „Wie sehr habe ich das vermisst – und vor allem dich vermisst.“ Scott fühlte sich unbeschreiblich glücklich und herrlich erschöpft zugleich. „Ich könnte den Rest des Tages hier mit dir verbringen und würde jede Sekunde davon genießen.“


  „Keine Einwände.“ Sam lächelte. Ihre grünen Augen strahlten ihn in einer Weise an, die keinen Zweifel daran ließ, dass sie ebenfalls glücklich war.


  „Aber meine Unterlagen sind noch in Harringtons Büro.“ Er richtete sich abrupt auf, als ihm bewusst wurde, auf welche Weise er hierher gekommen war. „Wie soll ich dem erklären, wohin wir so plötzlich verschwunden sind? Und wie komme ich wieder in sein Büro hinein, ohne dass er Verdacht schöpft?“


  „Keine Panik“, beruhigte ihn Sam lächelnd, stand auf und zauberte ihm mit einer lässigen Geste, begleitet von einem Fingerschnippen, seine Kleidung auf den Leib, ehe sie mit ihrer dasselbe tat.


  Er zuckte zusammen und keuchte erschrocken. „Bitte lass das“, bat er. „Das ist enervierend.“


  „Okay“, stimmte sie lächelnd zu. „Wenn du mir versprichst, den Mund zu halten und kein einziges Wort zu sagen, kommen wir ungesehen wieder zurück in Harringtons Büro.“


  „Was hast du vor?“ Verdammt, das klang misstrauisch, beinahe ängstlich. Nein, nicht ‚beinahe’ – Sams magische Fähigkeiten waren ihm unheimlich. Wenn er sich vorstellte, dass er mit dieser Frau – diesem Geschöpf jahrelang zusammengelegt hatte und... Nein, besser er stellte sich das nicht vor. Denn was er ihr vorhin gesagte hatte, entsprach der Wahrheit: Er liebte Sam. Und egal, was sie war, er wollte mit ihr zusammensein.


  „Wir kehren auf demselben Weg zurück, wie wir das Büro verlassen haben, nur unter einem Unsichtbarkeitszauber. Unter dem kann uns zwar keiner sehen, aber durchaus hören, deshalb das Schweigegebot. Schaffst du das?“


  „Unsichtbarkeitszauber“, wiederholte er und schüttelte den Kopf. „Was kannst du noch alles?“


  „Eine Menge. Aber dir das auf einen Schlag zu offenbaren, würde dich überfordern.“ Sie sah ihn ernst an. „Ich weiß, dass du dich erst daran gewöhnen musst. Sollte ich für dich zu viel ich selbst sein mit allen meinen Fähigkeiten, dann sag es mir bitte. Ich werde ich mich dann bemühen, sie in deiner Gegenwart so wenig wie möglich anzuwenden. Aber ich gebe zu, dass es für mich eine große Erleichterung ist, bei dir nicht mehr so tun zu müssen, als wäre ich ein ganz normaler Mensch.“


  Scott seufzte und legte die Arme um sie. „Ich werde schon damit klarkommen.“ Zumindest war er dazu fest entschlossen.


  „Dann schweige.“


  Im nächsten Moment standen sie in einer Ecke von Harringtons Büro, außer dass er mehr gefühlt hätte als einen winzigen Kälteschock. Zu seiner Erleichterung war es noch genauso verlassen wie vor einer Stunde. Sam löste den Unsichtbarkeitszauber auf. Scott packte seine Sachen zusammen, und gemeinsam verließen sie diesmal auf normalem Weg das Museum.


  „Was machst du bezüglich des Amuletts?“, fragte er, als sie in der Parkgarage vor ihren Autos standen.


  „Das, was ich Harrington versprochen habe. Ich spüre es auf und bringe es ihm zurück. Und selbstverständlich erfinde ich eine plausible Geschichte, wie und wo ich es gefunden habe, die glaubhaft und lückenlos ist. Es wird, wenn es keine Komplikationen gibt, höchstens einen Tag, maximal zwei dauern. Genau genommen dauert es wahrscheinlich nur Sekunden.“ Sie zwinkerte ihm zu. „Aber diese kurze Zeit könnte ich Harrington kaum glaubhaft erklären. Er würde denken, dass ich entweder das Ding selbst gestohlen habe oder mit dem Dieb unter einer Decke stecke. Und dass du mit drinhängst, weil du mich ihm empfohlen hast.“


  „Zwei Tage ist eine gute Zeit“, versicherte Scott hastig. „Alles andere wäre tatsächlich unglaubhaft.“


  Sie lächelte und gab ihm einen Kuss. „Wir sehen uns heute Abend – zu Hause.“


  „Ich freue mich darauf“, versicherte er ihr und fuhr wenig später höchst beschwingt in die Kanzlei zurück.


  Sam fuhr nach Hause und fühlte sich einerseits nicht weniger beschwingt. Andererseits hatte sie eine düstere Vorahnung, dass sich das Problem mit Scott nicht so einfach lösen ließ, wie es im Moment den Anschein hatte. Er mochte guten Willens sein und sich wirklich bemühen, ihre Natur zu akzeptieren. Doch er war und blieb ein Mensch und war möglicherweise niemals in der Lage, in letzter Konsequenz nachzuvollziehen, was es tatsächlich bedeutete, ein Sukkubus zu sein. Deshalb fiele es ihm trotz aller guten Vorsätze sehr schwer, ihre Natur hinsichtlich der „auswärtigen Mahlzeiten“ wirklich zu dulden. Das würde mit Sicherheit noch Schwierigkeiten geben.


  Doch zunächst hatte sie einen Auftrag zu erledigen. Sie setzte sich, kaum dass sie zu Hause angekommen war, in ihren geheimen magischen Arbeitsraum im Keller und versuchte, das Amulett mit einem einfachen Bringzauber zu sich zu holen. Es gelang ihr nicht. Das bedeutete entweder, dass die Diener des Schwarzen Feuers es mit einem Zauber gegen solche Versuche geschützt hatten oder dass es vernichtet worden war. Da sie Letzteres aufgrund der Identität der Diebe mit Sicherheit ausschließen konnte, musste es also ein Zauber sein, der es schützte.


  Deshalb versuchte sie als Nächstes, in ihrem magischen Spiegel eine Vision zu beschwören, die ihr die Diener des Schwarzen Feuers zeigen sollte, damit Sam sich einen oder mehrere von ihnen vornehmen und nach dem Verbleib des Amuletts ausquetschen konnte. Doch auch das schlug fehl. Sam runzelte die Stirn. Sie kannte die Macht, über die der Satanistenzirkel verfügte und wusste aus Erfahrung, dass die sich mit ihrer eigenen Macht nicht messen konnte. Ihre beschworene Vision hätte ihr alle, aber doch wenigstens einen von ihnen zeigen müssen. Allerdings waren die einzigen Personen, die eine solche Suchvision nicht aufspüren konnte, solche, die entweder gegen Suchzauber geschützt oder tot waren.


  Irgendetwas stimmte hier nicht.


  Sie konzentrierte sich als Nächstes darauf, die magische Signatur ausfindig zu machen, die die Diebe bei jeder Anwendung von Magie hinterlassen hatten, und fand nach einer guten Stunde den Portalstein im Wald des Cuyahoga Valley National Parks. Die Signatur war überaus stark und zeugte davon, dass die Diener des Schwarzen Feuers dort ein Ritual durchgeführt haben mussten.


  Sam sprang durch die Dimensionen dorthin und fand eine weitere Ungereimtheit vor. Der Portalstein lag vollkommen verlassen an seinem Platz im Wald, doch um ihn herum fand sie die Wachsreste von Kerzen und ein paar Fackeln sowie die Überreste eines Kreises aus Salz. Doch jeder Mensch, der Magie an einem öffentlich zugänglichen Ort praktizierte, gab sich die größte Mühe, hinterher keine Spuren seiner Tat zurückzulassen. Das traf umso mehr auf bekennende Satanisten zu, da die erst recht kein Interesse daran hatten, dass man ihnen auf die Schliche kam.


  Aber hier war alles zurückgelassen worden. Selbst wenn man bedachte, dass der Portalstein weit abseits der Wanderwege des Parks lag, so begingen Magier vom Kaliber der Diener des Schwarzen Feuers niemals eine solche Nachlässigkeit. Sam untersuchte den Boden rund um den Stein und stellte fest, dass die Vegetation darum herum bis zur Grenze des magischen Kreises völlig frostzerfressen war, obwohl es mitten im Sommer hier keinen Bodenfrost gab.


  Und noch etwas war seltsam. Es gab Spuren von sechs Menschen, die zu dem Stein hin führten, doch keine einzige führte wieder von ihm weg. Das ließ nur den Schluss zu, dass es ihnen gelungen war, das Portal zu öffnen. Demnach befanden sie sich in dem Bereich der Unterwelt, zu dem der Schlüsselstein sie geführt hatte.


  Und das Amulett musste ebenfalls dort sein.


  Sam seufzte. Das erklärte natürlich, warum sie das Amulett nicht mit einem Bringzauber hatte auftreiben können. Wie es aussah, blieb es ihr nicht erspart, es in der Unterwelt zu suchen. Sie ging noch einmal um den gesamten Portalstein herum, um vielleicht noch eine weitere Spur zu finden, doch sie entdeckte nichts Neues. Sie teleportierte wieder nach Hause zurück.


  Zumindest versuchte sie das.


  Eine starke Kraft packte sie mitten im Sprung und riss sie mit sich fort, sodass sie an einem vollkommen anderen Ort landete – und sich in einer Gesellschaft wiederfand, die sie um jeden Preis für den Rest ihres Lebens hatte vermeiden wollen.


  In Luzifers prunkvoll eingerichteten Audienzzimmer stand sie den Zehn Mächtigen Fürsten der Unterwelt gegenüber. Und die Blicke, mit denen sie Sam anblickten, verhießen nichts Gutes.
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  Scott fühlte sich überaus glücklich, als er in der Kanzlei ankam. Seine Stimmung besserte sich noch mehr, als Jason Goldstein ihm ein Lob aussprach, nachdem er ihm berichtet hatte, dass die Angelegenheit des gestohlenen Exponats mit großer Wahrscheinlichkeit für beide Seiten vollkommen zufriedenstellend geregelt werde. Falls es Goldstein merkwürdig vorkam, wie schnell Scott von seiner „Erkältung“ genesen war, so verlor er darüber kein Wort.


  Nachdem er sich seine Akten für den nächsten Fall zusammengestellt und eingesteckt hatte, verließ er die Kanzlei erneut, um einen weiteren Mandanten aufzusuchen. Jedenfalls versuchte er das. In dem Moment, da er in der Tiefgarage die Tür seines Wagens aufschließen wollte, fühlte er sich von einem Sog gepackt, der ihn wanken ließ. Doch noch ehe er sein Gleichgewicht zurückgewonnen hatte, empfand er einen kurzen Moment der Kälte, dem eine angenehme Wärme folgte. Er stolperte und fiel jemandem direkt vor die Füße.


  Als er aufblickte, erkannte er Sam, die ihm mit einer Hand unglaublich kraftvoll auf die Beine half, während sie unverwandt auf irgendetwas hinter ihm starrte. Scott drehte sich um und sah sich zehn Männern gegenüber, die wie identische Klone aussahen. Sie waren hochgewachsen und besaßen die gleichen ebenmäßigen Gesichter, das gleiche schwarze Haar, die gleichen schwarzen Augen und die gleiche dunkle Haut. Hätten sie nicht unterschiedliche Kleidung getragen, so hätte es nichts gegeben, woran er sie hätte auseinanderhalten können.


  Sie alle starrten Sam ungnädig an, doch ihr Gesichtsausdruck wandelte sich zu einem boshafter Genugtuung, als sie ihre Aufmerksamkeit auf Scott richteten. Sam stellte sich schützend vor ihn.


  „Denkt nicht mal dran!“, zischte sie den Männern zu.


  „Dem kann ich nur zustimmen“, sagte eine kalte Männerstimme, und Scott zuckte erschreckt zusammen, als aus dem Nichts heraus zwei Männer und zwei Frauen auftauchten und an Sams Seite Stellung bezogen, bereit, den Kampf gegen die Zehn aufzunehmen, der offenbar bevorstand.


  Scott erkannte in dem jüngeren der beiden Männer denjenigen, den Sam ihm einmal als ihren Bruder vorgestellt hatte. Da der Ältere ihm sehr ähnlich sah, musste das ihr Vater sein und die beiden Frauen ihre Schwester und Cousine.


  „Aber genau daran denken wir, Benyun“, sagte einer der Männer mit einem grausamen Lächeln zu Sams Vater. „Doch heute ist Samala zu einem anderen Zweck hier. Genauso wie ihr.“


  Zum Erstaunen der Tai’u verneigten sich die Zehn Mächtigen vor Sam und verschwanden.


  „Das gefällt mir nicht“, stellten Benyun fest und wandte sich an Sam. „Was wollen die von dir? Und was tut der hier?“ Er deutete mit dem Kinn auf Scott.


  „Ich habe keine Ahnung“, versicherte ihm Sam. „Aber ‚der’ ist, wie du dir sicher schon gedacht hast, Scott. – Scott, das ist meine Familie. Mein Vater Benyun, meine Cousine Aliada, meine Schwester Lilama, und Conaru kennst du ja schon.“ Sie wandte sich an Benyun. „Aber wieso seid ihr hier? Ich habe euch nicht gerufen.“


  Der Inkubus schnaufte ungnädig und sprach in Unadru weiter. „Etwas hat uns hergezogen, sodass uns keine andere Wahl blieb. Wenn du es nicht warst, waren es die Zehn. Was hast du getan, Samala, um dir den Zorn der Zehn Mächtigen Fürsten zuzuziehen? Reicht es nicht, dass sie deine Mutter und Patama umgebracht haben?“


  Sam hob abwehrend die Hände. „Ich versichere dir, Ben, dass ich wirklich nichts getan habe, um die Zehn oder auch nur einen von ihnen in irgendeiner Form zu reizen oder herauszufordern. Ich wurde gegen meinen Willen hierher entführt. Genau wie Scott. Und euch hat man offensichtlich auch hierher gelockt.“


  „Wo sind wir hier eigentlich?“, mischte Scott sich ins Gespräch, von dem er kein Wort verstand. Ihm war bisher nicht der Gedanke gekommen, dass Dämonen auch eine eigene Sprache hatten, was offensichtlich der Fall war.


  „In der Unterwelt. Und diese netten Herren waren die Zehn Mächtigen Fürsten, die mit Vornamen ‚Machtgier’ heißen, deren zweiter Vorname ‚Opportunismus’ ist und deren dritter ‚Ärger’ lautet, den sie anderen verursachen.“


  „Nicht zu vergessen ihren vierten und fünften Vornamen“, ergänzte Conaru, „die ‚Grausamkeit’ und ‚Bösartigkeit’ sind.“


  „Und darum gefällt mir die ganze Sache absolut nicht“, bekräftigte Benyun. „Und ihr boshaftes Grinsen vorhin gefällt mir noch viel weniger. Lasst uns hier schnellstmöglich verschwinden.“


  „Nicht so hastig“, ertönte hinter ihnen eine kühle Stimme.


  Die Tai’u fuhren verteidigungsbereit herum, doch als sie erkannten, wer gerade den Raum betreten hatte, bezeugten sie mit einem tiefen Kniefall und einer Verbeugung ihre Unterwerfung. Sogar Benyun verneigte sich leicht vor dem göttlich schönen Mann, der in einer schwarzen, etwas altmodisch anmutenden Seidenkleidung vor ihnen stand. Sam blieb wie ihr Vater aufrecht stehen, verschränkte die Arme vor der Brust und blickte dem Neuankömmling furchtlos in die leuchtend schwarzen Augen.


  Scott blieb sicherheitshalber hinter ihr und wusste nicht, was er tun sollte, da er keine Möglichkeit sah, sich vor dem bohrenden Blick des Fremden unsichtbar zu machen.


  „Ist er ein Dämon?“, fragte er Sam flüsternd.


  „Könnte man so sagen“, bestätigte sie. „Ihr Menschen habt allerdings ein paar andere Namen für ihn. – Hallo Luzifer.“


  „Samala.“ Luzifers Stimme klang weich, einschmeichelnd und wie zu Klang gewordener Samt, beinahe hypnotisch. „Wir haben uns lange nicht gesehen.“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Ist mir gar nicht aufgefallen.“


  Er lachte. „Charmant wie immer“, stellte er fest und musterte Scott eindringlich. „Das ist also dein Mensch.“ Er ging langsam um ihn und Sam herum und bedeutete Lilama, Conaru und Aliada mit einem lässigen Fingerschnippen, dass sie sich erheben durften. „Dieser kleine Mensch, dem es gelungen ist, einen Sukkubus zu betören.“


  „Ja, das ist er“, antwortete Sam, bevor Scott etwas sagen konnte. „Warum hast du ihn – und uns – hierher geholt?“


  Luzifer wedelte tadelnd mit dem Zeigerfinger vor ihrem Gesicht. „Samala, du hast eines vergessen. Du bist ein Sukkubus. Und damit gehörst du mir.“


  Sam schnaufte unbeeindruckt. „Träum weiter, Luzifer. Ich gehöre niemandem außer mir selbst.“


  „Nur weil ich dich bisher gewähren ließ. Aber du schuldest mir immer noch Gefolgstreue.“ Seine Stimme klang ungeheuer selbstsicher und arrogant.


  „Nicht im Mindesten“, zischte Sam wütend. „Meine Gefolgstreue hast du dir damals verscherzt, als du zuließest, dass Fürst Yorok zwei von uns umbrachte. Vielleicht ist es dir noch nicht aufgefallen, aber die Tai’u besitzen inzwischen erheblich größere magische Kräfte, als du uns jemals zugestanden hast. Und falls du darauf bestehst, mein und unser aller Herr und Meister zu sein, so wirst du dir das erkämpfen müssen. Und ich versichere dir, das machen wir dir nicht leicht.“


  „Amen!“, höhnte Benyun und erntete einen finsteren Blick vom Herrn der Unterwelt.


  „Ja, ich habe mir schon so etwas gedacht“, sagte Luzifer und blickte Scott mit einem bösartigen Grinsen an. „Und deshalb ist er hier. Sein Wohl liegt dir doch am Herzen, nicht wahr?“


  „Vergreif dich an ihm, und ich töte dich, Luzifer!“ Doch Sam konnte nicht verhindern, dass ein leiser Hauch von Angst um Scott in ihrer Stimme mitschwang, der Luzifer natürlich nicht entging.


  Er lachte. „Du glaubst, du schaffst das? Träum weiter, kleiner Sukkubus.“


  Sam ließ wachsam kein Auge von ihm. „Ich bin nicht allein. Und gemeinsam haben wir eine mehr als gute Chance gegen dich. Also lass Scott in Ruhe.“


  Luzifer zuckte mit den Schultern. „Nun, Samala, wenn du mir gehorchst, habe ich keinen Grund, ihm allzu große Aufmerksamkeit der besonderen Art zu schenken, nicht wahr?“


  Sam presste die Lippen zusammen und war sich bewusst, dass Luzifer bereits gewonnen hatte. Zumindest so lange, bis es ihr oder ihrer Familie gelang, Scott aus der Gefahrenzone und in Sicherheit zu bringen. Danach...


  „Okay“, stimmte sie widerstrebend zu. „Ich tue, was du verlangst. Aber dafür lässt du Scott in Ruhe.“


  Luzifer zog amüsiert die Augenbrauen hoch. „Du tust alles, was ich will?“, vergewisserte er sich. „Wirklich alles?“


  War Scott das wert? Ein Menschenmann, der ihre Natur noch nicht einmal vollständig akzeptierte, der sie rausgeworfen hatte, weil sie war, was sie war, ein Sterblicher, mit dem ihr im günstigsten Fall maximal fünfzig gemeinsame Jahre blieben, bei dem aber die Wahrscheinlichkeit groß war, dass ihre Beziehung aufgrund ihrer unterschiedlichen Naturen erheblich früher durch Trennung endete. War ein solches Wesen es wert, dass Tai’Samala einen Preis zahlte, der sie wahrscheinlich wieder in der Unterwelt zu leben zwang und sie verpflichtete, Luzifers Sklavin für den Rest ihres Lebens zu sein?


  Aber sie liebte Scott. So heftig, wie sie sich nicht hatte vorstellen können, dass menschliche Liebe eine solche Dimension erreichen könnte. Und sie wusste nur allzu gut, was Luzifer ihm antun konnte – antun würde, wenn sie nicht gehorchte. Als sie noch seine Favoritin gewesen war, hatte er sie ab und zu in den Bereich der Unterwelt mitgenommen, in dem die menschlichen Seelen gefangen waren, die in der „Hölle“ gelandet waren. Sie wusste, wie er die zu quälen pflegte. Zweifellos plante er das auch für Scott, wenn sie nicht tat, was er verlangte.


  Sie traf ihre Entscheidung.


  „Alles“, bekräftigte sie. „Aber nur, wenn du Scott gehen und ihn sein Leben in Ruhe und Frieden bis zu seinem natürlichen und ihm vorbestimmten Ende leben lässt.“


  Luzifer trat dicht an sie heran und sah ihr in die Augen. Schließlich lachte er. „Ist das zu glauben? Ein Sukkubus, der wie ein Mensch liebt! Köstlich!“ Er wandte sich an Scott, der eine Hand auf Sams Schulter legte. „Und du, Mensch, liebst du sie auch?“


  „Ja, ich liebe sie auch.“ Gesprochen ohne eine Sekunde des Zögerns, mit einer Inbrunst, die keinen Zweifel an der Wahrheit seiner Worte ließ.


  Luzifer seufzte tief und ging von ihnen beiden auf und ab. „Eine Dämonin, die bereit wäre, alles für einen Menschen zu opfern. Sogar sich selbst, ihre Freiheit und ihre gesamte Existenz.“ Er schüttelte missbilligend den Kopf. „Und ein Mensch, der bereit ist, dasselbe zu opfern für eine Dämonin, die er liebt.“ Er blieb stehen und blickte von einer zum anderen. „Und beide erdreisten sich, mir die Stirn zu bieten“, beendete er seine Aufzählung in eisigem Ton. „Was soll ich nur mit euch machen?“


  „Uns alle gehen lassen“, schlug Sam vor. „Ohne Wenn und Aber und ohne jede Bedingung deinerseits.“


  „Aber das ist nicht die Art, wie ich diese Dinge handhabe, Samala“, erinnerte er sie. „Solche Gefälligkeiten – sollte ich denn geneigt sein, sie zu gewähren – haben ihren Preis.“


  „Und ich werde deinen Preis bezahlen, Luzifer – sobald Scott eines Tages auf natürliche Weise an seinem ihm vorbestimmten hoffentlich hohen Alter gestorben ist. Ich denke, das ist ein faires Angebot, denn Zeit spielt für dich doch keine Rolle.“


  „Fair?“ Er lachte. „Wie sehr hat dich das Leben unter Menschen doch verdorben.“ Nachdenklich blickte er sie an. „Ich weiß etwas viel Besseres.“ Das klang ausgesprochen boshaft.


  „Nein!“ Was immer Luzifer plante, es konnte nur zu ihrer aller Nachteil sein.


  Luzifer drohte ihr nachsichtig mit dem Finger. „Widersprich mir nicht, Samala. Wir werden deinen Menschen entscheiden lassen. Und damit es sich für ihn lohnt, habe ich ein Angebot für ihn.“ Er blickte Scott an. „Scott Parker, wenn ich es möglich mache, dass du nicht nur ein genauso langes Leben bekommst wie Samala, sondern auch die Kraft, sie in vollem Umfang zu ernähren – dass ihr beide nach eurem eigenen freien Willen zusammenbleiben, zusammenleben und einander treu sein könnt“, er schüttelte verächtlich lachend den Kopf, „wenn ihr wollt, bis ans Ende eurer Tage in ein paar Jahrhunderten – was wäre dir das wert?“


  „Außer meiner Seele – alles“, antwortete Scott ohne zu zögern.


  „Nein, verdammt!“ Sam gab ihm einen heftigen Rippenstoß. „Lass dich darauf nicht ein! Er ist Luzifer, vergiss das nicht. Altruismus kennt er allenfalls dem Namen nach. Mit der einen Hand gibt er, mit der anderen kassiert er einen Preis, der zehnmal höher ist als das, was du dafür bekommen hast. Mindestens! Seine ‚Geschenke’ sind wie das Trojanische Pferd. Sie bringen nur Unglück und Leid.“


  „Aber ...“


  „Nein, Scott!“ Sie schüttelte den Kopf und wiederholte eindringlich: „Lass dich nicht darauf ein. Wenn er sagt, dass wir bis ans Ende unserer Tage zusammenleben können, kann er damit sehr wohl meinen, dass er uns beide tötet, damit wir auf immer und ewig als Geister vereint sind. Oder er verbannt uns ins Reich der Ewigen Nacht, wo die Zeit stillsteht und aus dem es kein Entkommen gibt. Und die noch schlimmeren Dinge, die ich ihn schon anderen habe antun sehen, willst du garantiert nicht wissen. Das ist die Art von Geschenken, die er zu geben pflegt.“


  „Völlig richtig“, bestätigte Luzifer ungerührt und lächelte maliziös. „Aber das ist seine Entscheidung, Samala. Seine ganz allein. Also, Scott Parker, wie ist es? Ich verspreche euch, dass ich euch nicht töten und nicht irgendwo hin verbannen werde und auch nicht andere Wesen veranlassen werde, euch dergleichen anzutun.“


  Scott zögerte. Ihm war sehr wohl bewusst, dass er Luzifer nicht trauen durfte. Andererseits liebte er Sam mehr als sein Leben. Und ja, er wäre bereit, nahezu alles dafür zu geben, um mit ihr gemeinsam alt werden und vor allem der einzige Mann in ihrem Bett zu sein.


  „Wenn der Preis dafür meine Seele sein soll, Luzifer, vergiss es“, sagte er fest. „Aber jeden anderen Preis werde ich bezahlen, wenn du deine Zusagen einhältst.“


  Luzifer lachte zufrieden. „So sei es denn.“


  „Halt!“ Sam stellte sich zwischen ihn und Scott. „Bevor du irgendetwas mit ihm tust, will ich dein Wort, Luzifer. Schwöre mir bei Thorluks Schädel und Kallas Blut, dass der Preis weder Scotts noch meine Seele sein wird noch die Seele eines meiner oder seiner Verwandten oder eines meiner oder seiner Freunde. Dass du auch nicht unser Leben oder das meiner oder seiner Verwandten oder meiner oder seiner Freunde beenden wirst oder jemand anderen dazu veranlasst, das zu tun. Und dass du auch nicht durch Passivität zulassen wirst, dass irgendjemand eines der genannten Dinge aus eigener Initiative tut. Dass du uns unser Leben führen lässt, wo und wie wir es für uns entscheiden. Und dass du uns, meine und seine Familie und meine und seine Freunde, nachdem der Preis bezahlt ist, für den Rest unseres Lebens in Ruhe lässt und niemals Gefolgschaft von mir oder ihm oder einem anderen Tai’u oder seinen Verwandten oder meinen oder seinen Freunden einforderst.“


  „Sonst noch was?“, fragte Luzifer amüsiert.


  „Ja, dass du weder uns noch unsere Verwandten oder Freunde in irgendeiner Weise quälst oder quälen lässt oder zulässt, dass jemand das eigeninitiativ tut, falls du davon erfährst. Und überhaupt, dass du uns allen keinen Schaden zufügst oder zufügen lässt, auch nicht durch Passivität.“


  Luzifer seufzte theatralisch. „Du gönnst mir aber auch gar keinen Spaß, Samala“, beschwerte er sich. „Aber gut, es sei. Ich schwöre bei Thorluks Schädel und Kallas Blut, dass ich deine Bedingungen erfülle und die Konsequenzen auf mich nehme, sollte ich mein Wort brechen. Zufrieden?“


  Das war Sam ganz und gar nicht. Irgendetwas musste sie übersehen haben, vergessen haben zu fordern, zur Bedingung zu machen. Denn dass Luzifer so schnell und ohne Feilschen zu diesem Schwur bereit gewesen war, konnte nur schlimme Folgen für sie und ihre Familie haben.


  Wenn der Herr der Unterwelt einen Eid leistete, den er nicht brechen konnte, ohne Thorluks und Kallas maßlosen und entsetzlichen Zorn und entsprechende grausamste Bestrafung zu riskieren, dann musste der Preis, den er fordern wollte, etwas sein, das dieses gigantische Risiko wert war. Sie wagte nicht, sich auszumalen, was das sein könnte.


  Sam schüttelte den Kopf. „Wie ich dich kenne, hast du dir noch ein Hintertürchen offen gehalten. Aber da ich deinen verschachtelten boshaften Gedankengängen nicht zu folgen vermag, gebe ich mich damit zufrieden.“


  „Sehr gut. Dann können wir beginnen.“


  Er streckte die Hand aus. Ein rotes Feuer schoss daraus hervor, das auf Scott zuraste und ihn einhüllte. Er schrie auf. Sam wollte sich dazwischen werfen, doch ein Wort der Macht von Luzifer schleuderte sie zur Seite. Sie prallte mehrere Yards entfernt hart auf dem Boden auf, kam aber sofort wieder auf die Beine. Doch es war schon vorbei. Scott lag am Boden und rührte sich nicht mehr.


  Sam eilte zu ihm und nahm seinen reglosen Körper in die Arme. „Was hast du getan?“ Sie warf Luzifer einen wahrhaft mörderischen Blick zu. Nur die Tatsache, dass Scott lebte, hinderte sie daran, den Herrn der Unterwelt anzugreifen.


  „Ich habe mein Wort gehalten, Samala. Ich habe ihm die Chance gegeben, mit dir zu leben auf die einzig mögliche Weise, die es für euch beide geben kann. Ich habe ihn in einen Inkubus verwandelt. Damit ist er einer von euch, und er wird dich in vollem Umfang ernähren können und du ihn. Und er wird in etwa genauso alt werden wie du. Wenn ihr es so wollt, könnt ihr also tatsächlich bis ans Ende eurer Tage miteinander leben.“


  Sam musste Scott nicht erst fragen, um zu wissen, dass ihm diese Lösung und vor allem die sich daraus ergebenden Konsequenzen nicht gefielen. Zwar hatten sie nun tatsächlich die Möglichkeit, gemeinsam alt zu werden, aber die seelische Belastung war für Scott garantiert immens. Es war nicht abzusehen, ob er damit fertig wurde und sehr wahrscheinlich, dass er es schon bald bitter bereute, diesen Deal eingegangen zu sein.


  „Und was ist der Preis, den er dafür bezahlen muss?“ Sie funkelte Luzifer wütend an.


  Luzifer lächelte und streckte ihr gebieterisch die Hand entgegen. „Oh, Samala, nicht er wird den Preis bezahlen, sondern du.“ Sein Gesicht nahm einen harten Ausdruck an, und seine Augen flammten. „Hast du ernsthaft geglaubt, dich mir widersetzen zu können, Tai’Samala? Du, ein kleiner Sukkubus, der vergessen hat, wo sein Platz ist? Hier in der Unterwelt bin immer noch ich der Herr und bestimme die Regeln und den Preis. Ich habe euch gegeben, was ihr haben wolltet, und dafür wirst du mir geben, was ich haben will. Danach ist eure Schuld bei mir beglichen für alle Zeiten.“


  Sam erhob sich. „Und was willst du von mir?“


  „Ein Kind.“


  „Was?“ Sam glaubte, sich verhört zu haben.


  „Komm!“, forderte Luzifer, und sein Befehl duldete keinen Widerspruch. „Er“, er nickte zu Scott hinüber, „wird so lange schlafen und hier in Sicherheit sein, bis es vorbei ist. Und ihr“, warf er beiläufig den anderen Tai’u hin, „ihr könnt verschwinden.“


  Benyun verschränkte die Arme vor der Brust und baute sich breitbeinig vor Luzifer auf. „Nicht ohne meine Tochter – und nicht ohne Scott.“


  Lilama, Conaru und Aliada traten an seine Seite und imitierten seine Geste. Luzifer starrte missmutig auf diese Demonstration von Einigkeit und Entschlossenheit.


  „Ich sollte euch alle töten, auf der Stelle!“, knurrte er.


  „Und damit das Wort brechen, das du bei Thorluks Schädel und Kallas Blut gerade geschworen hast?“, erinnerte ihn Benyun süffisant und schüttelte den Kopf. „Ich glaube, dass nicht einmal du das wagst.“


  Luzifer starrte den Inkubus böse an, doch schließlich nickte er. „Gut, so wartet hier.“


  Er ergriff Sams Hand und war im nächsten Moment mit ihr verschwunden.


  Benyun seufzte, ließ sich an dem Tisch nieder, an dem Luzifer sonst während seiner Audienzen saß, und beauftragte einen der Dienergeister, die sich im Hintergrund hielten, etwas zu essen und zu trinken zu bringen – ein paar typisch dämonische Leckereien, die es in der Welt der Menschen nicht gab.


  „Warten wir also“, entschied er und blickte Scotts bewusstlosen Körper böse an. „Ich habe es doch immer gesagt, dass uns die Menschenbrut nur Ärger macht, wenn man sich näher mit ihr einlässt. Aber Samala wollte ja nicht auf mich hören.“


  Er hoffte nur, dass seine Tochter einigermaßen unbeschadet überstand, was auf sie zukam.


  


  *


  


  Sam fand sich in einem luxuriösen Zimmer wieder, das von einer Unmenge sanft schimmernder magischer Lichter erhellt wurde. In der Mitte des Raums stand ein breites, mit weichen Seidenlaken und Kissen bedecktes Bett. Luzifer deutete mit einer einladenden Handbewegung darauf.


  „Mach es dir bequem. Ich nehme an, du erinnerst dich noch an dieses Bett.“


  „Natürlich. Ich war schließlich oft genug hier.“


  Wie jeder Sukkubus und Inkubus war sie Luzifer vorgestellt worden, als sie bereit war für ihre erste selbstständige Nahrungsaufnahme, nur wenige Stunden nach ihrer Geburt. Alle Inkubi und Sukkubi waren spätestens eine Stunde nach ihrer Geburt bereits körperlich erwachsen und besaßen einen entsprechend entwickelten Geist. Als Herr über alle Dämonen und Schöpfer ihrer Art, hatte Luzifer das Recht auf den ersten Sex. Er hatte in Sams Fall davon Gebrauch gemacht.


  In den darauffolgenden Jahren hatte er zwischendurch immer wieder einmal nach ihr verlangt, um mit ihr zu schlafen, und sie war seinem Ruf gern gefolgt. Schließlich bedeutete es eine Menge Prestige, Luzifers Interesse zu wecken. Eine Zeitlang war Sam seine Favoritin gewesen und hatte alle Annehmlichkeiten genossen, die diese exklusive Stellung mit sich brachte. Allerdings hatte sie Luzifers Aufmerksamkeit auch nicht vermisst, nachdem er irgendwann das Interesse an ihr verloren hatte.


  Sie ließ ihre Kleidung magisch verschwinden, legte sich auf das Bett und spreizte die Schenkel. „Warum ausgerechnet ich?“, fragte sie ihn, als er sich auf sie legte und sein hartes Glied ohne jedes Vorspiel tief in sie stieß. Sie stöhnte lustvoll.


  Auch Luzifer verfügte über die typische Inkubus-Magie, die bewirkte, dass seine Gespielinnen und Gespielen höchste Lust empfanden, egal auf welche Weise er sie nahm.


  „Weil du etwas ganz Besonderes bist, Samala“, erklärte Luzifer, ohne im Rhythmus seiner Stöße innezuhalten. „Du hast nur noch nicht begriffen, wie besonders du tatsächlich bist.“


  Seine Hände glitten über ihren Körper, und die Magie, die er dabei aus seinen Fingerspitzen strömen ließ, verursachte ihr ein feuriges Kribbeln, das eine wilde Leidenschaft in ihr erweckt, in der für Zärtlichkeit nicht der geringste Platz war. Der Akt war pure Ekstase von buchstäblich unmenschlichem Ausmaß, dass Sam nicht anders konnte, als ihre Lust hinauszuschreien.


  Luzifer lachte zufrieden. „Ah, Samala, du bist ein so leidenschaftlicher Sukkubus, eine herrlich hemmungslose Dämonin! Verschwende dich doch nicht an so ein minderwertiges Subjekt wie deinen Menschen. Du weißt, dass er dir niemals etwas auch nur annähernd Vergleichbares geben kann. Nicht einmal, nachdem er nun ein Inkubus ist.“


  Das war ihr bewusst, und es war ihr egal. Sie gab sich Luzifer zügellos hin, denn in diesem Punkt hatte es ohnehin keinen Zweck, auch nur an Widerstand zu denken. Das ließen die Gefühle, die in ihrem Körper tobten nicht zu. Sie hatte diese wahnsinnige Leidenschaft, diese hemmungslose Geilheit, diese Ekstase an der Grenze zwischen Lust und Schmerz, vermisst. Mehr als sie sich eingestehen wollte. Deshalb kostete sie jedes Quäntchen davon bis zur Neige aus.


  Luzifer stieß schneller zu und Sam spürte, dass sein Samenerguss unmittelbar bevorstand. Er verharrte für einen Moment reglos in ihr. Sam, kurz vor ihrem eigenen Höhepunkt, flehte ihn schamlos an, sie zu erlösen. Luzifer leitete seine Magie in seinen Samen. Als die gesammelte Energie ihre größtmögliche Macht erreicht hatte, drängte er sein Glied erneut tief in Sams Schoß hinein und vollendete den Akt mit sechs kraftvollen Stößen, an deren Ende er seine Saat in sie ergoss. Sam wurde von einem so heftigen Orgasmus geschüttelt, wie selbst sie ihn noch nie erlebt hatte, dass sie ihre Lust hinausbrüllte.


  Sie spürte, wie sich sein heißer Samen den Weg in ihr Inneres bahnte, dort die Vereinigung mit einer ihrer Eizellen vollzog und der Fötus augenblicklich in ihrem Schoß zu wachsen begann. Luzifer zog sich aus ihr zurück, erhob sich mit einer geschmeidigen Bewegung und ließ sich lässig in einem gepolsterten Sessel gegenüber dem Bett nieder. Mit unbewegtem Gesicht beobachtete er, wie Sams Leib mit jeder Minute weiter anschwoll mit dem wachsenden Kind, bis es nur eine halbe Stunde später geboren wurde. Dabei sah er ihr unverwandt in die Augen, und Sam sah sich außerstande, den Blickkontakt zu unterbrechen, bis ihr Kind ihren Leib verlassen hatte.


  Sie richtete sich auf und nahm das winzige Mädchen in die Arme, das aus ihr herausgeglitten war. Sie empfand keine Schmerzen, denn Geburten verliefen bei allen Sukkubi völlig schmerzfrei. Die Nabelschnur löste sich auf, und der kleine Körper reinigte sich von selbst. Sekunden später begann das Kind zu wachsen, während es Sam mit großen, dunkelroten Augen ansah. Sie spürte die ungeheure Macht, die in diesem Körper schlummerte, und die der Luzifers kaum nachstand.


  Doch es gab noch etwas anderes in ihrer Tochter, das ihr zu geben Luzifer höchstwahrscheinlich nicht beabsichtigt hatte: Sie besaß eine Seele. Und auf diese Seele konnte Sam Einfluss nehmen, wenn auch nur in begrenztem Maße, falls sie sich nicht entschied, bei ihrer Tochter zu bleiben und sie zu erziehen. Sie hatte allerdings nicht vor, den Rest ihres Lebens oder doch zumindest für die nächsten Jahre in der Unterwelt zu leben.


  „Damit ist der Preis bezahlt“, hörte sie Luzifer sagen. „Du kannst gehen.“


  Sam ging nicht. Sie wusste zwar nicht, was er mit dem Kind vorhatte, doch etwas Gutes war es sicher nicht. Als Luzifers Tochter würde die Kleine die Königin der Unterwelt sein. Luzifer er würde ihr seine ganze Bosheit, Tücken und Intrigen vermitteln. Es gab nicht viel, was Sam dagegen tun konnte. Bis auf eines.


  „Ich will eine Stunde mit meiner Tochter allein sein“, forderte sie. „Ich kann nicht bleiben, aber ich möchte wenigstens die erste Stunde ihres Lebens mit ihr allein haben. Sie ist schließlich auch mein Kind.“


  „Du kannst auch ganz hierbleiben und deinen Platz an meiner Seite einnehmen.“ Luzifer nickte bekräftigend.


  Er ließ sich neben ihr nieder und strich ihr mit einem Finger über den Rücken. Die Magie, die dabei durch seine Hand floss, erweckte erneute Lust in ihr und den Wunsch, sich ihm in die Arme zu werfen und noch einmal von ihm genommen zu werden, sich ihm zu unterwerfen wie eine willenlose Sklavin, nicht nur mit ihrem Körper, sondern auch mit ihrem ganzen Sein und ihrer Seele. Es kostete sie ihre gesamte Willenskraft, dem zu widerstehen.


  Er schmiegte seine Wange an ihre. „Du kannst als Mutter meiner Tochter meine Königin sein und mit mir die Unterwelt regieren“, lockte er. „Ich werde dir Macht geben in einem solchen Ausmaß, wie du es dir nie erträumt hast. Es wird nichts geben, gar nichts, das irgendeiner deiner Untertanen dir verwehren wird, wenn du es verlangst. Ja, Samala, ich werde meine Macht mit dir teilen. Du musst nur zustimmen.“


  Er hauchte ihr seinen Atem ins Ohr und leckte sanft ihre Wange. Sam erschauerte.


  Für die meisten Wesen – Dämonen wie Menschen – wäre dieses Angebot die höchstmögliche Verlockung gewesen, der sie ohne zu zögern nachgegeben hätten. Sam benötigte nicht einmal eine Sekunde, um sie abzulehnen. Sie kannte Luzifer viel zu gut und wusste, dass er seine Macht niemals mit ihr teilte; zumindest nicht in einem solchen Umfang. Er versuchte nur, sie damit zu blenden und sie nach seinen Wünschen zu manipulieren. Sam hatte nicht vor, ihm diesen Triumph zu gönnen.


  „Danke nein, Luzifer. Ich besitze genug Macht, und ich habe nicht vor, als deine Königin zu enden.“


  „,Enden’? Oh Samala, es wäre erst der Anfang. Du würdest eine neue Ära in der Unterwelt einleiten, das Zeitalter einer Macht, die die Götter das Fürchten lehren wird. Wir beide gemeinsam werden Großes erreichen, und die Rasse der Sukkubi und Inkubi wird zum meistrespektierten Dämonenvolk aufsteigen.“


  „Nein.“


  Denn so verlockend das Angebot einerseits auch war, so erschreckend war es auf der anderen Seite. Sam war Dämonin, und das Verlangen nach Macht lag ihr im Blut. Sie wagte nicht, sich auszumalen, zu was sie fähig wäre, wenn sie eine solche Macht besäße, wie Luzifer sie ihr soeben versprochen hatte; zu was ihre Machtlüsternheit sie triebe. Etwas Gutes wäre das mit Sicherheit nicht.


  „Wie schade.“ Er zuckte mit den Schultern. „Vielleicht überlegst du es dir noch, nachdem du deine Stunde mit deiner Tochter gehabt hast. Du darfst ihr sogar ihren Namen geben, und ich schwöre bei Thorluks Schädel und Kallas Blut, dass sie von mir keinen anderen bekommen wird.“


  Mit einem zufriedenen Lächeln, das Sam in keiner Weise gefiel, verschwand er. Sie hielt ihre Tochter in den Armen, die bereits die Größe eines zehnjährigen Kindes erreicht hatte und empfand eine tiefe Liebe für dieses Mädchen, die verwirrend und so ganz anders war als das, was sie für Scott empfand. Sie begann ein wortloses Lied zu singen, das einen Zauber um die Kleine wob, der sich in jeder Faser ihres Seins manifestierte und eines Tages hoffentlich die Wirkung haben würde, für die er bestimmt war.


  Sie legte ihre Hände an die Schläfen des Kindes und verband ihren Geist mit dem Geist ihrer Tochter. Sie ließ alles Gute, das sie in sich trug, auf ihre Tochter übergehen und verankerte es unauslöschlich in ihr. Luzifer würde ihr seine Bosheit aufprägen, aber er würde die Prägung durch Sam niemals wieder löschen können. Was immer er mit dem Kind vorhatte, es würde niemals vollkommen böse werden. Ein bisschen Gutes blieb in ihr und würde vielleicht eines Tages von entscheidender Bedeutung sein.


  „Tai’Danaya“, sagte sie schließlich. „Dein Name ist Danaya, und er regiert die Kraft der Erde und der Elemente. Nutze diese Kraft weise und gut.“


  Sams Zauber versiegte, als das rasante Wachstum ihrer Tochter stoppte. Vor ihr hockte eine junge, wunderschöne Frau mit langem schwarzem Haar, einer cremefarbenen, makellosen Haut, vollen Lippen und dunkelroten Augen.


  „Mutter“, sagte sie leise.


  „Danaya“, antwortete Sam schlicht. Sie war sich sehr wohl bewusst, dass sie dieses Wesen zwar geboren hatte, aber dass Danaya in erster Linie Luzifers Tochter war. Trotzdem hatte sie eine Bindung zwischen ihnen geschaffen, die nicht einmal seine Macht zerstören konnte.


  Luzifer kehrte zurück, als die Stunde verstrichen war, und nickte ihnen beiden zu. „Es ist vollbracht.“


  Das klang so maßlos zufrieden, dass Sam wusste, es konnte nur etwas Bösartiges bedeuten.


  „Ich danke dir, Samala. Der Preis ist bezahlt, und du kannst in die Welt der Menschen zurückkehren. Ich wünsche dir und deiner Familie viel Glück. – Doch, das meine ich ernst“, fügte er hinzu, als er ihren vorwurfsvollen Blick sah.


  „Wirst du zu mir zurückkehren, Mutter?“, fragte Danaya. Ihre Stimme besaß das verführerische Timbre einer Sirene.


  „Deine Mutter kann uns besuchen, so oft sie will“, bekräftigte Luzifer. „Sie ist hier immer willkommen und kann meine Königin sein, wann immer sie dieses Privileg in Anspruch nehmen will.“


  „Ich werde kommen“, versprach Sam. „Allein schon um dafür zu sorgen, dass meine Tochter nicht völlig nach ihrem Vater gerät.“


  Luzifer lachte. „Oh, dafür hast du bereits gesorgt.“ Wieder klang seine Stimme ungeheuer zufrieden. „Und ich habe nichts dagegen. Das ist schließlich genau das, was ich für meine Zwecke brauche.“


  Diese Worte verursachten Sam ein intensives Gefühl böser Vorahnung. Doch was immer Luzifer plante, sie besaß nicht die Macht, ihn aufzuhalten. Sie kleidete sich mit einem Zauber wieder an.


  „Da ist noch etwas, Luzifer. Ardenias Amulett. Ich nehme an, dass du es hast. Ich habe versprochen, es zurückzubringen.“


  „Niemals!“ Seine Augen flammten. „Du kannst nicht wirklich wollen, dass dieses mächtige Instrument erneut in die Hände von Menschen gerät, die keine Ahnung haben, wozu es dient und was es anrichten kann. Nein, Samala, der Schlüsselstein bleibt für immer hier bei mir. Und ich werde ihn gut zu schützen wissen, dessen sei gewiss.“


  „Natürlich“, stimmte sie ihm zu. „Ich brauche auch nur eine Kopie, die vom Original äußerlich nicht zu unterscheiden ist, aber ich kenne das Schmuckstück nicht gut genug, um eine perfekte Kopie erschaffen zu können. Für dich dürfte das doch eine Kleinigkeit sein.“


  Statt einer Antwort streckte Luzifer die Hand aus. Im nächsten Moment lag das Amulett darin. Er warf es Sam zu. Sie musste es nicht erst untersuchen, um zu wissen, dass es rein äußerlich dem Original bis hin zur kleinsten Delle im filigranen Golddrahtgeflecht glich.


  „Was ist mit den Menschen, die es benutzt haben?“


  Luzifer lachte verächtlich. „Wie du sicherlich weißt, Samala, öffnet dieser Schlüssel das Portal in das Reich der Eisdämonen. Und dank des Zaubers, mit dem Ardenia ihn versehen hat“ – seine Stimme klang für einen Moment ausgesprochen wütend – „kann niemand, der ihn benutzt, jemals wieder aus Nerinors Reich zurückkehren. Wenn diese dämlichen Idioten nicht von Nerinors ewig nach Fleisch hungernden Gefolgsleuten unverzüglich entdeckt und bei lebendigem Leib von ihnen gefressen wurden, so sind sie in jedem Fall nach spätestens einer halben Stunde dort jämmerlich erfroren. Selbst wenn dem nicht so sein sollte, so könnte nicht einmal ich sie aus der Eisdimension befreien, weil der Bann es verhindert.“


  Wie Sam Luzifer kannte, hatte der garantiert schon versucht, den Bann aufzuheben und war gescheitert. Ihre Urgroßmutter musste also über eine starke Magie verfügt haben, die in gewissen Bereichen selbst der Macht des Herrn der Unterwelt trotzen konnte. Es wäre sicherlich nicht verkehrt, Das „Wissen des Blutes“ zu bemühen, um eben diese Magie zu erlernen.


  Sie umarmte Danaya ein letztes Mal. „Ich komme wieder“, versprach sie ihrer Tochter. „So oft ich kann.“


  Luzifer machte eine lässige Handbewegung, und Sam stand im nächsten Moment wieder in der Audienzhalle, in der ihre Familie auf sie wartete. Scott, der immer noch am Boden lag, kam gerade wieder zu sich. Sam eilte zu ihm und half ihm auf die Beine.


  „Was ist mit mir passiert?“, fragte er verwirrt. Er fühlte sich trotz der gerade überstandenen Bewusstlosigkeit stark, vital und in einer Weise mächtig, die ihm Angst machte. Außerdem stimmte mit seinen Augen etwas nicht. Alles, was er ansah, war von einem farbigen Leuchten umgeben, das blieb, ganz gleich wie oft er die Augen rieb und zwinkerte. Und ein Wort wiederholte sich ständig in seinem Kopf, das er nicht kannte: Par’Scotaru.


  „Das nennt man ‚magische Sicht’“, erklärte Sam, die aus seinem Augenreiben und Zwinkern den richtigen Schluss zog. Da es keine Möglichkeit gab, ihm die bittere Pille schonend beizubringen, sagte sie unverblümt: „Luzifer hat dich in einen Inkubus verwandelt. Du bist jetzt einer von uns.“


  „Herzlichen Glückwunsch“, fügte Benyun ironisch hinzu, der zusammen mit dem Rest seiner Familie eine köstliche und ganz profane Mahlzeit beendete.


  „Was?“ Scott starrte erst Sam, dann ihre Familie entgeistert an. „Oh mein Gott!“ Er schüttelte den Kopf. „Das ist also der Preis dafür, dass...“ Er unterbrach sich, als ihm die Konsequenzen bewusst wurden.


  „Nein, das ist der Deal“, korrigierte Sam. „Luzifer hat dir genau das gegeben, was du dir gewünscht hast: mit mir zu leben bis an Ende meiner Tage, nicht nur deiner, die als Mensch sehr begrenzt waren.“


  „Als Mensch? Heißt das etwa, dass ich keiner mehr bin?“


  „Natürlich nicht.“ Benyuns Stimme klang höhnisch. „Du bist ein Inkubus und damit ein Dämon. Das einzig Menschliche, das dir noch geblieben ist, ist deine Seele. Und in der Situation, in der du dich befindest, kann gerade die sehr schnell zu einem Fluch werden.“


  „Aber das habe ich nicht gewollt!“


  Sam schnaufte ironisch. „Das ist genau das, wovor ich dich zu warnen versuchte. Luzifers Geschenke haben ausnahmslos den sprichwörtlichen Pferdefuß, und der ist in der Regel gewaltig.“


  Scott schüttelte den Kopf. „Aber wenn das nicht der Preis ist, den ich bezahlen sollte“, er blickte in die Runde, „wann wird er den einfordern? Und vor allem: wie wird der aussehen, wenn sein ‚Geschenk’ schon solche entsetzlichen Auswirkungen hat?“


  „Darüber brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Der Preis wurde schon bezahlt.“


  „Aber wie? Ich kann mich an nichts erinnern.“


  Sam schwieg.


  Er packte sie am Arm. „Sag es mir, Sam. Ich muss es wissen.“


  „Ich kann dich beruhigen. Er hat den Preis nicht von dir gefordert, sondern von mir. Und das ist alles, was du darüber wissen musst.“


  „Oh Gott, was hat er dir angetan?“


  „Nichts, womit ich nicht fertig werde, und das ist alles, was du darüber wissen musst“, wiederholte sie nachdrücklich. Sie hielt abwehrend eine Hand hoch, als er protestieren wollte. „Nein, Scott, das geht dich nichts an. Es gibt ein paar Regeln, die du lernen musst, nachdem du nun einer von uns bist. Und eine davon lautet, dass das Leben jedes Inkubus oder Sukkubus ganz allein seine Angelegenheit ist, auch wenn er in einer Partnerschaft oder einer Familie mit seinesgleichen lebt. Wir fragen nie nach dem Woher oder Wohin und erst recht nicht nach den Dingen, die sich dazwischen ereignet haben.“ Sie zuckte mit den Schultern und fügte sarkastisch hinzu: „Du hast bekommen, was du wolltest: die Chance, als mein Gefährte mit mir leben zu können. Sei zufrieden damit. Und lasst uns bitte endlich von hier verschwinden.“


  Gleich darauf befanden sie sich alle in Sams und Scotts Haus am 198 Cresthaven Drive.


  „Tja“, sagte Conaru gedehnt zu Sam, „so unangenehm die Sache als solche auch war, Schwesterchen, wir verdanken dir einen Vorteil, von dem wir nicht einmal geträumt haben. Luzifer hat uns für alle Zeiten aus seiner Gefolgschaft entlassen, und wir haben von ihm nie wieder irgendwelche Repressalien zu befürchten.“ Er gab Sam einen innigen und ganz und gar nicht brüderlichen Kuss. „Danke! – Ich frage mich nur, weshalb er uns auch noch zu sich gelockt hat. Darüber hat er nicht zufällig was gesagt?“


  Sam schüttelte den Kopf. „Das ist doch offensichtlich. Er wollte euch als zusätzliches Druckmittel. Falls er sich bezüglich meiner Gefühle für Scott getäuscht hätte und ich mich ohne Rücksicht auf seinen Verlust geweigert hätte, den geforderten Preis zu bezahlen, hätte er euch sozusagen als Geiseln in die Waagschale geworfen. Immerhin lässt das Blutsband zwischen uns niemals zu, dass wir ein Familienmitglied tatenlos zu Schaden kommen lassen.“ Sie blickte in die Runde. „Und ich hoffe, es gibt endlich keine dummen Bemerkung mehr über meine Beziehung zu Scott.“


  Benyun schüttelte den Kopf und musterte Scott skeptisch von oben bis unten. „Ich hoffe nur, er war den ganzen Ärger wert. – Also, Par’Scotaru, willkommen in der Familie. Auch wenn mir das immer noch nicht sonderlich gefällt.“


  Scott schüttelte verständnislos den Kopf. „Par’Scotaru?“


  „Das ist ab dein wahrer Name“, erklärte Benyun. „Der Name, durch den jeder, der ihn kennt, eine gewisse Macht über dich erlangt. Deshalb empfehle ich dir dringend, ihn keinem Menschen preiszugeben und erst recht keinem Dämon. Jeder Inkubus und Sukkubus bekommt einen solchen wahren Namen bei seiner Geburt beziehungsweise Erschaffung. Par’Scotaru ist deiner. Und du musst schnellstens lernen, ihn nicht mit jedem Gedanken in die Welt hinauszuschreien. Aber das bringt Sam dir bei.“


  „Wird sie ganz bestimmt“, war auch Lilama überzeugt. „Und wenn du ihrer mal überdrüssig wirst, so sind ich und Aliada gern für dich da, Scotaru.“


  „Vergesst es“, beschied ihnen Sam grinsend und wedelte scheuchend mit den Händen. „Raus!“


  Worauf die beiden Frauen und auch Conaru lachend verschwanden. Benyun zwinkerte Sam und Scott zu, doch bevor ihr Vater ebenfalls verschwinden konnte, nahm Sam ihn zur Seite und teleportierte mit ihm in ihren magischen Arbeitsraum. Scott sollte nicht hören, was sie mit ihm besprach.


  „Hast du schon jemals gehört, dass Luzifer sich derart verhält, Ben?“


  Benyun schüttelte den Kopf, legte seine Hand an Sams Wange und sah sie aufmerksam an. „Kommst du klar, Samala?“


  Sam nickte. „Natürlich. Ich mache mir nur Sorgen. Luzifer plant etwas. Etwas Großes, darauf wette ich. Er hätte nie ausgerechnet diesen Preis von mir gefordert, wenn das nicht irgendeinem finsteren Ziel dient. Und es macht mich wahnsinnig, dass ich nicht durchschauen kann, was er damit bezweckt.“


  Benyun streichelte sanft ihre Wange. „Ich fürchte, dass du das früher oder später auf die eine oder andere Weise erfahren wirst. Und ich stimme dir darin zu, dass der Plan, den er mit diesem Manöver verfolgt, nur etwas Böses sein kann. Aber“, er zuckte mit den Schultern, „auch ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, was der Sinn des Ganzen ist. Außer dass er dich durch Danaya manipulieren will.“ Da bei ihrer Geburt das Band des Blutes nicht nur zwischen ihr und Sam, sondern auch mit dem Rest der Familie entstanden war, wussten Ben und die anderen von dem neuen Familienmitglied und kannten auch ihren Namen.


  Sam seufzte. „Ich werde meine Tochter besuchen, so oft ich kann. Zwar habe ich wahrscheinlich keinen allzu großen Einfluss mehr auf sie, aber ich werde nichts unversucht lassen, damit Luzifer sie nicht vollständig verdirbt.“


  „Vielleicht ist es genau das, was er will“, überlegte Benyun. „Dich durch sie in die Unterwelt locken. Ganz besonders, nachdem er dich aus seiner Gefolgschaft entlassen hat und dich nicht mehr mit einem Fingerschnippen zu sich befehlen kann.“


  Sam nickte. „Aber er hat bei Thorluks Schädel und Kallas Blut geschworen, dass er mich, Scott und uns alle in Ruhe lässt. Hätte er so etwas vor, wäre das ein Bruch seines Schwurs. Und ich glaube wirklich nicht, dass er das wagt. Allerdings, wenn jemand einen Weg findet, einen solchen Schwur zu umgehen, dann ist es Luzifer.“


  „Wenn du freiwillig zu ihm gehst, bricht er sein Wort nicht.“


  „Wie wahr“, seufzte sie. „Ich hoffe nur, wir alle werden es überleben, wenn er die Katze aus dem Sack lässt.“


  „Aber bis es so weit ist, solltest du dein Leben genießen, Samala. Immerhin ist dein Freund ein Inkubus, und das eröffnet für euch doch ganz neue und überaus angenehme Möglichkeiten, möchte ich wetten.“


  Sam schnitt eine Grimasse. „Vor allem beendet es endlich die ewige Debatte darüber, dass ich mit einem Menschen zusammenlebe, denn Scott ist ja nun keiner mehr.“ Sie sah ihren Vater an, dessen Hand immer noch ihre Wange streichelte. „Scott muss lernen, was es heißt, ein Inkubus zu sein. Würdest du ihm das beibringen? Den männlichen Teil des Ganzen kann ich ihm ja wohl schlecht vermitteln.“


  Benyun nickte und klopfte ihr beruhigend auf die Schulter, ehe er seine Hand sinken ließ. „Das tue ich gern, Samala. Immerhin muss ich zugeben, dass er eine gehörige Portion Mut bewiesen hat. Und er hat letztendlich zu dir gehalten, nachdem er wusste, was du bist. Das hatte ich ihm nicht zugetraut.“


  „Vielleicht weil du dir nie die Mühe gemacht hast, ihn überhaupt kennenzulernen“, hielt Sam ihm vor.


  „Touché“, gab Benyun zu. „Aber das werde ich nachholen. Sag ihm, ich hole ihn morgen Abend ab, damit wir uns mal unter Inkubi unterhalten können.“


  „Danke, Ben. Ich weiß das zu schätzen. Noch etwas: die Große Entscheidung. Du weißt, dieses Ereignis, das alle 999 Jahre stattfindet, um die Vorherrschaft von Ordnung oder Chaos in den Welten zu regeln.“


  Benyun nickte. „Was ist damit?“


  „Es wird durch fünf Zeichen angekündigt“, sagte Sam und blickte ihn sehr ernst an. „Eines davon ist die Geburt eines mächtigen Dämons. Und den habe ich gerade höchstpersönlich in die Welt gesetzt. Denn es gibt wohl, von Luzifer selbst einmal abgesehen, keinen mächtigeren Dämon als Luzifers leibliche Tochter von einer Mutter, die die Kräfte eines achtschwänzigen Kitsune in sich trägt.“ sie schüttelte den Kopf. „Aber ich sehe nicht, wie ich das hätte verhindern können.“


  Benyun schwieg eine Weile, ehe er schließlich mit den Schultern zuckte. „Omen sind niemals die Ursache der Ereignisse, die sie ankündigen, sondern nur Hinweise darauf. Diese Dinge treten auch ein, wenn es keine Vorboten gäbe. Ich glaube nicht, dass es die Große Entscheidung aufhalten würde, wenn eins dieser Omen oder sogar alle verhindert würden. Deshalb solltest du dir darüber keine Gedanken machen, Samala. Trotz aller magischer Macht, die wir uns inzwischen angeeignet haben, sind wir noch weit davon entfernt, allmächtig zu sein. Das ist nicht mal Luzifer. Und das bedeutet, dass es Dinge gibt und immer geben wird, die wir nicht beeinflussen können.“


  „Aber ...“


  „Kein Aber.“ Er schüttelte den Kopf. „Die Große Entscheidung ist meiner Meinung nach eine Notwendigkeit, ohne die die Welt ein ständiges Schlachtfeld wäre. Mit ihrer Hilfe wird die Vorherrschaft von Licht oder Finsternis reguliert. Da sie dafür notwendig ist, kann sie auch durch nichts aufgehalten werden. Beide Seiten werden ihren jeweils besten Kämpfer in den Ring schicken, wenn es so weit ist. Irgendwann war es mal ein Erzengel namens Michael auf der Seite des Lichts und ein gewisser Luzifer auf der Seite der Dämonen.“ Benyun grinste. „Und wie das ausging, wissen wir ja.“


  Sam grinste ebenfalls. „Ich würde ihm das zu gerne unter die Nase reiben, nachdem er mich dafür nicht mehr bestrafen kann, weil Strafe mir Schaden zufügt.“


  Benyun schüttelte den Kopf. „Da von uns Tai’u keiner stark oder mächtig genug ist, die Finsternis zu vertreten, werden wir wahrscheinlich nicht einmal etwas von der Großen Entscheidung mitbekommen und allenfalls irgendwann ihre Auswirkungen spüren. Dass du an der Entstehung eines ihrer Vorboten beteiligt warst, hat nichts mit dir zu tun. Ich sehe darum keinen Grund, warum du dir deswegen Gedanken machen solltest. Kümmere dich lieber um deinen – Gefährten.“


  Benyun zwinkerte ihr zu und verschwand. Sam wandte sich wieder ihrem unmittelbaren Problem zu und kehrte zu Scott ins Wohnzimmer zurück.


  Er hatte sich in den nächstbesten Sessel fallen gelassen und die ganze Zeit über nur vor sich hingestarrt. Nun sah er Sam verzweifelt an. „Das habe ich nicht gewollt“, sagte er nachdrücklich. „Verdammt, das habe ich nicht gewollt!“


  Sam setzte sich auf die Sessellehne und legte ihm einen Arm um die Schultern. „Es tut mir leid, Scott. Du bist genau genommen nur der Kollateralschaden. Ich war das Ziel der ganzen Aktion. Ich verstehe nur noch nicht warum.“ Sie gab ihm einen aufmunternden Klaps. „Aber ich kann dir versichern, dass du dich an die Veränderungen gewöhnen wirst. Und glaube mir: Sobald das geschehen ist, willst du die Vorteile, die es mit sich bringt, ein Inkubus zu sein, gar nicht mehr missen. Außerdem“, sie hielt das Amulett hoch, „habe ich meinen Auftrag erfüllt und das gestohlene Exponat zurückgeholt.“


  „Wenigstens etwas“, murmelte er und zuckte wie elektrisiert zusammen, als ihm bewusst wurde, dass er eigentlich ganz woanders hätte sein sollen. „Mein Gott, was sage ich in der Kanzlei, wo ich war? Wie lange waren wir eigentlich weg? Und wie erkläre ich, was mit mir los ist?“


  „Keine Panik“, beruhigte ihn Sam. „Wir waren nur zwei Stunden fort. Und natürlich wird niemand merken, dass du dich verändert hast, sobald du gelernt hast, mit deinen neuen Fähigkeiten umzugehen. Das dauert nicht lange. Für deinen verpassten Termin täuschen wir magisch einen Unfall vor und du meldest dich in der Kanzlei für vier Wochen krank. Das reicht aus, damit du genug lernst, um allein zurechtzukommen und unter Menschen nicht aufzufallen. Ich belege dich mit einem Zauber, der bewirkt, dass keiner, der dich kennt und weiß, dass du eigentlich krank im Bett liegst, dich sehen kann oder auf den Gedanken kommt, dich im Krankenhaus zu besuchen, Blumen zu schicken oder etwas in der Art.“ Sie lächelte ihm zu und gab ihm einen Kuss. „Vertrau mir, Scott.“


  Er atmete einmal tief durch. „Das tue ich, Sam.“ Und in seinen Augen stand tiefe Zärtlichkeit, als er hinzufügte: „Du bist schließlich die Frau, die ich liebe.“


  


  *


  


  Luzifers Residenz, Thronsaal


  


  Luzifer hielt Hof mit seiner Tochter an seiner Seite. Sie saß zu seiner Rechten auf einem erheblich kleineren Thron als er selbst. Zu seiner Linken stand ein weiterer Thron, der gegenwärtig leer war. Die Zehn Mächtigen Fürsten hatten Danaya etwas überrascht, aber widerstandslos als die Prinzessin der Unterwelt akzeptiert. Was sicherlich auch daran lag, dass Danaya ihre magische Macht wie einen unsichtbaren Mantel trug und jeder spüren konnte, dass ihre Kräfte denen ihres Vaters in nichts nachstanden. Mit ihr legte man sich besser ebenso wenig an wie mit Luzifer selbst.


  „Ich glaube, ich brauche nicht zu erwähnen“, Luzifer blickte die Zehn der Reihe nach scharf an, „dass ihr und eure Gefolgsleute selbstverständlich die Mutter meiner Tochter und ihre gesamte Familie in Ruhe lasst. Sie sind absolut tabu, ebenso Samalas neuer Inkubus-Gefährte.“


  „Warum?“, fragte Fürst Ikula. Es klang aufsässig. „Die Tai’u haben der Unterwelt den Rücken gekehrt. Warum sollten wir nicht unseren Spaß mit ihnen haben, um sie dafür zu bestrafen?“


  „Weil ich es so will!“, stellte Luzifer nachdrücklich klar. „Und ich vernichte jeden, der sich mir zu widersetzen wagt.“


  Ein magischer Blitz hüllte Ikula ein. Ein gequälter Aufschrei war das Letzte, was man von ihm hörte, bevor er vollständig vernichtet wurde.


  „Und wer meiner Mutter oder einem der Ihren auch nur ein Haar krümmt“, fügte Danaya mit sanfter Stimme hinzu, unter der sich knallharter Stahl verbarg, „der wird einen sehr, sehr langsamen und sehr, sehr grausamen Tod von meiner Hand sterben.“


  Das war den verbliebenen neun Fürsten nur allzu bewusst.


  „Raksusha!“


  Luzifers Ruf wurde augenblicklich beantwortet. Die Königin der Basilisken erschien in ihrer menschlichen Gestalt, da sie wusste, dass Luzifer die bevorzugte, wenn er seine Untertanen zu sich zitierte. Sie verbeugte sich tief.


  „Mein Gebieter?“


  Er deutete auf den Platz, an dem Fürst Ikula gesessen hatte. „Hier wurde soeben ein Platz frei. Sieh zu, Fürstin Raksusha, dass du dich seiner als würdiger erweist, als der Narr, der ihn verlassen hat.“


  „Du wirkst keinen Grund zur Klage haben, Gebieter“, versicherte die Basiliskin und setzte sich.


  In den Rang einer Vasallin Luzifers aufzusteigen und in den Kreis der Zehn Mächtigen Fürsten eingelassen zu werden, war eine mehr als große Ehre. Man konnten den Posten jedoch nur allzu schnell wieder verlieren. Es gab bisher nur einen einzigen Vasallen, der sein „Ausscheiden“ aus dem Kreis der Zehn Mächtigen Fürsten überlebt hatte: Axaryn der Bronzene. Und an dem hatte Luzifer sich auf andere Weise grausamst gerächt. Raksusha hatte nicht die Absicht, einen ähnlichen Fehler zu begehen wie Axaryn. Sie blickte auf den leeren Thron an Luzifers Seite, den Thron der Königin der Unterwelt. Wenn sie es geschickt anstellte, könnte er in absehbarer Zeit ihr gehören.


  Fürst Gashnakk meldete sich zu Wort. „Du wirst verstehen, Luzifer, dass wir ein wenig enttäuscht sind. Du wolltest mit Hilfe deines kleinen Sukkubus die Große Entscheidung zu unseren Gunsten beeinflussen. Doch was hast du getan? Sie dazu benutzt, dein Kind zu gebären, obwohl du dir jederzeit so viele Kinder erschaffen könntest, wie du willst. Ich sehe nicht, wie uns dieses hier einen Vorteil bringen soll, nur weil es auf natürliche Weise gezeugt und geboren wurde. Geschweige denn, dass deine Tochter uns den Sieg bringen könnte. Sie ist schließlich nicht die Auserwählte.“


  „Nein, aber sie ist auch ihre Tochter. Die Auserwählte Tai’Samala besitzt nicht nur eine Seele, sondern auch die Fähigkeit zu lieben. Und diese Schwäche ist unser Gewinn.“


  „Wie sollte das gehen?“


  Luzifer lächelte. „Da Samala sowohl unsere wie auch die Auserwählte der Gegenseite ist, wird sie die Große Entscheidung ganz allein mit sich selbst austragen.“ Er beugte sich vor. „Begreift ihr es nicht? Tai’Samala fühlt und liebt wie ein Mensch.“


  Er warf Danaya einen bezeichnenden Blick zu. Als er ihn wieder den Zehn Mächtigen zuwandte, hatten lächelten sie alle höchst zufrieden.


  6.


  


  Sam brachte zusammen mit Scott das Amulett ins Museum zurück, denn sie wollte ihn in seinem Zustand nicht allein lassen. Sobald das erledigt war, konnte sie seinen „Unfall“ arrangieren und ihn dadurch für einige Zeit von der Arbeit befreien.


  Conrad Harrington war überglücklich, nachdem er das Schmuckstück gründlich untersucht und sich vergewissert hatte, dass es sich um das echte Exponat handelte. „Woher haben Sie es, Miss Tyler? Sie werden verstehen, dass das Museum natürlich den Dieb zur Rechenschaft ziehen will. Er hat immerhin ein Verbrechen begangen.“


  Sam lächelte liebenswürdig. „Tut mir leid, Mr. Harrington, aber die Identität des Diebs oder der Diebe ist mir nicht bekannt. Ich habe lediglich bei meinen Kontakten in der einschlägigen Szene ein paar Bemerkungen über einen Fluch fallen lassen, der angeblich auf dem Amulett liegt. Und vor einer Stunde fand ich das Schmuckstück in meinem Briefkasten. Ein bekennendes Begleitschreiben lag leider nicht dabei.“


  Scott war sich sicher, dass Harrington diese Ausrede niemals glauben werde. Der Kurator blickte Sam misstrauisch an.


  „Ich frage mich, Miss Tyler, wieso Sie in der Szene mit einer solchen Story Erfolg hatten, wenn der Versicherungsdetektiv, der über wahrscheinlich dieselben Kontakte wie Sie verfügt, gescheitert ist.“


  Sam lächelte. „Weil er eben nicht dieselben Kontakte genutzt hat. Sehen Sie, Mr. Harrington, die Versicherungsleute haben sich ausschließlich auf dem Schwarzmarkt für Kunst umgehört. Das Amulett ist aber bekannt als ‚Lady Ardens Hexenamulett’. Außer seinem materiellen Wert verfügt es noch über einen ganz besonderen spirituellen Wert für Menschen, die sich mit Okkultismus und Magie beschäftigen. Wenn die was von einem Fluch hören, wollen sie den betreffenden Gegenstand ganz schnell wieder los werden. Die Versicherungsleute sind gar nicht auf den Gedanken gekommen, sich auch in dieser Szene umzuhören. Hätten sie es getan, hätten sie das Amulett wahrscheinlich genauso leicht gefunden wie ich. Jedenfalls ist es wieder da, und ich werde Ihnen gern Ihre Sicherheitssysteme auf den neuesten Stand bringen, damit sich zumindest für die nächsten zehn Jahre niemand darin einhacken kann.“


  Harrington lächelte dankbar. Scott fühlte, dass er keine Zweifel mehr hegte. „Das wäre sehr freundlich, Miss Tyler. Natürlich bezahlen wir Sie auch für diese Arbeit. Und entschuldigen Sie bitte mein Misstrauen.“


  „Keine Ursache, Mr. Harrington. Wenn es Ihnen recht ist, komme ich morgen wegen der Modifizierungen der Systeme vorbei. Ich habe heute noch einen anderen Termin.“


  Sie verabschiedete sich von dem Kurator und verließ mit Scott das Museum.


  „Mann, ich dachte schon, er durchschaut deine, hm, Lüge“, sagte Scott, als sie draußen waren. „Was hättest du getan, wenn er dir nicht geglaubt hätte?“


  „Ihm einen Schuldigen präsentiert, der ein volles Geständnis abgelegt hätte.“


  „Du glaubst, Luzifer hätte ...“


  „Nein“, unterbrach Sam ihn mit einem verächtlichen Schnaufen. „Der ganz sicher nicht. Es gibt eine Form von Dämonen niederer Ordnung, die wir Dienergeister nennen. Einem anderen Wesen zu dienen, gibt ihnen die Energie, die sie zum Leben benötigen. Meine Sekretärin ist so ein Geist. Und ich hätte unschwer einen ihrer unzähligen Geschwister für den Job anheuern können. Je schwieriger oder langwieriger die Aufgabe ist, desto mehr Energie bekommen sie dadurch. Der Dienergeist wäre sogar ins Gefängnis gegangen und hätte dort jahrelang die ihm aufgebrummte Strafe abgesessen, wenn es erforderlich gewesen wäre.“


  Scott schüttelte den Kopf. „Das ist eine völlig fremde Welt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich mich jemals darin einleben werde.“


  „Ganz gewiss sogar“, war Sam überzeugt. „Vergiss nicht, dass du nur die geringste Zeit deines Lebens als Mensch verbracht hast. Die nächsten ungefähr sieben Jahrhunderte wirst du als Inkubus erleben und eines Tages wahrscheinlich vergessen haben, wie es anfühlte, ein Mensch zu sein.“


  Sie vergewisserte sich, dass sie sich außerhalb der Sichtweite irgendeines Menschen oder einer Überwachungskamera befanden, legte den Arm um Scott und sprang durch die Dimensionen zurück in ihr Haus.


  Er zuckte zusammen. „An diese Fortbewegungsart werde ich mich wohl nie gewöhnen.“


  „Du wirst. In spätestens einer Woche kannst du das selbst, und danach ist es für dich vollkommen natürlich.“ Sie legte ihm die Hände auf die Schultern und sah ihn mit einer Mischung aus Bedauern und Besorgnis an. „Es tut mir so leid, Scott, dass alles so gekommen ist. Ich weiß, wie schwierig es für dich sein muss.“


  „Ich dachte, du bist froh, dass ich“, er schluckte, und es fiel ihm sichtbar schwer, es auszusprechen, „jetzt einer von euch bin.“


  „Einerseits ja. Aber es war nicht deine freie Entscheidung, und ich kenne dich gut genug, um zu wissen, dass dich das belastet. Diese neue Existenz wurde dir aufgezwungen. Das macht es für dich schwierig, vielleicht sogar unmöglich, damit wirklich gut klar zu kommen. Zumindest für eine gewisse Zeit.“


  Er nickte. „Aber es gibt etwas, das mich im Moment noch etwas mehr belastet“, gestand er und suchte nach Worten. „Ich gebe zu, es ist schwierig für mich, zu wissen, dass du mit anderen Männern schläfst, wenn du auf einem deiner Jobs mehrere Tage oder Wochen weg bist“, platzte er heraus. „Ich werde mich redlich bemühen, das zu akzeptieren, aber ich weiß nicht, ob ich das auf die Dauer ertragen kann.“


  Sam schüttelte nachsichtig den Kopf. „Du denkst immer noch zu menschlich, Scott, denn du wirst ab sofort dasselbe tun müssen, wenn ich unterwegs bin. Du wirst zwar problemlos einen Tag fasten können oder auch zwei, doch ab dem dritten beginnt der Hunger wehzutun. Dann kannst du an kaum noch etwas anderes denken und musst dich ernähren, wenn es nicht deine Arbeit negativ beeinträchtigen soll.“


  Er sah sie unglücklich an. „Kannst du deinen Job nicht aufgeben?“


  Sie zog befremdet die Augenbrauen hoch. „Und dann? Soll ich den ganzen Tag nichts anderes tun als mich langweilen oder mit sinnlosen Dingen beschäftigen, nur damit wir beide ständig und ausschließlich füreinander bereit sein können?“


  „So habe ich das nicht gemeint“, verteidigte er sich. „Aber du kannst dir doch einen anderen Job suchen, bei dem du nicht mehrmals im Jahr für längere Zeit verreisen musst.“


  „Zufällig bedeutet mir mein ‚Job’ aber sehr viel, Scott. Warum bist du Anwalt geworden?“


  „Weil ich Leuten zu ihrem Recht verhelfen wollte, die ohne einen Anwalt keines bekommen würden.“


  Sie nickte. „Du wolltest und willst also den Menschen helfen. Und genau das will ich auch. Sehr viele meiner Fälle haben mit okkulten Kräften und Magie zu tun, gegen die Menschen sich nicht schützen können. So wie die Sache mit den Traumfängern. Oder dein früherer Klient Peter Ryker, dessen Verlobte von einem Kitsune ermordet wurde, einem Fuchsdämon. Aber solche Fälle konzentrieren sich nun mal nicht ausschließlich auf Cleveland und Umgebung. Soll ich all jene, denen ich helfen könnte, ihrem unter Umständen recht grausamen Schicksal überlassen, nur damit ich mit keinem anderen Mann mehr schlafen muss als mit dir?“


  „Ich …“


  „Falls das deine Meinung ist“, unterbrach sie ihn, „bist du schon ein richtig guter, gleichgültiger Inkubus wie mein Vater. Der ist nämlich der Überzeugung, dass man die Menschen ruhig verrecken lassen kann. Es gibt ja genug von ihnen auf der Welt. Was macht es da schon aus, wenn ein paar Dutzend von einem außer Kontrolle geratenen Dämon ermordet werden oder eine ganze Familie von einem Kitsune ausgelöscht wird oder ein durchgeknallter Vampir seinen Blutrausch auslebt. Sind doch bloß schwache Menschen.“


  Scott starrte sie mit einer Mischung aus Betroffenheit und Ekel an. „Ist das die Art, wie ihr über uns Menschen denkt?“


  „Uns Menschen? Scott, du bist kein Mensch mehr. Und ich bin nie einer gewesen. Aber ja, das ist die Art und Weise, wie die meisten Dämonen über Menschen denken. Doch ich habe eine Aufgabe für die Menschen übernommen, in der ich auf einer gewissen Ebene ebenso wichtige Arbeit leiste wie jeder Polizist, jeder Anwalt, jeder Richter oder Feuerwehrmann. Und ich werde nicht damit aufhören, solange ich lebe. Nicht einmal aus Liebe zu dir.“


  Er blickte sie betroffen an.


  „Ich weiß nicht, ob du das verstehen kannst, aber ich könnte nicht damit leben, dass ich Menschen, denen ich hätte helfen können, im Stich gelassen habe. Ich weiß, dass ich nicht alle retten kann, und das ist schwer genug zu ertragen. Doch der Preis, den ich für meine Arbeit zahlen muss, ist, dass ich dir niemals in jeder Stunde meines Lebens sexuell treu sein kann, obwohl ich es täte, wenn ich es könnte. Und du kannst das genauso wenig. Deine Verwandlung ist endgültig. Du kannst nur akzeptieren, was du jetzt bist und lernen, nach den Regeln unserer Art zu leben, soweit es erforderlich ist.“


  Er schüttelte den Kopf. „Und wenn ich das auf die Dauer nicht kann?“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Dann hat Luzifer gewonnen. Ich meine, er hat sowieso schon gewonnen, weil er bekommen hat, was er wollte. Wenn du unsere Beziehung eines Tages beendest, hat er obendrein auch noch gesiegt, weil das von Anfang an zu seinem Plan gehörte. Was mich betrifft, so gönne ich ihm diesen Triumph nicht. Und“, sie sah ihn mitfühlend an, „ich kann dir versichern, dass du dich an die Veränderung gewöhnen wirst. Wenn du das willst. Außerdem“, fügte sie hinzu, „muss ich meine wahre Natur nicht mehr vor dir verstecken. Das bedeutet, ich muss auch nicht mehr so tun, als könnte ich mich nur mit profanen menschlichen Mitteln fortbewegen. Wir können durch die Dimensionen springen – teleportieren – und innerhalb einer einzigen Sekunde jeden Ort auf der ganzen Welt erreichen. Verstehst du, was das für uns bedeutet?“


  „Nicht so ganz.“


  „Dass ich, auch wenn ich einen Job auf der anderen Seite der Erde habe, in der Nacht jederzeit zu dir kommen kann. Oder du zu mir, falls es erforderlich ist, dass ich 24 Stunden rund um die Uhr vor Ort bleibe. Dadurch haben wir tatsächlich die Möglichkeit, einander bis auf extrem seltene Ausnahmen wirklich treu zu sein. Und ich gebe zu, das macht mich sehr glücklich.“


  Er nahm sie in die Arme. „In dem Fall“, er seufzte tief, „werde ich lernen, damit zu leben, Sam. Warte einen Augenblick.“


  Er ging in sein Schlafzimmer und kam gleich darauf zurück. In der Hand hielt er den goldenen, mit Smaragden besetzten Schlangenring, den er ihr schon einmal geschenkt hatte. Er streifte ihn ihr über den Finger.


  „Ich liebe dich, Sam, und ich will mit dir leben, bis ans natürliche Ende unserer Tage. Und nichts würde mich glücklicher machen, als wenn du endlich zustimmtest, mich zu heiraten.“


  Sie umarmte ihn heftig. „Ja! Ja, Scott Parker, ich will dich heiraten.“ Sie lachte. „Mein Vater wird toben, der Rest unserer Art wird uns auslachen, aber wir werden einfach so tun, als ginge uns das alles nichts an.“


  Er küsste sie innig und verspürte zum ersten Mal den Hunger, der unbedingt befriedigt werden musste. In diesem Moment verstand er vollkommen, was das für Sam – seine Partnerin, seine Gefährtin, seine Geliebte – bedeutete. Und er begriff auch, dass er nach einer gewissen Zeit der Gewöhnung tatsächlich damit würde leben können.


  Luzifer hatte verloren.


  Zumindest in diesem Punkt.


  


  *


  


  Luzifers Residenz


  


  Luzifer ließ das Bild der beiden in der Orakelschale verärgert erlöschen. Danaya sah ihn aufmerksam und etwas spöttisch an. „Und was soll ich daraus lernen, Vater?“, fragte sie sanft, doch mit kaum zu überhörendem Sarkasmus in der Stimme.


  „Nichts!“, knurrte er. „Außer dass deine Mutter und ihr Buhle sich von verachtenswerten menschlichen Schwächen beherrschen lassen.“


  Er verschwand und ließ Danaya allein. Sie holte das Bild von Sam und Scott zurück in die Orakelschale und beobachtete, wie sie sich voller Zärtlichkeit und Leidenschaft liebten. Eine Kraft, die es fertigbrachte, sogar Luzifer in die Knie zu zwingen, konnte keine Schwäche sein, auch wenn es auf den ersten Blick so erschien. Sie beschloss, diesem Phänomen besondere Aufmerksamkeit zu schenken und sein Geheimnis zu entschlüsseln.


  Allerdings musste Luzifer davon nicht unbedingt etwas erfahren.


  


  


  


  


  


  Die Fackel des Thanatos


  1.


  


  Der Lichtstrahl einer Taschenlampe zerriss die Dunkelheit und störte die Grabesruhe. Er traf auf schwarzen Stein und erschuf tanzende Schatten, wo seit Jahrtausenden Finsternis geherrscht hatte. Die blonde Frau, die die Lampe hielt, seufzte, als sie von der Schönheit dessen gefangen wurde, was sie entdeckt hatte.


  Eine Statue, aus makellosem schwarzen Marmor, die einen nackten jungen Mann mit Flügeln darstellte, dessen perfekter Körper die Muskulatur eines Athleten zeigte. Seine gebieterische Haltung wurde durch den ausgestreckten Arm unterstrichen, der den Betrachter aufforderte, näher zu treten und dessen Hand zu ergreifen. In der anderen Hand hielt er eine erloschene Fackel, deren Kopf zu Boden zeigte.


  Die blonde Frau trat an die Statue heran und streckte den Arm nach ihr aus, als wollte sie dem steinernen jungen Mann die Hand schütteln. Die Augen der Statue glühten auf. Von einer Sekunde zur anderen wurde sie lebendig. Ihre Finger packten das Handgelenk der Frau. Sie schrie auf, ließ die Taschenlampe fallen und versuchte mit aller Kraft, sich aus dem Klammergriff der Statue zu befreien. Doch je mehr sie dagegen ankämpfte, desto fester schlossen sich die steinernen schwarzen Finger um ihr Gelenk.


  Ein Schatten schob sich drohend heran, als die Statue die Fackel hob und das Kopfende dicht vor das Gesicht der sich vergeblich wehrenden Frau hielt, die ihre Anstrengung daraufhin verdoppelte. Sie erstarrte, als ein silberfarbener Nebel aus ihrer Nase und ihrem Mund floss und von der Fackel aufgesogen wurde, die zu brennen begann. Und der schwarze Schatten im Hintergrund schob sich gierig näher und näher...


  


  *


  


  1092E Lake Forest Boulevard, New Orleans – 10. August 2008


  


  Edward Paris erwachte mit einem erstickten Schrei und schlug mit beiden Armen wild um sich. Er hörte erst auf, als er begriff, dass nicht er das Opfer des steinernen Jünglings geworden war, der ihm die Lebenskraft mitsamt seiner Seele aus dem Leib sog, um sie an jenen furchtbaren schwarzen Schatten zu verfüttern. Doch das beruhigte ihn nur bedingt, denn irgendwo auf dieser Welt gab es diese blonde Frau und die Statue und den schwarzen Schatten. Falls sie nicht schon tot war, so würde sie es in absehbarer Zeit sein.


  Edwards Träume waren leider keine gewöhnlichen Träume, sondern Visionen, die ihm zeigten, was in der Vergangenheit geschehen war, sich in der Gegenwart ereignete und in der Zukunft sein könnte.


  Während er tief ein- und ausatmete, um seinen rasenden Herzschlag zu beruhigen, stand er auf, zog sich Hose und T-Shirt an und ging hinunter in sein Atelier im Erdgeschoss, wo er wie besessen malte und die Vision auf eine Leinwand bannte. Er wusste, dass er nicht alle Menschen retten konnte, deren Tod er in seinen Träumen sah. Aber er kannte eine Person, die dazu vielleicht in der Lage wäre. Aber sie brauchte dafür Anhaltspunkte. Deshalb malte er, was er gesehen hatte, um ihr hinterher Fotos der fertigen Bilder zu schicken.


  Darüber hinaus hoffte er, dass sie das als Anlass nahm, ihn wiederzusehen.


  


  *


  


  1720F St. Roche Avenue, New Orleans


  


  Jacques LeGrand betrat seinen geheimen Tempelraum, der unterhalb des eigentlichen Kellergeschosses seines Hauses bereits vor Jahrhunderten in den massiven Fels gehauen worden war. Er war nicht sehr groß, doch er enthielt alles, was er brauchte. Die schwarze Robe, die LeGrand trug, verriet ebenso wie die Dinge, die auf dem kleinen Altar mitten im Raum lagen oder standen, dass er ein Bokor war, ein Voodoo-Priester, der die Toten beschwor. LeGrand hatte sich außerdem dem Bizango angeschlossen, jenem modernen Voodookult, der sich ausschließlich der Schadenszauberei widmete. Inzwischen war er nicht nur ein einfaches Mitglied des Kultes, sondern dessen ungekrönter König.


  Allerdings wackelte sein Thron seit einigen Monaten, nachdem er eine herbe Niederlage gegen eine überaus mächtige Hexe erlitten hatte. LeGrand hatte inzwischen einiges über sie herausgefunden. Sie arbeitete als Privatdetektivin, Sicherheitsberaterin und Bodyguard in Cleveland. Doch sie hatte aus ihm unbekannten und uninteressanten Gründen einen Bibliothekar hier in New Orleans vertreten, der das einzige Exemplar des Grimoires der Hexenkönigin Marie Laveau besaß. Natürlich hatte LeGrand dieses Buch haben wollen – haben müssen, denn mit der Magie, die darin geschrieben stand, hätte er seine Macht derart steigern können, dass nichts und niemand ihn mehr hätte aufhalten können.


  Leider hatte sich der Besitzer der Hilfe dieser Hexe versichert: Samantha Tyler. Und woher auch immer sie ihre Macht haben mochte, sie war seiner eigenen ebenbürtig; vielleicht sogar überlegen, falls er ihrer entsprechenden Drohung Glauben schenken konnte. Immerhin hatte sie den Todeszauber, mit dem er ihren Klienten hatte töten wollen, gegen ihn selbst gekehrt. Er wusste bis heute nicht, wie sie das angestellt hatte.


  Die wächserne Todespuppe, dieser unfehlbare Zauber, der noch niemals versagt hatte, war in Flammen aufgegangen und hatte LeGrands rechte Hand verbrannt. Damit nicht genug: Alles, was er dem Bibliothekar schon vorher über die Puppe angetan hatte, war über ihn selbst gekommen. Lediglich die Tatsache, dass er von Guede Nimbo beschützt wurde, hatte ihn vor dem Tod bewahrt. Noch immer war die Hand nicht geheilt, sodass er sie ständig in einem Handschuh verbarg, um sie zu schützen und sich den Anblick des verkohlten Fleisches zu ersparen.


  Obendrein war die Hexe am nächsten Tag zu ihm gekommen und hatte fast alle seiner mächtigen magischen Artefakte zerstört, darunter die unersetzliche Todesmaske von Guede Nimbo und die Blutmaske der Maya. Lediglich die zouti – die magischen Werkzeuge – die er hier unten in seinem persönlichen Tempel versteckt hielt, waren der Vernichtung entgangen.


  LeGrand hatte dadurch nicht nur einen Teil seiner Macht verloren, er hatte auch Wochen gebraucht, bis er sich körperlich und magisch von der Konfrontation mit Sam Tyler erholt hatte. Seitdem war er damit beschäftigt – wenn er sich nicht um sein Antiquitätengeschäft kümmerte, was er momentan weitgehend einem Assistenten überließ–, die verlorene Macht zurückzugewinnen. Denn erst wenn er wieder im Vollbesitz seiner Fähigkeiten war oder eine mächtige Waffe in die Hände bekam, wäre er in der Lage, seine Rache an Sam Tyler zu nehmen.


  Guede Nimbo, dem loa, der über die Toten wachte und seine Anhänger mit der Macht der Nekromantie beschenkte, musste ihm dabei helfen. Der Totenwächter war einem Handel nie abgeneigt. Und heute war ein perfekter Tag, vielmehr eine gute Nacht, um den Gott zu beschwören. Sorgfältig malte LeGrand das vévé auf den Boden vor dem Altar, das heilige Bildsymbol, das Guede Nimbo herbeirief. Die drei Zombies, die ständig im Tempel an den drei heiligen Trommeln saßen und darauf warteten, dass er ihnen irgendetwas zu tun befahl, begannen auf seinen Wink hin, den Beschwörungsrhythmus zu schlagen. LeGrand stimmte den Gesang an, der das Ritual einleitete.


  Als er auf dessen Höhepunkt eine Ziege opferte und ihr Blut über den Altar fließen ließ, erschien Guede Nimbo. Die schlanke Gestalt eines Afrikaners mit glühend gelben Augen stand so plötzlich vor ihm, dass LeGrand, hätte er ihr Erscheinen nicht erwartet, erschrocken zur Seite gesprungen wäre. Doch so gebot er nur den Trommlern mit einer Handbewegung aufzuhören und verneigte sich leicht vor ihm.


  „Du solltest deine Trommler ersetzen“, schlug Guede Nimbo ironisch vor. „Sie beginnen schon zu stinken.“


  „Ich mag den Geruch von Verwesung ebenso wie du“, konterte LeGrand nicht minder ironisch.


  „Und vor allem solltest du dich nicht bespitzeln lassen“, hielt ihm Guede Nimbo vor und machte eine Geste, als würde er einen unsichtbaren Gegenstand werfen. Ein Stück über LeGrands Kopf zuckte eine kleine Flamme auf, die zischend verpuffte. „Jemand hat einen Luftelementar geschickt, der dich beobachtet und seinem Herrn alle deine magischen Aktivitäten meldet. Und du hast es nicht einmal bemerkt.“ Guede Nimbos Tonfall triefte vor Verachtung.


  LeGrand stieß einen lästerlichen Fluch aus. Das konnte nur das Werk dieser verdammten Hexe sein. Wäre er nicht so geschwächt, hätte er ihren Spion längst selbst entdeckt.


  „Was also willst du?“, fragte Guede Nimbo. Es klang gelangweilt und ungehalten zugleich.


  „Ich will meine Macht zurückgewinnen, um dir besser dienen zu können.“


  Guede Nimbo lachte. „Mach mir nichts vor, kleiner Bokor. Du dienst mir nur, um deiner eigenen Macht willen. Aber das ist mir gleich, denn ich habe schließlich auch etwas davon. Bring mir Seelen, und ich gebe dir Macht.“


  „Ich könnte dir schneller Seelen bringen, wenn ich ein Instrument hätte wie die heilige Maske der Guede, aber die wurde zerstört.“ Seine Stimme klang hasserfüllt.


  Guede Nimbo schüttelte missbilligend den Kopf. „Du besitzt bereits drei Lebenszeiten, die ich dir für deine Dienste geschenkt habe“, erinnerte er LeGrand. „Und dennoch wagst du es, mich um eine weitere Gunst anzubetteln?“


  LeGrand verneigte sich tief vor ihm. „Ich diene dir, Mächtiger, und ich werde dir immer dienen, so gut ich kann und nichts verlangen.“


  Guede Nimbo schnaubte verächtlich. „Du hast auch nichts mehr zu verlangen, nachdem du durch deine eigene Inkompetenz einen Teil deiner Macht verloren hast. Aber machtlos bist du mir nicht von allzu großem Nutzen. Deshalb werde ich dir die Gelegenheit geben zu erlangen, was du begehrst. Denn wenn nicht...“


  Guede Nimbo maß ihn mit einem drohenden Blick und verschwand. Zurück blieb ein Zettel, auf dem etwas geschrieben stand. LeGrand lächelte, nachdem er es gelesen hatte. Sam Tyler würde nicht mehr lange leben.


  


  2.


  


  Carlsbad-Höhle, Carlsbad, New Mexico – 11. August


  


  Die Strahlen der Taschenlampen huschten wie geisterhafte, weiße Finger über die Wände der Tropfsteinhöhle und wurden von den teilweise glatten Kalkwänden zurückgeworfen, die wie Eis glitzerten.


  „Bist du dir sicher, dass wir hier richtig sind, Byron?“


  Die Stimme von Dr. Pete Caulfield hatte hier unten einen hallenden Klang. Er richtete seine Taschenlampe auf die Karte, die er in einem durchsichtigen Plastikbeutel vor der hier unten herrschenden Feuchtigkeit geschützt hatte. Es handelte sich dabei um einen Ausdruck der neuesten Messungen mit dem Tiefenscanner, der bei den letzten Scans irgendwo hier unten einen noch unentdeckten, aber recht großen Hohlraum angezeigt hatte. Immerhin waren die 83 Einzelhöhlen des Carlsbad Cavern National Park noch lange nicht vollständig erforscht. Das traf nicht nur auf die vielen relativ kleinen und unzugänglichen Höhlen des Parks zu, sondern auch auf die Tiefen der Haupthöhle, die die Touristenattraktion darstellte.


  „Ganz sicher, Pete“, antwortete Dr. Byron Simmons, der Leiter der Forschungsgruppe. „Die Höhle muss hier irgendwo sein.“


  „Ja, nach den Messungen liegt sie direkt neben dieser, aber nirgends haben die Scanner einen Durchgang gefunden“, beharrte Pete.


  „Was nichts heißen will“, widersprach Byron, „denn wir haben ja nicht jede Tiefenschicht abgetastet, sondern nur eine einzige. Die aber zeigt, dass die Trennwand zwischen dieser und der neuen Höhle derart dünn ist, dass es schon mit dem Teufel zugehen müsste, wenn die Zeit und die Erosion hier nicht irgendwo mindestens einen Durchgang geschaffen hätten.“


  Er ließ das Licht seiner Taschenlampe über eine Wand gleiten, die sich im hinteren Teil der Höhle befand. Im nächsten Moment schoss eine Flut kleiner schwarzer Leiber direkt aus der Wand hervor.


  „Verdammt!“, fluchte Dr. Loreen Heller erschrocken, die Dritte im Bunde, und duckte sich instinktiv. „Ich dachte, die Fledermäuse halten sich nur in der Bat Cave nahe dem Haupteingang auf.“


  „Hm, hm“, bestätigte Byron geistesabwesend und leuchtete in die Richtung, aus der die Fledermäuse gekommen waren. „Aber wir sind die ersten Forscher, die sich so tief in die Höhlen hineinwagen. ‚Where no man has gone before’“, zitierte er den letzten Satz des Vorspanns aus der ersten Star-Trek-Serie der 1960er Jahre. „Vor uns war noch niemand hier, weshalb auch noch niemand diese Fledermäuse aufgeschreckt haben kann. Außerdem vermuten die Biologen schon lange, dass sich hier gut eine Million Fledermäuse tummeln, aber die Population der Bat Cave ist nur ungefähr halb so groß. Also muss die restliche Hälfte anderswo ihre Residenz aufgeschlagen haben. Und ich glaube, wir haben sie gerade gefunden. Aber wohl auch noch etwas anderes.“ Er deutete auf das, was das Licht seiner Lampe erfasst hatte.


  Dort, woher die Fledermäuse gekommen waren, klaffte ein Spalt in der Höhlenwand, der gerade breit genug war, einen Menschen durchzulassen. Byron, Pete und Loreen drängten sich um die Öffnung und leuchteten in den Spalt hinein.


  „Na bitte!“ Byron klang ungeheuer zufrieden. „Da ist unsere Höhle. Gehen wir rein.“


  „Was ist denn das?“ Pete leuchtete mit der Lampe durch den Spalt in eine Nische der Höhle. Der Strahl verfing sich an etwas Dunklem, Glänzendem. „Das sieht so aus, als wäre der Felsen dort bearbeitet.“


  „Unmöglich“, war Loreen überzeugt. „In dieser Höhle ist noch niemand gewesen.


  „Sehen wir uns das mal näher an“, entschied Byron und zückte ein Sprechfunkgerät. „Hey, Billy“, meldete er dem restlichen Team draußen vor der Höhle, „wir haben die Höhle gefunden und gehen rein. Wundere dich also nicht, falls wir dann nicht mehr zu erreichen sein sollten.“


  „Verstanden“, kam die Antwort von Billy Prentice, der für die technische Ausrüstung zuständig war. „Wenn ihr euch in einer Stunde nicht wieder gemeldet habt, schicke ich den Suchtrupp los.“


  „Okay, Billy. Over and out.“


  Byron hakte das Walkie-Talkie wieder an seinem Gürtel fest und zwängte sich als Erster durch den Spalt. Doch die Ränder der Spalte waren dünn und brüchig und hielten dem Druck eines sich gegen sie stemmenden Körpers nicht aus. Mit einem knirschenden Geräusch gab ein Teil der Höhlenwand nach, bröckelte ab und fiel zu Boden. Byron verlor das Gleichgewicht und fiel der Länge nach hin. Staub wirbelte auf und verursachte den drei Menschen heftigen Husten und tränende Augen.


  „Pass doch auf, Mann!“, schimpfte Loreen und wedelte mit der Hand vor ihrem Gesicht, um die Staubschwaden zu vertreiben.


  Dass vor der neuen Höhle Feuchtigkeit herrschte, in ihr aber Staubtrockenheit, kam ihr angesichts des wenn auch schmalen Durchgangs zwischen beiden Höhlenräumen merkwürdig vor. Aber sie schenkte dem Phänomen keine weitere Beachtung.


  „Immerhin ist der Eingang groß genug für uns“, stellte Pete pragmatisch fest und folgte Byron. Loreen schloss sich ihm an.


  Byron rappelte sich vom Boden auf, klopfte die Hände an der Hose ab und leuchtete die Höhle aus. Der Höhlenraum besaß die Form einer Niere und maß etwa fünfzehn mal acht Yards. In der Ecke links vom Eingang, wo Pete bearbeiteten Fels gesehen haben wollte, befand sich eine echte Sensation.


  Dort stand die lebensgroße Statue eines Jünglings aus schwarzem Stein, von dessen Rücken sich große Flügel ausbreiteten. Er streckte eine Hand dem Betrachter entgegen und hielt in der anderen eine erloschene Fackel mit dem Kopfstück nach unten.


  „Wow!“ Pete trat näher an die Statue heran. Er ließ den Strahl seiner Taschenlampe darüber gleiten und strich schließlich mit den Fingern über den glatten Stein. „Fühlt sich an wie Marmor. Aber wie ist das Ding hierher gekommen?“


  „Na, irgendwer wird sie wohl hierher getragen und in der Höhle versteckt haben“, antwortete Loreen schnippisch und strich sich eine vorwitzige Strähne ihres blonden Haares aus der Stirn.


  „Das muss aber schon vor sehr langer Zeit passiert sein“, sagte Byron, „denn der einzige Eingang zu dieser Höhle war, wie wir ja selbst gesehen haben, derart schmal, dass diese Figur mit ihren weit ausgebreiteten Flügeln niemals durchgepasst hätte. Sie muss also hereingebracht worden sein, als der Eingang noch breiter war.“


  „Oder sie wurde hier drinnen erschaffen“, widersprach Pete, während Loreen ihre Kamera zückte und den Fund von allen Seiten zu fotografieren begann.


  Als das erste Blitzlicht aufflammte und die Statue für einen Moment in helles Licht tauchte, schienen deren Augen lebendig zu werden und sich zu öffnen, doch das war bestimmt nur Einbildung. Trotzdem hatte Loreen das Gefühl, als hätte der Tod sie gerade angeblickt. Sie fröstelte. Täuschte sie sich, oder war es tatsächlich in der Höhle schlagartig kälter geworden? Sie warf einen Blick zu ihren Begleitern hinüber, doch die schienen davon nichts zu merken. Sicherlich hatte sie sich das nur eingebildet wegen des seltsamen Effekts, den das Blitzlicht in den Augen der Statue verursacht hatte. Entschlossen setzte sie das Fotografieren fort.


  „Sie kann unmöglich hier erschaffen worden sein“, war Byron überzeugt. „Die einzigen Menschen, die in früheren Zeiten diese Höhlen besucht haben, waren Indianer. Und nach allem, was wir über sie und ihre Kultur wissen, haben die niemals solche Statuen hergestellt.“ Er betrachtete sie eingehend. „Irgendwie sieht sie nach griechischer Klassik aus.“


  „Natürlich“, höhnte Pete. „Und wie, bitte schön, soll eine griechische Statue hierher gekommen sein?“


  „Wie wäre es“, unterbrach Loreen die Diskussion, „wenn ihr die Debatte auf einen Zeitpunkt verschiebt, nachdem wir die Statue näher untersucht und vor allem datiert haben. Dadurch könnte sich mindestens die Hälfte eurer Spekulationen in Luft auflösen.“


  Beide Männer machten schuldbewusste Gesichter. „Du hast ja recht“, stimmte Pete ihr zu. Er ging noch einmal um die Statue herum, legte die Hände dagegen und versuchte sie zu bewegen, doch sie wackelte nicht einmal. „Also, sie ist zu schwer, als dass wir drei sie allein hier heraustragen könnten“, stellte er fest. „Wir brauchen Seile, eine Trage und die anderen.“


  „Und ich werde versuchen herauszufinden, wen diese Statue darstellen soll“, fügte Loreen hinzu. „Vielleicht sollten wir auch mal im Reservat nachfragen, ob von den Leuten dort jemand etwas über solche Statuen weiß.“


  „Tu das“, stimmte Byron ihr zu. „Wir Männer erledigen den Rest.“


  


  *


  


  Mama Fortuna’s Occult Shop, 900B Orleans Street, New Orleans


  


  Jacques LeGrand betrat Mama Fortuna’s Occult Shop im French Quarter Ecke Dauphine Street. Der Laden war nicht nur ein Geheimtipp unter den Voodoo-Anhängern der ganzen Gegend, sondern auch weit darüber hinaus bekannt. Jeder, der sich mit echter Magie beschäftigte und dafür Zutaten benötigte, die schwer zu bekommen waren, konnte sich vertrauensvoll an die Besitzerin wenden. Alice Tyler stand in dem Ruf, wirklich alles besorgen zu können, sei es die Haut eines Ghouls, das Blut eines Vampirs, den Zahn eines Höllenhundes oder den Leichenstaub eines Tikolosh.


  LeGrand war einer ihrer Stammkunden und das auch geblieben, nachdem er festgestellt hatte, dass sie eine Cousine der Hexe Sam Tyler war. Doch wie er durch vorsichtiges Sondieren in einem Gespräch mit Alice festgestellt hatte, herrschte zwischen den Cousinen keine allzu große Liebe, weshalb LeGrand sich sicher war, dass er Mama Fortuna’s Occult Shop gefahrlos weiterhin frequentieren konnte. Es wäre auch zu ärgerlich gewesen, wenn er sich eine andere Quelle für seine magischen Ingredienzien hätte suchen müssen. Natürlich war auch Alice Tyler eine Hexe von Format, aber sie mischte sich nicht in die Dinge ein, die ihre Kunden mit dem taten, was sie ihnen verkaufte. Sie war nur an dem Geld interessiert, das die ihr bezahlten.


  Sie begrüßte ihn mit einem erwartungsvollen Lächeln. „Mr. LeGrand! Sie waren lange nicht hier. Ich habe Sie schon vermisst.“


  Täuschte er sich, oder lag tatsächlich ein Hauch von Bosheit in ihrer Stimme? Er neigte leicht den Kopf. „Ich war beschäftigt. Doch nun kann ich mich wieder wichtigen Dingen zuwenden.“


  „Und dafür brauchen Sie etwas aus meinem reichhaltigen Angebot“, stellte sie fest und deutete auf den Durchgang zu einem Hinterzimmer, in dem sie ihre besonderen Gäste empfing und magische „Beratungen“ durchführte.


  LeGrand folgte ihr und nahm in dem Korbsessel Platz, den sie ihm anbot, lehnte es aber ab, eine Tasse Tee zu trinken. Ein Bokor musste immer vorsichtig sein, von wem er etwas zu trinken oder essen annahm, und LeGrand traute ohnehin niemandem.


  „Was kann ich heute für Sie tun, Mr. LeGrand?“


  Er beugte sich leicht vor. „Ich brauche einen Zauber.“


  Aliada zog spöttisch die Augenbrauen hoch und musste sich ein boshaftes Grinsen verkneifen. Sie spürte mit ihren magischen Sinnen deutlich, dass LeGrand immer noch unter den Nachwirkungen des Kampfes litt, den er unvorsichtigerweise mit Samala ausgetragen hatte. Es war zum Lachen, dass LeGrand mit all seiner für einen Menschen formidablen Macht immer noch nicht begriffen hatte, dass er es bei Alice und Sam Tyler nicht mit Menschen zu tun hatte, sondern mit Dämonen. Auch war ihm offenbar noch nicht der Gedanke gekommen, dass sie eine Macht besitzen könnten, verglichen mit der seine eigene wie ein kümmerliches Sandhäufen neben einem Berg wirkte. Doch das würde Aliada ihm nicht auf die Nase binden.


  „Ein Houngan wie Sie braucht einen Zauber von mir?“, vergewisserte sie sich. Zwar wusste sie sehr genau, dass LeGrand ein Bokor war, doch er gefiel sich darin, sich nach außen hin als Houngan zu präsentieren, einen Hohepriester des Voodoo. Doch die echten Houngans und ihre weiblichen Pendants, die Mambos, dienten ausschließlich den guten loas. LeGrand diente den petro, den bösen Göttern.


  Er neigte den Kopf. „Sie wissen, dass es Ihr Schaden nicht sein wird.“


  „Natürlich nicht, Mr. LeGrand, denn Sie werden wohl kaum auf den Gedanken kommen, jemanden wie mich nicht angemessen zu bezahlen.“ Das Lächeln, das ihre Worte begleitete, war ausgesprochen kalt.


  LeGrand war weit davon entfernt, sich von ihr einschüchtern zu lassen. Trotzdem würde er zahlen, was sie verlangte. Schließlich wusste jeder, der bei ihr kaufte, dass sie mit dem, der sie nicht angemessen bezahlte, keine Geschäfte mehr machte. Und er brauchte sie auch weiterhin als Bezugsquelle.


  „Ich benötige einen Zauber, mit dem ich toten Gegenständen vorübergehend Leben einhauchen kann“, brachte er sein Anliegen auf den Punkt. „Und ich zahle selbstverständlich, was Sie dafür verlangen.“


  Aliada blickte ihn ausdruckslos an und dachte angestrengt nach. Ihr war bewusst, dass LeGrand plante, sich an Sam zu rächen, und dass sie das keinesfalls unterstützten durfte, indem sie ihm das dazu erforderliche Werkzeug verkaufte. Andererseits würde ein solcher Zauber ihr eine gehörige Stange Geld bringen. Und sie liebte den ganz profanen Reichtum, den der Shop ihr einbrachte. Dennoch war der Zauber, den LeGrand haben wollte, in seinen Händen ein gefährliches Werkzeug.


  „Der ist nicht leicht zu bekommen“, spielte sie auf Zeit.


  „Aber Sie können ihn besorgen?“, insistierte LeGrand.


  „Vielleicht. Kommen Sie morgen wieder, dann kann ich Ihnen mehr sagen.“


  LeGrand erhob sich, verbeugte sich leicht und ging. Aliada wartete, bis er den Laden verlassen hatte, ehe sie ihre Hellsichtigkeit aktivierte und damit überprüfte, ob er den Zauber für einen Angriff auf Sam benutzen wollte. Doch LeGrand plante etwas anderes. Er wollte die Fackel einer steinernen Statue haben, die fest mit dem Stein verbunden war. Falls es ihm gelang, die Statue zum Leben zu erwecken, so wäre es ein Leichtes, sie dazu zu bringen, ihre Hand zu öffnen und die Fackel loszulassen. Deshalb sah Aliada keinen Grund, ihm den Zauber nicht zu verkaufen.


  Sie ging in ihre Wohnung im ersten Stock des Hauses hinauf und trat zu einer Wand im Schlafzimmer, die völlig glatt und fugenlos war. Niemand wäre auf den Gedanken gekommen, dass darin eine magische „Tasche“ im Gefüge von Raum und Zeit einen Hohlraum bildete, in dem sie eine Zauberbox mit einem überaus wichtigen Inhalt versteckt hatte. Sie öffnete die „Tasche“ mit einem Zauber und holte die Box heraus. Schon diese Box garantierte einen optimalen Schutz dessen, was Aliada darin versteckt hielt, denn sie war mit jedem nur erdenklichen Schutzzauber gesichert, den sie kannte. Durch einen weiteren Zauber war sie die einzige Person, die sie öffnen konnte.


  Sie lächelte zufrieden, als sie die Box öffnete, und entnahm ihr ein dickes Notizbuch, das auf den ersten Blick völlig unscheinbar war. Der Inhalt war umso brisanter. Es handelte sich um eine Kopie des Grimoires von Marie Laveau, der „Hexenkönigin“ von New Orleans. Es enthielt eine Unmenge an Zaubern, magischen Tränken und Wissen, für das jemand wie LeGrand seine Seele verkauft hätte. Vorausgesetzt er hatte seine Seele nicht schon längst „verkauft“, wovon Aliada überzeugt war.


  Eigentlich dürfte dieses Buch gar nicht mehr existieren, denn die Tai’u hatten das Original vor ein paar Monaten bereits vernichtet. Das Wissen darin war zu gefährlich, um es in der Welt der Menschen zu lassen. LeGrand hatte bereits versucht, sich das Buch anzueignen, um mit seiner Hilfe seine Herrschaft über die Welt zu errichten. Doch das Wissen darin hätte auch der Unterwelt gefährlich werden können, weshalb Sam und ihr Vater Benyun darauf bestanden hatten, es zu vernichten.


  Rational betrachtet war das eine weise Entscheidung, doch Aliada hatte nicht eingesehen, dass dieses ungeheure Wissen ausgelöscht werden sollte und das Buch heimlich magisch kopiert. Da sie seinen Inhalt in Unadru übertragen hatte, der Sprache und Schrift der Dämonen, die kein Mensch zu lesen vermochte, sah sie darin keine Gefahr. Außerdem achtete sie sorgfältig darauf, dass sie keine Zauber daraus an Menschen verkaufte, mit denen die allzu großen Schaden anrichten konnten.


  Sie wusste, dass ein Zauber in dem Buch enthalten war, der, leicht abgewandelt, genau dem entsprach, was LeGrand haben wollte und suchte ihn heraus. Es war für sie nicht schwer, die entsprechende Modifizierung vorzunehmen. Zusätzlich würde sie den Zauber noch so verändern, dass er nur ein einziges Mal wirkte und danach seine Macht verlor.


  Aliada genoss solche Spielchen, weil sie ihr immer wieder aufs Neue zeigten, wie groß ihre magische Macht inzwischen war. Geld und Macht waren wunderbare Accessoires, die einem Sukkubus bestens zu Gesicht standen. In dem Punkt waren sie und LeGrand gar nicht einmal so verschieden. Dennoch wäre Aliada nie auf den Gedanken gekommen, sich in irgendeiner Weise mit dem Mann zu verbünden. Er wollte nur die Macht, und die teilte er mit niemandem.


  Auch dagegen hatte Aliada nicht das Mindeste einzuwenden. Aber LeGrand ging zur Machtgewinnung über Leichen, und sie hatte keine Lust, als eine solche zu enden. Zwar dürfte es ihm schwerfallen, ihr irgendetwas anzuhaben, aber da sie nicht wusste, welche Tricks er noch in petto hatte, die ihr vielleicht gefährlich werden könnten, ging sie kein Risiko ein und beließ es bei einer rein geschäftlichen Beziehung.


  Sie würde für den Zauber zwanzigtausend Dollar verlangen und nach dem üblichen Feilschen ungefähr vierzehntausend bekommen. Das war ein mehr als guter Preis für einen Zauber, der nur ein einziges Mal wirkte. Sorgfältig schrieb sie das Ritual und alles, was dazu gehörte, auf ein Blatt Pergament und präparierte es so, dass die Schrift sich darauf unwiederbringlich selbst löschte, sobald LeGrand das Ritual einmal durchgeführt hatte. Als Bonus legte sie es noch in eine kleine Schmuckbox und freute sich darauf, morgen um ein paartausend Dollar reicher zu sein.


  


  *


  


  Carlsbad-Höhle – 13. August


  


  Die Bergung der Statue erwies sich als schwieriger, als Byrons Team es gedacht hatte. Wie sich herausstellte, stand sie nicht direkt auf dem Boden der Höhle, sondern auf einem fast sieben Fuß tief ins Erdreich eingelassenen Sockel. Nach den Jahrhunderten, die die Statue hier wohl verbracht hatte, hatte sich dieser Sockel derart fest mit der Erde verbunden, die unter der Oberfläche bereits versteinert war, dass das Team ihn ohne den Einsatz von schwerem Gerät nicht daraus befreien konnte.


  Da es nicht ratsam war, zu diesem Zweck einen Presslufthammer zu verwenden, weil dessen Vibrationen nicht nur die Statue schädigen, sondern unter Umständen auch die Höhlenwände destabilisieren konnten, blieb ihnen nichts anderes übrig, als sich mit Hämmern und Meißeln an die schweißtreibende Arbeit zu machen. Voraussichtlich würde es mehrere Tage dauern, bis der Sockel freigelegt war und sie sich daranmachen konnten, die Statue nach oben zu transportieren.


  Ihre Herkunft gab immer noch Rätsel auf. Loreen hatte ein Foto an die Apachen-Reservation gemailt, die nördlich der Höhlen lag, und angefragt, ob man etwas darüber wüsste. Doch den Indianern war sie völlig unbekannt. Sie konnten nur mit absoluter Sicherheit sagen, dass sie keine indianische Arbeit darstellte und die Figur auch mit keiner Gestalt aus ihren zahlreichen Mythen und Legenden korrespondierte.


  Später hatten Loreens Recherchen im Internet einwandfrei ergeben, dass es sich um eine Statue des prä-hellenischen Todesgottes Thanatos handelte. Zumindest wurde er seit ungefähr zweitausend Jahren so dargestellt wie die Statue. Die Analyse eines Splitters des Sockels datierte das Alter der Figur auf 2350 Jahre. Und seit etwa eben dieser Zeit stand sie in der Höhle.


  „Das kann nicht sein“, war nicht nur Byron überzeugt. „Eine griechische Statue kann unmöglich vor 2350 Jahren über den Großen Teich hierher geschafft worden sein. Irgendetwas stimmt mit den Analysen nicht. Entweder ist die Statue nicht so alt, oder sie steht noch nicht so lange da unten. Außerdem war die Höhle bis auf den Spalt, den wir gefunden haben und der laut Analysen auch erst jüngeren Datums ist, völlig verschlossen. Wie sollte die Statue da hinein gekommen sein? Unmöglich!“


  „Ich habe die Analysen viermal wiederholt“, hielt Loreen ihm pikiert vor. „Sie sind korrekt. Ich dachte auch erst an einen Fehler in den Analysegeräten und habe sie überprüft. Sie arbeiten einwandfrei. Das Ding ist eine Statue von Thanatos, und sie ist 2350 Jahre alt und sie steht seit ungefähr dieser Zeit dort unten in der Höhle. Und nein, ich kann mir beim besten Willen nicht erklären, wie sie dahin gekommen sein könnte. Doch wie sagte schon Sherlock Holmes: Wenn man jede andere Möglichkeit ausgeschlossen hat, dann muss die, die noch übrig bleibt, die Wahrheit sein, so unglaublich sie auch scheinen mag.“


  „Und wie lautete deiner Meinung nach diese Wahrheit?“, wollte Pete wissen.


  Loreen zuckte mit den Schultern. „Ich habe nicht den leisesten Schimmer“, gestand sie. „Vielleicht erfahren wir mehr, wenn wir die Statue endlich raufgeholt haben und sie bei Tageslicht betrachten können. Bis dahin werde ich zur Sicherheit überprüfen, ob in irgendeinem Museum so eine Statue steht oder gestanden hat, die verschwunden ist. Aber selbst wenn dem so wäre, so erklärt das noch lange nicht, wie unser Thanatos seit über zweitausend Jahren dort unten stehen kann.“


  „Vielleicht ist die Analyse doch falsch und das Gerät hat doch einen Defekt, den du nur nicht gefunden hast“, vermutete Byron.


  Loreen schüttelte den Kopf. „Billy hat es komplett auseinander genommen und jeden einzelnen Schaltkreis gecheckt. Die Messungen sind korrekt und bleiben immer dieselben. Wir müssen also davon ausgehen, dass es eine altgriechische Statue irgendwie geschafft hat, von Griechenland hierher zu kommen, lange bevor Amerika überhaupt von den Europäern entdeckt wurde.“


  „Mal langsam“, wandte Pete ein. „Leif Eriksson war schon vor Columbus in Amerika.“


  „Ja, aber das war um das Jahr 1000 nach Christus“, erinnerte ihn Loreen, „und diese Statue stammt aus dem vierten Jahrhundert vor Christus und steht seit ungefähr dieser Zeit hier. Leif Eriksson kann sie also nicht hergebracht haben. Mal ganz abgesehen davon, dass er nur an der Nordostküste war und niemals so weit nach Süden oder ins Landesinnere vorgedrungen ist.“


  „Aber wer dann?“, überlegte Pete. „Vorausgesetzt, die Analysen sind wirklich korrekt, woran ich immer noch zweifle. Aber“, er hob abwehrend die Hände, als Loreen ihm einen bitterbösen Blick zuwarf, „bestimmt lösen wir das Rätsel noch, sobald wir die Statue heraufgeholt haben und sie intensiver untersuchen können. Schließlich kann sie nicht durch Zauberhand hierher gekommen sein.“


  Loreen verspürte bei seinen Worten wieder den eisigen Hauch in der Luft, der ihre Haut streifte, wie in der Höhle, als sie die Statue fotografiert hatte. Sie schüttelte das unbehagliche Gefühl ab. Die Angelegenheit mochte mysteriös sein, aber es gab mit Sicherheit eine logische Erklärung dafür; die musste es einfach geben, denn Zauberei existierte schließlich nicht. Zumindest keine, die so ein Kunststück fertig gebracht hätte. Sie sollte noch einmal alles überprüfen und am besten dazu eine neue Gesteinsprobe des Erdreichs und des Sockels nehmen.


  Entschlossen nahm sie ihre Taschenlampe und ihr Werkzeug und ging in die Höhle hinein.


  


  *


  


  Jacques LeGrand war mehr als zufrieden mit seinem Geschäft mit Alice Tyler. Für 14.500 Dollar hatte er den Zauber bekommen, den er brauchte. Nun musste er noch den Gegenstand holen, zu dem Guede Nimbo ihm den Weg gewiesen hatte. Ein Flug zum Cavern City Airport in Carlsbad war schnell gebucht und er noch am selben Tag dort, wo er sich zunächst unauffällig unter die Touristen gemischt hatte; zumindest soweit es ihm möglich war. Mit seiner Größe von sechseinhalb Fuß war er ein gewisser Blickfang. Wenn es nötig war, ließ er sich deshalb durch einen Illusionszauber kleiner erscheinen, als er war.


  Bei den Haupthöhlen arbeitete ein Team von Archäologen. Wie LeGrand den belauschten Gesprächsfetzen entnehmen konnte, hatten sie zu seinem profunden Missfallen offenbar genau die Statue gefunden, auf die er selbst es abgesehen hatte. Im ersten Moment verspürte er darüber eine gewaltige Wut; wie immer, wenn jemand oder etwas seine Pläne zu durchkreuzen drohte. Doch die legte sich wieder, als er mitbekam, dass das Team Schwierigkeiten hatte, die Statue zu bergen. Da sie nicht rund um die Uhr daran arbeiteten sie auszugraben, gab ihm das genug Gelegenheit, nach Feierabend in die Höhle zu schleichen und sein Werk zu tun.


  Nein, noch besser war es, wenn er sich unter die Arbeiter mischte, um einen Grund zu haben, sich auf dem Gelände aufzuhalten. Immerhin suchten sie für die Bergung der Statue noch Leute. Mit einem weiteren Zauber fiel es ihm nicht schwer, den Job zu bekommen, um im Camp der Archäologen ein und aus zu gehen. Trotzdem verlor er keine Zeit und setzte seinen Plan gleich am ersten Tag in die Tat um. Er kam pünktlich und arbeitete gut, aber natürlich nicht gut genug, um dadurch aufzufallen. Als die Arbeiter Feierabend machten und die Höhle wieder verließen, blieb er unbemerkt zurück.


  Kaum war er allein mit der Statue, holte er die Utensilien, die er für das Ritual brauchte, aus seiner Arbeitstasche. Er zog sich das schwarze Ritualgewand über, das er bei allen Zeremonien anlegte. Anschließend malte er das erforderliche vévé aus mit Blut vermischter Asche vor der Statue auf den Boden. Er war gerade mit den Vorbereitungen fertig, als er Schritte hörte, die sich der Höhle näherten. Sofort schaltete er die Taschenlampe aus und drückte sich an die Höhlenwand. Sein Gewand verschmolz mit den Schatten und machte ihn ebenso wie seine dunkle Haut nahezu unsichtbar.


  


  *


  


  Loreen betrat die Thanatos-Höhle und ließ den Strahl ihrer Lampe über die Statue gleiten. Jedes Mal, wenn sie sie ansah, überlief es sie kalt und verursachte ihr das Gefühl, als ginge gerade jemand über ihr Grab. Die Figur wirkte so lebendig, dass Loreen zu sehen glaubte, wie sich die Muskeln unter der steinernen Haut anspannten und bewegten. Obwohl ihr der Anblick Angst machte, fand sie die Statue dennoch wunderschön. Sie seufzte. Bestimmt verflog das Gefühl von Bedrohung, sobald die Arbeiter sie ans Tageslicht geschafft hatten.


  Entschlossen nahm sie einen kleinen Meißel aus ihrer Werkzeugtasche und beugte sich zum Sockel hinunter, um von einer geeigneten Stelle ein Stück abzuschlagen, das sie analysieren konnte. Sie stutzte. Auf dem Boden vor der Statue waren seltsame Linien und Punkte gemalt, die sich von dem dunklen Boden kaum abhoben. Loreen wusste, dass sie heute Morgen noch nicht hier gewesen waren und fragte sich verärgert, was die Arbeiter sich bei dieser Schmiererei gedacht haben mochten.


  Wahrscheinlich fühlte sich mindestens einer von ihnen in der Gegenwart dieser so lebendig wirkenden Statue ebenfalls unwohl, und dieses „Gemälde“ war wohl der Bannzauber gegen deren „bösen Blick“. Immerhin bestand die Hälfte der Arbeiter aus Afroamerikanern, Asien-Amerikanern, Latinos und zwei Apachen aus dem Reservat. Einer von ihnen hing offenbar an der abergläubischen Tradition seiner Vorfahren.


  Kopfschüttelnd machte sie Anstalten, die Zeichnung mit dem Fuß zu verwischen, als eine Stimme hinter ihr ertönte, die Worte in einer Sprache rief, die Loreen noch nie gehört hatte. Sie fuhr erschrocken herum und sah sich einem hochgewachsenen Afroamerikaner in einer schwarzen Robe gegenüber, der die Arme ausbreitete und wie besessen weitersprach. Loreen fiel vor Schreck die Taschenlampe aus der Hand, und sie stolperte einen Schritt zurück. Hinter sich, wo die Statue stand, hörte sie ein knirschendes Geräusch und wandte den Kopf. Was sie sah – glaubte zu sehen – ließ sie entsetzt schreien, denn das konnte es unmöglich geben.


  Die Statue hatte die Augen geöffnet, und ihr durchdringender Blick schnitt mitten hinein in Loreens Lebenskraft. Sie streckte abwehrend die Hand aus. Offenbar die falsche Geste, denn Thanatos wurde lebendig, packte sie am Handgelenk und hielt sie eisern fest. Loreen schrie und wehrte sich mit aller Kraft, doch die kalte Steinhand hielt sie unentrinnbar umklammert. Die andere Hand hob die Fackel und näherte sie ihrem Gesicht.


  „Nein!“, brüllte Loreen aus Leibeskräften und wandte sich verzweifelt dem Mann zu, der immer noch unverständliche Worte ausstieß. „So helfen Sie mir doch!“


  Doch das war nicht in seinem Sinn, wie sie erkennen musste, denn er lächelte zufrieden. Das Licht der herabgefallenen Taschenlampe verlieh seinem dunklen Gesicht einen wahrhaft dämonischen Ausdruck. Tränen rannen über Loreens Gesicht, als sie begriff, dass sie sterben würde. Noch immer stemmte sie sich mit aller Macht gegen den Klammergriff der Statue, doch ihre Kraft ließ rapide nach, als das Ende der Fackel unmittelbar vor ihrem Gesicht war und aufglühte.


  Etwas Unsichtbares griff nach ihr, tauchte in sie ein, packte ihre Seele und sog sie zusammen mit ihrer Lebenskraft aus ihr heraus. Loreen fühlte, wie sie ihren Körper verließ, der in Thanatos’ Klammergriff leblos zusammensackte, und in die Fackel hineingesogen wurde. Für einen Moment wurde es völlig finster um sie herum, ehe sie in weiter Ferne etwas Helles sah, das rasch größer wurde. Der Anblick gab ihr einen Hauch von Trost, hieß es doch, dass die Seelen nach dem Tod durch einen langen, dunklen Tunnel gehen, ehe sie ins himmlische Licht eintreten.


  Doch was da beständig näher kam, ähnelte immer weniger einem Licht, erst recht keinem göttlichen, sondern nahm zu ihrem Entsetzen die Konturen eines grinsenden Totenschädels an, der sein grässliches Maul öffnete und Loreens Seele verschlang.


  


  *


  


  Jacques LeGrand sah Guede Nimbo hinter der lebendig gewordenen Statue auftauchen und beobachtete zufrieden, wie er die Seele fraß, die die Fackel eingesogen hatte. Kaum war die Frau tot, als der Blick des Todes sich LeGrand zuwandte. Doch der Bokor hatte nicht die Absicht, das Opfer seines eigenen Zaubers zu werden. Er trat zur Seite, aus dem Blickfeld des Todes, packte die Fackel und entwand sie den steinernen Fingern, ehe sie ihm ebenfalls zum Verhängnis werden konnte. Anschließend sprach er das Wort, das den Zauber brach, und die Statue erstarrte wieder in – fast – der Haltung, die sie gehabt hatte, bevor LeGrand sie erweckte. Lediglich die Leiche der Frau, deren Arm immer noch in ihren steinernen Fingern hing, störte das Bild.


  Doch das kümmerte ihn nicht. Er hatte, was er wollte. Rasch wickelte er die Fackel in einen langen Mantel ein, zog seine Robe aus, packte seine Gerätschaften in die Arbeitstasche und verwischte das vévé auf dem Boden. Anschließend ging er nach draußen, brachte sein Werkzeug in den dafür vorgesehenen Container der Archäologen und verließ das Gelände, ohne dass ihn jemand aufhielt.


  Zwei Stunden später befand er sich schon auf dem Rückweg nach New Orleans, erfüllt von einem wahren Hochgefühl. Mit der Fackel des Todes hatte er ein Instrument in der Hand, durch das er sich nicht nur noch ein paar weitere Lebenszeiten erkaufen konnte, sondern das ihm auch den Weg zu seinem ehrgeizigen Ziel der absoluten Macht ebnen würde.


  Doch zuerst würde er seine Rache an der Hexe Sam Tyler nehmen.


  


  *


  


  „Wo steckt denn Loreen?“, wollte Pete wissen, als sich das Team zum Abendessen im Camp zusammenfand und Loreen fehlte.


  „Sie wollte noch eine Probe von der Statue holen“, antwortete Billy Prentice und runzelte die Stirn. „Aber das war schon vor drei Stunden.“


  Pete und auch Byron sahen sich suchend um. Es war nicht Loreens Art, einfach ohne ein Wort für längere Zeit zu verschwinden. Um eine Probe aus der Höhle zu holen, brauchte man keine drei Stunden, obwohl der Weg in die Tiefe ungefähr eine Dreiviertelstunde dauerte.


  Billy griff zum Walkie-Talkie und versuchte, Loreen auf diesem Weg zu erreichen, erhielt aber keine Antwort. „Ich suche sie.“ Seine Stimme klang besorgt.


  „Wir alle suchen sie“, entschied Byron, nahm sich ein Sprechgerät und eine Taschenlampe und marschierte zur Höhle.


  Billy und Pete folgten ihm. Als sie die Thanatos-Höhle betraten, bot sich ihnen ein Bild des Grauens, denn was sie sahen, konnte es eigentlich nicht geben. Die Statue hielt Loreens Hand umklammert, und die junge Frau hing tot in ihrem Griff, die Augen vor Entsetzen weit geöffnet und das Gesicht zu einer entsetzlichen Fratze verzerrt.


  3.


  


  Carlsbad-Höhle – 15. August


  


  Byron nahm genervt den Hörer ab, als das Telefon schon wieder klingelte. Seit sie Loreens Leiche gefunden hatten, wimmelte das Camp nicht nur von Polizisten und Forensikern. Auch Reporter kamen ständig vorbei oder riefen an, um Informationen abzugreifen.


  „Ich habe nichts zu sagen!“, brüllte er in den Hörer, ohne abzuwarten, wer sich vielleicht meldete.


  „Byron? Bist du das? Was ist denn los bei dir?“


  Byron erkannte erleichtert die Stimme von Conrad Harrington, dem Kurator des Cleveland Museum of Art, zu dem er eine intensive Freundschaft pflegte, obwohl Harrington gute zwanzig Jahre älter war.


  „Ach, du bist es, Con. Was hier los ist? Die Hölle! Wir haben eine neue Höhle entdeckt und darin eine Jahrtausende alte Statue von Thanatos.“


  „Moment mal“, unterbrach ihn Harrington. Byron hörte das Lachen in seiner Stimme. „Eine Jahrtausende alte griechische Statue in der Carlsbad-Höhle? Ich darf dich mal daran erinnern, dass, falls eure Datierung stimmt, die Griechen damals von der Existenz des amerikanischen Kontinents noch gar nichts wussten. Also wie soll die denn dahin gekommen sein?“


  „Das ist mir im Moment scheißegal“, knurrte Byron. „Irgendwer hat der Statue ihre Fackel gestohlen und meine Assistentin ermordet. Das Camp ist fest in den Händen von Polizei und Presse, und wir alle stehen unter Verdacht. Der Detective, der den Fall leitet, verdächtigt uns wahlweise, den Mord gemeinsam begangen zu haben oder dass einer von uns beim Diebstahl der Fackel von Loreen überrascht wurde und sie deshalb umgebracht hat. Sie haben schon das ganze Camp und die Umgebung auf den Kopf gestellt, aber die Fackel ist hier nicht. Es ist, als hätte sie sich in Luft aufgelöst. Und Loreen...“


  Byron brachte es nicht über sich, seinem Freund zu erzählen, wie sie Loreen vorgefunden hatten. Sie war schließlich nicht nur seine Assistentin gewesen, sondern auch eine Freundin, und aus dieser Freundschaft hätte durchaus mehr werden können. Doch nun war sie tot, und Byron stand zusammen mit seinem Team unter Mordverdacht.


  Conrad Harrington schwieg einen Moment. „Das tut mir sehr leid“, sagte er schließlich. „Ich weiß, dass Loreen... Aber lassen wir das. Ich will dich nicht quälen. Das tut wohl die Polizei schon genug.“


  „Darauf kannst du wetten!“


  „Also, ich glaube, ich kann dir helfen. Ich kenne die richtige Person, die dir zumindest die Fackel wiederbeschaffen kann. Eine wirklich kompetente Privatdetektivin hier in Cleveland. Sie heißt Sam Tyler und hat uns erst vor zwei Stunden ein gestohlenes Exponat zurückgebracht, das die Versicherungsdetektive und die Polizei nicht einmal in zwei Wochen finden konnten. Sie hat dafür gerade mal ein paar Stunden gebraucht. Hast du was zum Schreiben? Ich gebe dir ihre Telefonnummer und Handynummer. Sie nimmt Aufträge im ganzen Land an, wenn ich recht informiert bin.“


  Harrington gab die Telefonnummer durch, und Byron notierte sie. „Danke, Con. Ich werde gleich mal anrufen und hoffen, dass die Dame frei ist.“


  „Hat sie erst, nachdem sie morgen unsere Sicherheitssysteme auf Vordermann gebracht hat“, teilte Harrington ihm mit. „Aber ich drücke dir die Daumen, denn die Frau ist wirklich gut. Sie hat auch gute Beziehungen zur Polizei, wie ich mitbekommen habe. Jedenfalls zur hiesigen und sie weiß, wie sie mit den Uniformträgern umgehen muss.“


  „Danke, Con“, sagte Byron noch einmal, „das können wir hier brauchen.“ Er beendete das Gespräch mit ein paar Höflichkeitsfloskeln und wählte sofort danach die Nummer von Sam Tyler in Cleveland.


  


  *


  


  198 Crescent Drive, Cleveland, Ohio


  


  Sam lag mit Scott im Bett und genoss die Nachwehen der Ekstase, die sie gerade geteilt hatten. Sie spürte sowohl mit ihren sukkubischen Sinnen wie auch an der Art, wie er sie im Arm hielt, dass er sich unbeschreiblich wohlfühlte. Das lag nicht nur daran, dass sie ihr Zerwürfnis nach vier Wochen endlich beendet hatten, sondern auch daran, dass er, nachdem er den Sex zum ersten Mal als Inkubus erfahren hatte, nun endlich nachvollziehen konnte, wie Sam sich dabei fühlte. Vor allem aber auch, dass ihre „auswärtigen Mahlzeiten“ tatsächlich nichts mit Gefühlen zu tun hatten.


  „Ich war ein Narr“, gestand er.


  „Du warst ein Mensch“, korrigierte sie ihn und fügte grinsend hinzu: „Aber das ist in den meisten Fällen ohnehin dasselbe.“


  Er musste lachen, wurde aber gleich wieder ernst. „Ich werde einige Zeit brauchen, um mich daran zu gewöhnen, dass ich kein Mensch mehr bin.“ Und der Gedanke hatte immer noch etwas Bedrohliches. „Oh Gott, ich bin kein Mensch mehr! Ich bin ein – Dämon. Habe ich da überhaupt noch das Recht, Gott anzurufen und Seinen Namen in den Mund zu nehmen?“


  „Aber klar doch. Wir Dämonen können und dürfen glauben, an was und wen wir wollen. Wenn wir wollen, dürfen wir auch die Höchsten Mächte verehren. Aber die Wenigsten von uns tun das.“


  „Haben Dämonen überhaupt so etwas wie einen Gott?“


  Sam nickte. „Kann man so sagen. Für uns sind Thorluk und Kalla die oberste Instanz. Sie waren die Urdämonen, von denen wir alle mehr oder weniger abstammen. Sie haben die erste Dämonengeneration erschaffen. Ihre Macht soll denen der Götter in nichts nachstehen. Da sie einigen Dämonen die Macht gaben, selbst Dämonen zu erschaffen – Luzifer hat die zum Beispiel–, diese Macht aber von Thorluk und Kalla stammt, trägt jeder Dämon, den diese auserwählten Mächtigen erschaffen, einen Funken der beiden in sich. Und natürlich jeder Dämon, der durch Geburt von der ersten Generation abstammt.“


  Scott streichelte ihre Schulter. „Gibt es sie wirklich? Thorluk und Kalla.“


  Sam nickte. „So wie auch die Götter real existieren. Die beiden leben aber nicht in der Unterwelt, sondern in einer eigenen Dimension. Niemand weiß wo, aber wir alle spüren, dass sie noch da sind. Deshalb hütet sich auch jeder, einen bei Thorluks Schädel – der symbolisiert den Geist – und Kallas Blut – das ist ein Synonym für die Magie – geschworenen Eid zu brechen. Es heißt, dass das eine Bestrafung nach sich zieht, gegen die das, was Luzifer den gefallenen Seelen in der Schmerzenshölle antut, ein Zuckerschlecken ist. Nicht einmal er traut sich, den zu brechen. Und das will etwas heißen.“


  Scott drückte Sam fester an sich. „Er hat aber bei Thorluk und Kalla geschworen, dass er uns und unsere Angehörigen und Freunde in Frieden lässt. Heißt das, er wird sich wirklich daran halten und sie sind vor ihm sicher?“


  Sam nickte und seufzte. „Aber genau das macht mich misstrauisch. Er hat damit jede Macht über uns aufgegeben, und zwar so vollständig, dass das für ihn ein gewaltiger Verlust von Prestige und damit Ansehen wäre, wenn er dadurch nicht etwas gewänne, das sehr viel mehr wert ist. Aber ich habe nicht die leiseste Ahnung, was das sein könnte. Es muss jedenfalls ein gewaltiger Vorteil sein. Und das macht mir Sorgen.“


  Ganz besonders, da er Danaya in seiner Gewalt hatte. Dass er Sam durch sie manipulieren wollte, lag auf der Hand. Die Frage war jedoch, welcher Masterplan dahinter steckte und was dessen ultimatives Ziel war.


  „Was ist?“, fragte sie, als sie spürte, dass Scott sich sorgte.


  „Ich habe Angst vor dem nächsten Kontakt mit – Menschen. Werden die nicht auf der Stelle merken, dass ich jetzt – etwas anderes bin?“


  „Du schaffst das schon“, war Sam überzeugt. „Außerdem helfe ich dir dabei. Und meine Familie ist im Notfall auch noch da. Ben hat sich erboten, dich zu lehren, was du wissen musst. Er wird dich morgen Abend zum Unterricht abholen. Und in den vier Wochen, die du offiziell wegen eines Unfalls arbeitsunfähig bist, wirst du dich mit deiner neuen Existenz so anfreunden, dass dir kein Fehler unterlaufen wird. Jedenfalls kein gravierender.“


  „Wenn du es sagst.“ Scott klang nicht überzeugt.


  Sam gab ihm einen Kuss. „Immerhin ist jetzt endlich das Thema vom Tisch, dass ich als ordentlicher Sukkubus doch nicht mit einem Menschen zusammenleben sollte.“ Sie verzog das Gesicht. „Dafür steht die nächste Diskussion an, wenn ich der Bagage verkünde, dass wir heiraten werden.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Aber daran wird meine Familie sich gewöhnen müssen.“


  „Und du bist dir wirklich sicher, dass du einen Narren wie mich heiraten willst?“


  „Unbedingt“, bekräftigte Sam und knabberte neckend an seinem Ohrläppchen. „Ich habe nun mal eine Schwäche für Narren.“


  Eine Weile schwiegen sie beide, bis Scott schließlich fragte: „Der Preis, den Luzifer von dir verlangt hat – er hat mit dir geschlafen, nicht wahr?“


  „Ja“, gab Sam nach kurzem Zögern zu.


  „Ich hoffe, er hat dir nicht allzu sehr wehgetan.“


  „Nein, überhaupt nicht. Er wollte mich nicht quälen, sondern etwas anderes damit erreichen, und er hat es bekommen. Aber lass mir bitte ein bisschen Zeit, bevor ich darüber sprechen kann. Ich muss das erst selbst verdauen und mir darüber klar werden, wie ich die Sache handhaben soll.“


  „Okay“, sagte er. „Ich denke, ich habe durch die vergangenen Ereignisse gelernt, dir zu vertrauen. Das hätte ich von Anfang an tun sollen, statt die beleidigte Leberwurst zu spielen.“


  „Du warst ein Mensch“, erinnerte sie ihn, „und hast ganz normal menschlich reagiert.“


  Sie wollte noch etwas hinzufügen, aber in diesem Moment klingelte ihr Handy, das auf dem Tisch lag. Sie beförderte es mit einem Bringzauber in ihre Hand und fand es überaus angenehm, dass sie in Scotts Gegenwart nun nicht mehr so tun musste, als wäre sie ein Mensch.


  „Sam Tyler, Privatermittlungen“, meldete sie sich, da ihre magischen Sinne ihr sagten, dass der Anrufer einen Detektiv wollte.


  „Hier spricht Dr. Byron Simmons. Ich bin Archäologe und arbeite für das Cleveland Museum of Natural History. Mein Kollege Conrad Harrington von Museum of Art hat Sie mir empfohlen. Sie sollen eine Expertin darin sein, gestohlene Exponate wiederzubeschaffen.“


  „Ich habe diesbezüglich einige Erfolge erzielt. Was ist Ihnen denn wo gestohlen worden?“


  „Eine Fackel, die zu einer außergewöhnlichen Skulptur gehört, die wir bei Ausgrabungen in den Carlsbad-Höhlen in New Mexico gefunden haben. Es ist doch richtig, dass Sie Aufträge im ganzen Land annehmen?“


  „Allerdings“, bestätigte Sam. „Sie zahlen natürlich meine Reisekosten sowie sämtliche Spesen und 500 Dollar Honorar pro Tag. Und Sie haben Glück, ich muss morgen noch einen Auftrag abschließen und wäre dann übermorgen früh bei Ihnen. Passt Ihnen das?“


  „Ja, Miss Tyler, das wäre ausgezeichnet. Kommen Sie bitte, so schnell Sie können.“


  „Das tue ich immer, Dr. Simmons.“


  „Danke, aber ... da ist noch etwas, das Sie wissen müssen. Eine meiner Mitarbeiterinnen wurde ermordet, und mein Team und ich stehen unter Mordverdacht. Ich glaube, ich liege wohl nicht ganz falsch, wenn ich sage, dass der Dieb der Fackel mit größter Wahrscheinlichkeit auch der Mörder ist. Falls Sie also den Fall wegen der damit verbundenen Gefahr nicht übernehmen wollen, so wäre ich Ihnen keineswegs böse.“


  „Ich übernehme Ihren Fall, Dr. Simmons. Und glauben Sie mir, ich hatte schon öfter mit Schwerstkriminellen zu tun. Ich werde meine Arbeit hier schnellstmöglich erledigen und bin, wenn alles glatt verläuft, morgen Abend, spätestens übermorgen früh bei Ihnen. Und falls die Ermittlungsbeamten ihnen dumm kommen, machen Sie von Ihrem Recht auf einen Anwalt Gebrauch, auch wenn Sie sich nichts vorzuwerfen haben.“


  „Danke, Miss Tyler. Ich hoffe, Sie sind wirklich so gut wie Ihr Ruf.“


  „Ich werde mich bemühen. Bis dann.“


  Sie unterbrach die Verbindung und legte das Handy beiseite. Scott seufzte tief und drückte sie an sich. „Keine Pause“, stellte er fest. „Du solltest dir nach dem, was wir gerade durchgemacht haben, ein bisschen Ruhe gönnen.“


  „Wozu das denn?“, fragte Sam ihn verständnislos. „Ich brauche keine Ruhe, denn ich wurde ja nicht verwandelt. Außerdem sind wir Dämonen verglichen mit Menschen stärker, zäher, ausdauernder und brauchen nur alle paar Wochen wirklich mal Schlaf.“


  „Aber was Luzifer mit dir getan hat ...“


  „Das geht nur ihn und mich etwas an“, unterbrach Sam ihn bestimmt. „Denke bitte an die oberste Regel unserer Art, Scott: Das Leben eines Sukkubus oder Inkubus ist allein seine Angelegenheit, die niemanden, wirklich niemanden etwas angeht, auch nicht einen Lebensgefährten.“


  „Aber ich dachte, zwischen uns wäre das anders.“ Das klang verletzt.


  „Nein, ist es nicht“, betonte Sam. „Zumindest uns geborenen Dämonen liegt diese Verschwiegenheit in den Genen. Und außerdem hast du mir doch vor ein paar Minuten erst versichert, dass du durch die Ereignisse des heutigen Tages gelernt hast, mir zu vertrauen. Also musst du ohnehin nicht alles wissen, was ich tue. Außerdem werde ich in nächster Zeit ab und zu für eine Weile privat verschwinden. Das als Warnung vorweg. Irgendwann werde ich dir sagen, wohin ich zu diesen Zeiten gehe, aber bis dahin verlange ich von dir, dass du mich niemals danach fragst.“


  „Das ist verdammt viel verlangt.“


  „Nein, denn ich nehme dich damit nur bei deinem Wort, dass du mir vertraust. Wenn du das tatsächlich tust, dürftest du damit ja wohl keine Probleme haben.“


  Scott gab seufzend nach. „Es ist nur alles so ungewohnt“, klagte er. „Ich weiß nicht mehr, wo mir der Kopf steht. Ich fühle Dinge in mir... Kräfte, die ich nicht einschätzen und nicht kontrollieren kann – und ich habe einfach eine Scheißangst.“


  Sie strich ihm sanft über die Wange. „Die kann ich dir leider nicht nehmen. Aber ich kann dir versichern, dass du sie bald überwunden haben wirst. Während ich morgen meinen Job im Museum erledige, wird mein Bruder dir die Grundbegriffe beibringen, wie man die Magie unserer Art beherrscht – also die Kräfte, die du noch nicht kontrollieren kannst. Und morgen Abend holt dich mein Vater zum praktischen Unterricht ab. Du bist also in den besten Händen. Ach ja, noch eins. Wir haben gewisse Regeln für so seltene Fälle wie dich. Eine davon lautet, dass dein Mentor – mein Vater – derjenige ist, der bestimmt, wann du flügge bist, also wann du in der Lage bist, allein und völlig ohne unsere Hilfe zurechtzukommen. Bis dahin hast du seinen Anweisungen Folge zu leisten, auch wenn sie dir nicht gefallen. Und ich würde dir raten, das auch zu tun, denn Ben kann verdammt unangenehm werden.“


  Sie sah auf die Uhr. „Und da ich noch einen Termin habe, muss ich dich leider allein lassen.“ Sie blickte ihn aufmerksam an. „Oder soll ich jemanden rufen, der dir Gesellschaft leistet?“


  „Ich brauche keinen Babysitter“, wehrte er missmutig ab.


  „Doch, den brauchst du. Aber nicht für lange. Ich bin jedenfalls so schnell zurück, wie ich kann und gebe dir dann die erste Unterrichtsstunde in der Handhabung inkubischer Magie.“


  Sie stieg aus dem Bett, zog sich an und verließ nach einem letzten Kuss das Haus. Scott blieb allein zurück mit seiner Verwirrung und seinen chaotischen Gefühlen. Und mit seiner Angst.


  


  *


  


  Carlsbad – 16. August


  


  Detective Kevin Bennett hasste Anwälte. Sie tauchten immer dann auf, wenn er einen Verdächtigen in die Enge getrieben hatte und nur noch eine Minute von einem umfassenden Geständnis entfernt war, und verdonnerten ihre Mandanten zum Schweigen. Danach folgten in der Regel Anträge über Anträge auf Ausschluss der wichtigsten – und aussagekräftigsten – Beweismittel und Zeugenaussagen, und am Ende stand Kevin mit leeren Händen da und musste mit ansehen, wie ein Verbrecher straffrei davonkam.


  Allerdings gab es eine Sorte von Menschen, die er beinahe noch mehr hasste als Anwälte: Privatschnüffler, die ihre Nase in Dinge steckten, die sie nichts angingen, die Tatorte kontaminierten, alles besser zu wissen glaubten und es obendrein mit dem Gesetz nicht allzu genau nahmen. Deshalb wusste er von dem Moment an, da Byron Simmons ihm mitteilte, dass er einen Schnüffler engagiert hatte, dass er den Mann verabscheuen würde, selbst wenn der zu einer renommierten Detektei gehören sollte. Und dass der Ärger sich noch vervielfachte, wenn der Schnüffler eine Frau war, sagte ihm seine langjährige Erfahrung mit solchen Weibern, die sich betont tough gaben, um keine Schwäche zu zeigen.


  Dennoch konnte er nicht umhin, von der Frau beeindruckt zu sein, die am Rand des Archäologen-Camps aus einem Mietwagen stieg, sich suchend umsah und schließlich zielstrebig auf ihn zukam. Ihre ganze Haltung drückte Selbstsicherheit und Kompetenz aus, und sie war zweifellos eine große Schönheit, obwohl sie ihr schwarzes Haar sehr kurz trug und auf jeglichen Schmuck verzichtete. Kevin ertappte sich dabei, dass er sich ausmalte, wie es wohl sein mochte, mit ihr zu schlafen und rief sich energisch zur Ordnung.


  Sie blieb vor ihm stehen und nickte grüßend. „Sind Sie der Ermittlungsleiter?“


  Ihre Stimme klang nicht wie der Gesang der Sirenen, den er erwartet hatte, aber sie besaß ein Timbre, dem er nachlauschte. Er musste sich gewaltsam zusammenreißen, um sie nicht wie ein tumber Klotz stumm anzugaffen.


  „Ja. Detective Kevin Bennett. Und Sie sind?“


  Sie reichte ihm die Hand und drückte seine überraschend kräftig. „Sam Tyler, Privatermittlerin. Dr. Simmons hat mich engagiert, um das gestohlene Artefakt zu finden.“ Sie reichte ihm eine Visitenkarte. „Ich habe Erfahrung mit dieser Art von Dingen und die beste Reputation, wie Sie sicherlich umgehend nachprüfen werden. Wenden Sie sich an Lieutenant Ronan Kerry vom Homicide Department des Cleveland PD, mit dem ich des Öfteren zusammenarbeite, wenn er einen schwierigen Fall hat.“


  „Und die Mordkommission in Cleveland kann ihre schwierigen Fälle nicht allein lösen?“, höhnte Kevin und sah seine Erfahrung mit Privatdetektivinnen bestätigt. „Das halte ich, mit Verlaub, für ein Gerücht.“


  „Ich auch“, stimmte sie ihm ungerührt zu. „Aber Sie wissen ja selbst, dass wir Privatermittler einen gewissen Spielraum haben, den die Polizei nicht hat. Und das ist manchmal sehr nützlich.“


  Er blickte sie missmutig an und war von ihrer Anwesenheit immer noch nicht begeistert.


  Sie schenkte ihm ein freundliches Lächeln, das ihm den Atem stocken ließ. „Ich geben Ihnen mein Wort, Detective Bennett, dass ich Ihnen nicht ins Handwerk pfusche. Aber ich werde alles tun, um Ihnen zu helfen. Und sollte es mir gelingen, eine Spur des Diebes und/oder Mörders zu finden, so erfahren Sie es als Erster. Ehrenwort.“


  Kevin fühlte sich immer noch missgelaunt und misstraute ihr, aber er nickte schließlich. „Okay, darauf kann ich mich einlassen. Aber wenn Sie meine Leute behindern oder mir doch ins Handwerk pfuschen, buchte ich Ihren Arsch schneller ein, als Sie ‚Mama’ sagen können, klar?“


  „Vollkommen“, antwortete sie und lächelte. „Ich werde schon auf meinen Arsch aufpassen. – Kann ich mit meinem Klienten sprechen, oder haben Sie ihn verhaftet?“


  „Noch nicht. Sie finden ihn dort drüben in dem Container.“


  „Vielen Dank, Detective.“


  Sie wandte sich ab und ging zu dem bezeichneten Container hinüber. Kevin musste sich beherrschen, um nicht ihre Visitenkarte an die Nase zu halten, um zu prüfen, nach welchem Parfüm sie duftete. Es war bestimmt Moschus oder Patchuli oder „Passion“, „Poison“, „Irresistable“ oder irgendetwas anderes Verführerisches, da war er sich sicher. Oh ja, diese Frau bedeutete Ärger, und zwar eine ganze Menge!


  


  *


  


  Als Sam den Container betrat, fand sie das ganze Team darin versammelt. Eine ausgesprochen düstere Stimmung lag über allem.


  „... ganz sicher keiner von uns, auch wenn dieser verdammte Detective das nicht wahrhaben will“, sagte einer der Männer.


  Sam erkannte Dr. Simmons’ Stimme. Sie ging zu ihm und reichte ihm die Hand. „Dr. Simmons, ich bin Sam Tyler.“


  „Oh, Miss Tyler, ich danke Ihnen, dass Sie so schnell gekommen sind. Hat dieser Wachhund von Detective nicht versucht Sie aufzuhalten? Damit hat er nämlich gedroht, kaum dass er erfuhr, dass Sie kommen.“


  Sam schmunzelte. „Ich komme mit der Polizei in der Regel immer sehr gut aus. Und Detective Bennett wird da keine Ausnahme sein, denn ich gedenke, mit ihm zu arbeiten und nicht gegen ihn. Sobald er das begriffen hat, wickele ich ihn mir um den Finger.“


  Simmons glaubte ihr aufs Wort und stellte ihr sein Team vor, ehe er ihr berichtete, was sich zugetragen hatte.


  „Als ob die Statue selbst nicht schon seltsam genug wäre“, schloss er, „haben wir Loreen auch noch gefunden, wie das... das Ding sie mit seiner Hand festhielt. Verstehen Sie, Miss Tyler? Die Statue hatte ihre steinerne Hand um Loreens Handgelenk gelegt und hielt sie fest.“ Er demonstrierte ihr, was er meinte. „Aber das ist unmöglich, denn das Ding ist aus Stein und kann sich nicht bewegen. Und die Fackel war mit dem Stein verbunden, also die Statue ist – war – in diesem Bereich und überhaupt vollkommen aus einem einzigen Stück gemeißelt. Es ist demnach völlig unmöglich, dass ihre Hand um Loreens Arm gelangen und die Fackel überhaupt von ihr gelöst werden konnte.“


  „Das ist auf den ersten Blick in der Tat seltsam.“


  Er nickte. „Wir dachten schon, dass der Dieb die Fackel gewaltsam herausgeschlagen habe, aber dafür gibt es nicht die geringste Spur. Es sieht so aus, als hätte die Statue ihre steinerne Hand geöffnet und die Fackel freiwillig losgelassen und sich mit der anderen Hand Loreen gegriffen. Aber das ist doch unmöglich!“


  „Du hast noch nicht die Schmiererei auf dem Boden geschmiert wurden“, wandte Billy Prentice ein. „Könnte doch irgendein perverses Ritual gewesen sein, das...“


  „Ach hör doch mit dem Blödsinn auf!“, fuhr Simmons ihn an. „Kein noch so perverses Ritual kann einen Stein zum Leben erwecken!“


  In diesem Punkt irrte sich Byron Simmons, wie Sam sehr wohl wusste, aber das würde sie ihm nicht auf die Nase binden.


  „Und wie ist dann Loreens Hand in den Stein hinein gekommen?“, konterte der junge Mann. Er holte eine Mappe mit Fotos, öffnete sie und warf sie vor Simmons auf den Tisch. „Hier! Als wir die Figur gefunden haben, war ihre Hand geöffnet und leer. Loreens Hand konnte nicht da hinein geraten!“


  Simmons schlug den Ordner zu und schob ihn zur Seite.


  „Vielleicht hat jemand die Statue ausgetauscht“, schlug Sam als mögliche Lösung vor und arbeitete im Geist bereits an einer logischen Erklärung für all das, denn sonst würde diese Sache komplizierter werden, als sie ohnehin schon war. Immerhin konnte sie weder den Archäologen noch Detective Bennett die Wahrheit sagen, dass jemand wohl tatsächlich die Statue vorübergehend zum Leben erweckt hatte.


  „Ausgeschlossen“, antwortete Simmons resigniert. „Wir haben versucht, sie auszugraben, also den Sockel, auf dem sie steht, und die Polizei hat das auch versucht, aber er ist fest mit dem Untergrund verbunden, als wäre die Statue hier geschaffen worden. Aber das ist eigentlich genauso unmöglich.“


  Für den menschlichen Verstand war es das sicherlich, doch Sam wusste aus Erfahrung, was Magie alles vermochte, wenn jemand über genug Macht verfügte. Eine Statue mit einem steinernen Untergrund zu verschmelzen, war eine Kleinigkeit. Sie nahm die Mappe mit den Fotos und blätterte sie aufmerksam durch. Nach allem, was sie über griechische Mythologie wusste, handelte es sich bei der Statue um die des Gottes Thanatos. Doch es gab jemanden, der ihr das ganz genau würde sagen können.


  „Ich kenne einen Experten für griechische Mythologie und Artefakte“, sagte sie zu Simmons. „Mit Ihrer Erlaubnis werde ich ihn hinzuziehen. Er ist Grieche und hält sich zurzeit bei Freunden in den USA auf. Hier in Carlsbad. Er wird Ihnen in jedem Fall sagen können, ob die Statue echt ist und tatsächlich aus der Epoche stammt, auf die Sie sie datiert haben.“


  „Das würde uns in jedem Fall schon mal in diesem Punkt ein Stück weiterbringen“, hoffte Simmons. „Wenn es auch nicht den Mord an Loreen aufklärt.“ Er zuckte mit den Schultern. „Aber das ist ja auch Sache der Polizei. Tun Sie, was Sie für richtig halten, Miss Tyler. Und wie gedenken Sie hinsichtlich der verschwundenen Fackel vorzugehen?“


  „Ich werde mir zunächst den Tatort ansehen. Falls Detective Bennett das gestattet. Wenn er die Ergebnisse seiner Ermittlungen mit mir teilt, spare ich viel Zeit, sonst muss ich Ihren Leuten all die Fragen noch einmal stellen, mit denen er Sie schon belästigt hat.“ Sie nickte ihm und den anderen zu, nahm ein paar der Fotos und verließ den Container.


  Kevin Bennett war gerade dabei, einen der Arbeiter zu befragen, als Sam ihn fand. Sie lächelte ihm freundlich zu, doch er verdrehte die Augen und wünschte sie offensichtlich in diesem Moment weit weg von hier, wenn vielleicht auch nicht gerade in die Hölle.


  „Was wollen Sie?“, knurrte er ungnädig.


  „Sie fragen, ob ich mir den Tatort ansehen darf.“


  „Nein.“ Das klang nicht nur schroff, sondern feindselig. „Wir sind noch lange nicht fertig mit den Ermittlungen. Und bis dahin halten Sie sich fern. Verstanden?“


  „Selbstverständlich. Aber ich hätte gern Ihre Meinung zu dem Vorfall gehört. Wie Dr.Simmons mir sagte, war die verschwundene Fackel fest mit der Statue verbunden, sodass es ein Rätsel ist, wie sie überhaupt gestohlen werden konnte. Und die Figur“, sie zeigte ihm eines der Fotos, „konnte wohl kaum eine Frau festhalten. Die eine Hand hält die Fackel, die andere ist offen.“


  Bennett starrte sie einen Moment lang abweisend an. „Kein Kommentar“, grollte er. „Lassen Sie mich einfach meinen Job machen.“


  Sam steckte das Foto mit den anderen in die Innentasche ihrer Jacke und lächelte. „Das tue ich. Aber wie ich vorhin schon sagte, sind wir wohl hinter demselben Täter her. Was ist mit dem, was auf den Boden gemalt waren? Handelt es sich dabei Ihrer Meinung nach um einen Teil eines Rituals, dessen zufälliges oder beabsichtigtes Opfer diese Loreen geworden ist?“


  Zu Sams Überraschung wurde Bennett blass, ehe er gepresst hervorstieß: „Ich glaube nicht an solchen Humbug.“


  „Das müssen Sie auch nicht, Detective. Es genügt, dass die Leute, die das taten, daran glauben.“ Sie grinste flüchtig. „Welcher meiner Kollegen aus der Riege der schwarzen Schafe hat Sie so verärgert, dass Sie jeden Privatermittler hassen wie die Pest?“


  „Sie werden ihn kaum kennen, Miss Tyler, aber er heißt Darnell Morgan.“


  „Ups!“, machte Sam und grinste breit. „Von dem hat wohl die Mehrheit von uns schon mal gehört. Der Kerl ist der sprichwörtliche Furunkel im Hintern jedes anständigen Ermittlers. Es wird Sie sicherlich freuen zu hören, dass Mr. Morgan nicht nur kürzlich seine Lizenz verloren hat, sondern auch wohlverdient im Knast sitzt für irgendeine Straftat. Und die ganze Branche jubelt darüber, dass wir ihn los sind. Typen wie er schädigen unseren Ruf in unverantwortlicher Weise.“


  „Wenigstens etwas“, meinte Bennett und warf Sam einen Blick zu, der nicht mehr ganz so unfreundlich war. „Kommen Sie mit“, sagte er schließlich. „Ich kann Sie zwar nicht an den Tatort lassen, aber ich kann Ihnen ein paar Fotos zeigen. Vielleicht haben Sie ja eine Idee.“


  „Danke, Detective.“


  Wenig später stand sie mit ihm im Container, den die Polizei als Stützpunkt requiriert hatte, und Bennett zeigte ihr Fotos des Tatorts. „Ich verlasse mich darauf, dass Sie darüber nichts der Presse mitteilen“, vergewisserte er sich, bevor er sie ihr reichte.


  „Versprochen“, sagte Sam und besah sich die Bilder.


  Darauf war eindeutig zu erkennen, dass die Statue ihre Haltung verglichen mit den ersten von ihr gemachten Aufnahmen verändert hatte. Und die Symbole, die davor auf den Boden gemalt worden waren, hatte wohl der Täter selbst wieder verwischt, aber es war noch genug zu sehen, dass Sam erkennen konnte, dass es sich um ein Voodoo-vévé handelte, das eindeutig der Beschwörung von Guede Nimbo diente. Demnach war der Täter mit großer Wahrscheinlichkeit ein Bokor.


  Aber was wollte ein Voodoo-Zauberer mit der Fackel einer griechischen Statue? Sam musste unbedingt den Tatort sehen und die magische Signatur prüfen, die dort garantiert zu finden war, dann wäre sie schon einen großen Schritt weiter. Bennett reichte ihr ein weiteres Foto, auf dem die Leiche der jungen Frau zu sehen war, wie sie mit einem Arm in dem Klammergriff der Statue hing.


  „Die Sache ist mehr als nur ein Rätsel. Es ist unmöglich, dass das Opfer überhaupt mit der Hand in die Finger dieser Figur geraten sein kann. Sie saßen so fest um das Handgelenk, dass wir der Leiche die Hand abtrennen mussten, um sie daraus zu befreien. Und die Todesursache ist Herzversagen – bei einer Frau Ende zwanzig, die blühend gesund war.“ Er sah Sam an. „Haben Sie eine Erklärung dafür?“


  Sam gab seinen Blick ruhig zurück und schwieg.


  „Sie haben eine“, stellte er fest. „Heraus damit, denn – auch wenn Ihnen das wahrscheinlich eine ungeheure Befriedigung gibt – ich bin mit meinem Latein am Ende.“


  „Warum sollte ich das befriedigend finden?“ Sam schüttelte den Kopf. „Aber ich muss Sie enttäuschen, Detective. Ich habe auch keine rationale Erklärung dafür. Noch nicht.“


  Sein Blick bekam etwas Lauerndes. „Keine rationale Erklärung“, wiederholte er. „Aber eine irrationale?“


  Sam zuckte mit den Schultern. „Zauberei ist die einzige Erklärung, die mir spontan einfällt“, antwortete sie und vertraute darauf, dass er diese Möglichkeit als Hirngespinste und Phantasterei abtun würde. Doch sie hatte nicht mit der Reaktion gerechnet, die sie erhielt. Bennett brach der Schweiß aus, und er zeigte alle Anzeichen einer Panikattacke. Die er tatsächlich hatte, wie Sam deutlich mit ihren empathischen Sinnen fühlte.


  Kevin starrte sie an und begann zu zittern. Er hatte gewusst, dass diese Frau Ärger bringen würde. Aber dass sie auch noch an seinen schlimmsten Albtraum rührte, damit hatte er nicht gerechnet. In diesem Moment fühlte er sich wieder in sein Zimmer im Haus seiner Eltern versetzt, als er sieben Jahre alt war – befand sich wieder in jener Nacht, als das Entsetzliche geschehen war.


  Seine Eltern hatten das Haus erst vor Kurzem gekauft. Vom ersten Tag ihres Einzugs an war es darin nicht geheuer. Nächtliche Geräusche von tappenden Pfoten und ein Heulen, das wie das eines Wolfs klang, waren dabei noch die geringsten Schrecken. Es gab mehrere Brände aus unerklärlichen Gründen im Haus, und jedes Haustier wurde auf bestialische Weise umgebracht. Bennett erinnerte sich noch gut daran, dass sein Vater geglaubt hatte, jemand wollte die Familie aus dem Haus vertreiben.


  Doch er war ein mutiger Mann und deshalb zuversichtlich, den Schurken stellen zu können. Das war ihm schließlich zum Verhängnis geworden, denn nachdem der unbekannte Tiermörder und Brandstifter sein Ziel auf diese Weise nicht erreicht hatte, griff er zu drastischeren Mitteln.


  Kevin erinnerte sich daran, dass er in jener entsetzlichen Nacht von den Todesschreien seiner Eltern aufgewacht war, während das Haus im Erdgeschoss bereits brannte. Dann war das Ding in sein Zimmer gekommen, das Monster, das den Körper eines Riesen besaß, den Kopf eines Hundes mit glühenden Augen und furchtbare Krallen an Füßen und Händen, von denen das Blut von Kevins Eltern tropfte. Er erinnerte sich an das panische Entsetzen, das er verspürte – und in diesem Moment erneut fühlte–, als das Ding mit einem riesigen Satz auf ihn zusprang, ihn packte und...


  Das Nächste, an das er sich erinnern konnte, war, dass er außerhalb des lichterloh brennenden Hauses auf dem Rasen des Vorgartens lag und Polizei und Feuerwehr kamen und ein Notarzt sich um ihn kümmerte. Wie sich herausstellte, war er der einzige Überlebende seiner Familie. Er hatte Monate gebraucht, bis er nach dieser grauenvollen Nacht wieder in der Lage gewesen war, auch nur ein einziges Wort zu sprechen und den Beamten, die nur darauf gewartet hatten, erzählen zu können, was passiert war.


  Aber natürlich hatte ihm niemand die Geschichte von dem Monster mit dem Hundekopf und den bluttriefenden Klauen geglaubt. Doch Kevin wusste, dass er sich das nicht nur eingebildet hatte und auch, dass es sich dabei nicht, wie im Polizeiprotokoll stand, um einen Mann gehandelt hatte, der eine Hundemaske trug. Das Ding war real gewesen, und es war nicht von dieser Welt. So wie auch das, was da unten in der Höhle passiert war, nicht von dieser Welt gewesen war.


  „Detective?“, riss ihn Sam Tylers Stimme aus der Erinnerung. „Ist alles in Ordnung?“


  Nein, es war gar nichts in Ordnung. Er fühlte, dass er wie damals in kalten Schweiß gebadet war. Er schluckte ein paar Mal und wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn, die klatschnass war. Er versuchte zu antworten, aber er brachte kein Wort heraus. Und ausgerechnet jetzt kam auch noch sein Partner Jack Jackson auf ihn zu, der ihm offenbar etwas Wichtiges mitzuteilen hatte.


  Sam bemerkte das ebenfalls. Sie fasste Kevin sanft am Arm und führte ihn mit leichtem Druck hinter einen der kleineren Container, in denen die Werkzeuge gelagert wurden. Er folgte ihr widerstandslos. Kaum waren sie außer Sicht seines Partners, zog sie ihn zum Parkplatz. Sie nötigte ihn, in ihren Wagen zu steigen und fuhr vom Gelände, ehe jemand sie aufhalten konnte. Sie lenkte den Wagen ein Stück die Straße hinauf und bog in eine Nische zwischen hohen Felsen ein, wo ihnen ein paar Bäume Deckung gaben. Dort hielt sie an, schaltete den Motor aus und wandte sich Kevin zu.


  „Nur ein kleiner Schwindelanfall“, versuchte er abzuwiegeln, denn er wollte sich um keinen Preis vor dieser Frau eine Blöße geben. „Die Hitze...“


  Sam quittierte das mit einem ironischen Lächeln. „Sie müssen mir natürlich nichts sagen, Detective, aber wir wissen beide, dass Ihr ‚Schwindelanfall’ nichts dergleichen war und auch nichts mit der Hitze zu tun hat.“


  Er wollte protestieren, doch ein Blick in ihre grünen Augen ließ ihn verstummen. Darin lag ein Wissen, das ihn einerseits erschreckte, ihn aber auch drängte, ihr alles zu erzählen. Auch auf die Gefahr hin, dass sie ihn auslachte. Andererseits wollte er vergessen. Vor allem wollte er das Leben spüren und nicht diese verdammte Angst. In diesem Moment war er nicht mehr in der Lage, klar zu denken, und so tat er etwas, das er unter anderen Umständen nie getan hätte.


  Er riss Sam an sich und küsste sie mit einer Härte, die ihn selbst erschreckte. Wie im Rausch schälte er sie aus ihrer Jacke, riss ihr T-Shirt auf, massierte ihre Brüste und nestelte am Verschluss ihrer Hose. Statt sich zu wehren, wie er erwartet hatte, was ihn augenblicklich ernüchtert hätte, erwiderte sie sein Verlangen mit einer Leidenschaft, die er noch von keiner Frau erlebt hatte. Mit wenigen Handgriffen hatte sie nicht nur den Beifahrersitz in eine Liegeposition geklappt, sondern auch ihre Hose ausgezogen. Mit einer unglaublich lasziven Bewegung öffnete sie den Reißverschluss seiner Hose, zog seine Unterhose herunter, dass sein pralles Glied herausragte, bestieg ihn und begann ihn zu reiten.


  Kevin zog ihren Oberkörper zu sich herab und tat mit ihr, was er noch mit keiner Frau getan hatte. Er nahm sie mit einer rücksichtslosen Wildheit, von der er nicht gewusst hatte, dass sie in ihm steckte – rasend, hemmungslos und ohne Gedanken an die Folgen. Er fickte sie, biss in ihre Schulter und presste ihren Körper an sich, bis sich seine beinahe schmerzhafte Spannung in einem heftigen Orgasmus löste, der ewig zu dauern schien und ihn schließlich erschöpft zur Ruhe kommen ließ.


  Schwer atmend lag er still und wagte nicht, Sam anzusehen, die sich nach einer Weile von ihm löste und wieder auf den Fahrersitz kletterte. Was zum Teufel war nur in ihn gefahren? Zwar hatte sie ihm nicht den geringsten Widerstand entgegen gesetzt, aber sie konnte ihm trotzdem einen Strick daraus drehen, wenn sie wollte. Sie hatte garantiert Kratzer, Bissspuren und blaue Flecken davongetragen. Seine DNA war an ihrem Körper und in ihrem Körper, und wenn sie das alles als Beweismittel sicherte und ihn anzeigte...


  „Fühlst du dich besser?“, fragte sie und strich mit den Fingerspitzen sanft über seine Stirn.


  Er fühlte sich tatsächlich besser, sehr viel besser sogar. „Danke, ja.“


  Er wagte es, sie anzusehen und stellte fest, dass sie lächelte. Ihr T-Shirt hing zerrissen um ihre Schultern, was ihn erröten ließ. Sie streifte es mit einer raschen Bewegung ab, warf es nach hinten auf den Rücksitz und fischte aus der Reisetasche, die dort stand, ein frisches, das sie sich überzog und anschließend wieder in ihre Hosen schlüpfte. Sie tat das mit so geschmeidigen Bewegungen, dass Kevin augenblicklich eine neue Erektion bekam.


  „Tut mir leid, wenn ich ein bisschen grob gewesen bin“, versuchte er, sich zu entschuldigen.


  Sie quittierte das mit einem Grinsen. „Darüber musst du dir keine Gedanken machen. Ich mag wilden Sex, und mit dir war er verdammt gut. Auch wenn ich dafür normalerweise etwas bequemere Orte vorziehe, als den Sitz eines Autos. Aber das hatte seinen ganz eigenen Reiz.“


  Er brachte seine Kleidung ebenfalls wieder in Ordnung. „Ich bin ausgesprochen dankbar, dass du das so siehst. Immerhin könntest du mit dem, was gerade passiert ist, nicht nur meine Karriere ruinieren, sondern mich auch ins Gefängnis bringen. Du brauchst nur auszusagen...“


  Sie beugte sich zu ihm hinüber und küsste ihn sanft. „Sehe ich so aus, als würde ich das tun?“ Sie wartete seine Antwort nicht ab. „Ich versichere dir, dass ich mich sehr gut zu wehren weiß und du gegen mich nicht die geringste Chance gehabt hättest, wenn ich dich hätte abwehren wollen. Es war völlig okay, und ich fand es schön. Ehrlich.“ Sie nahm seine Hand und drückte sie fest. „Wie alt warst du damals?“, fragte sie sanft. „Und was ist passiert, dass dich allein die Andeutung, dass es Zauberei geben könnte, derart in Panik versetzt?“


  Er tat einen tiefen Atemzug und beging den Fehler, ihr in die Augen zu sehen. Im nächsten Moment sprudelte alles aus ihm heraus, als hätte seine Zunge einen eigenen Willen.


  „Ich habe mir immer eingeredet, dass ich das nur geträumt hätte“, schloss er. „Das haben mir auch alle bestätigt, denn schließlich gibt es so etwas ja gar nicht. Aber es hat mir keine Ruhe gelassen, und als ich nach meiner Ausbildung berechtigt war, die Protokolle von damals einzusehen, fand ich darin nur die Beschreibung eines ganz normalen Einbruchs mit zwei Morden und Brandstiftung zur Vertuschung dieser Straftat. Von dem, was ich gesehen hatte, war keine Silbe erwähnt. Jedenfalls nicht die Wahrheit. Es hieß nur, der siebenjährige Zeuge – ich – habe einen Brandstifter gesehen, der sich mit einer Hundemaske tarnte. Aber das war keine Maske, das kann ich beschwören.“


  „Natürlich nicht“, bestätigte Sam ernst. „Aber diese Art von Wahrheit glaubt nun mal kein normaler Mensch. Die Ermittler von damals hatten keine Lust, sich mit solchen ‚Märchen’ die Karrieren zu ruinieren. Also haben sie eine logische Begründung geschrieben und sich selbst davon zu überzeugen versucht, dass das die Wahrheit wäre. So macht man das in solchen Fällen.“


  Er blickte sie fragend an. „Was genau meinst du damit? Dass du mir glaubst?“


  Sie nickte. „Ich glaube dir nicht nur, ich kann dir auch sagen, was damals passiert ist. Was du gesehen hast. Das heißt, falls du das wirklich wissen willst.“


  „Unbedingt!“ Er nickte nachdrücklich. „Ich habe mein ganzes Leben nach der Wahrheit gesucht, zu erfahren, was ich wirklich gesehen habe. Ich muss es wissen, sonst werde ich niemals Frieden finden.“ Er sah sie auffordernd an.


  „Was du beschreibst, war ein Kynokephalos.“


  „Ein – was?“


  „Ein hundsköpfiger Dämon. Seine Art war ursprünglich in Indien beheimatet, und einige Magier beschworen die Kynokephalen als Beschützer ihrer Familien und ihres Besitzes. Mit den Zigeunern kamen sie später nach Osteuropa bis Griechenland, wo sie ihren heutigen Namen bekamen, und von dort aus irgendwann in die Staaten. Ich vermute, dass der Vorbesitzer eures Hauses ihn beschworen hat, um sich und sein Eigentum zu schützen. Er hat wohl vergessen, ihn wieder freizugeben, als er ausgezogen ist.“


  „Der Vorbesitzer war gestorben“, sagte Kevin. „Deshalb war das Haus so billig zu haben.“


  Sam nickte. „Das erklärt es. Der Kynokephalos hatte den Auftrag, dieses Haus zu beschützen. Da ihr nicht seine Herren wart, hat er das Territorium gegen die feindlichen Eindringlinge, als die er euch sah, verteidigt und alles versucht, euch zu vertreiben. Als das nicht funktionierte, hat er zu dem letzten Mittel gegriffen und die Erwachsenen im Haus umgebracht.“


  „Warum hat er mich nicht auch getötet?“


  „Er hat dich nicht nur nicht getötet, er hat dich mit Sicherheit aus dem brennenden Haus gerettet. In manchen Dingen sind die Kynokephalen tatsächlich wie Hunde. Welpen sind keine Feinde und müssen beschützt werden, selbst wenn es nicht die eigenen Welpen sind. Und du warst für ihn ein Menschenwelpe, dem er niemals etwas angetan hätte.“


  „Das ist verrückt.“ Kevin schüttelte den Kopf. Doch er fühlte sich gleichzeitig ungeheuer erleichtert.


  „Nicht verrückt. Aber weil die Menschen vergessen haben, dass es außer der Welt, die sie kennen, auch noch eine andere gibt – mehrere andere, um genau zu sein–, leugnen sie solche Dinge. Sie versuchen, sie mit ihrem Verstand wegzurationalisieren und erklären alle Leute für verrückt, die davon wissen und davon reden.“


  Er sah sie an. „Du scheinst Erfahrung mit solchen Dingen zu haben.“


  „Oh ja. Das sind genau die ‚schwierigen Fälle’, die ich erwähnte, bei denen ich auf den Plan trete, wenn die Polizei nicht weiterweiß. Und glaube mir, Kevin, eine rationale Erklärung dafür zu finden, die jeder glaubt und nicht hinterfragt, ist in der Regel schwieriger als die Aufklärung des Falles selbst.“


  Er glaubte ihr. „Und was ist das in diesem Fall?“, wollte er wissen. „Womit haben wir es hier zu tun? Was kann dieses Phänomen verursacht haben?“


  Sam blickte ihn ernst an. „Genau das ist es, was mir Sorgen macht. Es gibt tatsächlich einen Zauber verbunden mit einem Ritual, der tote Gegenstände zum Leben erwecken kann. Wie den Golem. Du hast doch bestimmt von der Geschichte gehört, wie ein Lehmriese durch einen von einem Rabbi auf ein Pergament geschriebenen Zauber zum Leben erweckte wurde, der die Juden beschützen sollte.“


  „Das ist doch ein Märchen.“


  „Das einen wahren Kern enthält. Doch nach allem, was du mir vorhin geschildert hast, wurde hier ein anderes Ritual verwendet. Was mir Sorgen bereitet, ist die Tatsache, dass der letzte Mensch, der diesen Zauber kannte, seit über hundert Jahren tot ist. Und die einzigen Aufzeichnungen, die es darüber gab, wurden vernichtet.“ Sie blickte ihn nachdenklich an. „Ich muss den Tatort sehen, Kevin, dann kann ich dir mehr sagen.“


  Er nickte. „Ich kann dich aber nicht hin lassen, bevor er offiziell freigegeben ist. Daran ändert auch das nichts, was gerade zwischen uns war. Ich hoffe, du verstehst das.“


  „Natürlich.“ Sam grinste. „Vergiss nicht, dass ich das Prozedere der Polizeiarbeit ziemlich gut kenne.“ Sie beugte sich nach hinten und holte aus ihrer Reisetasche einen Notizblock, auf den sie einen Namen und eine Telefonnummer schrieb, ehe sie den Zettel abriss und ihm reichte.


  Dr. Bryce Connlin, Lotos Foundation, Institut für angewandte Philosophie, Metaphysik und Naturwissenschaft, las er sowie eine Telefonnummer aus Denver.


  „Bryce ist Psychiater und auf Fälle spezialisiert, bei denen Menschen ein Trauma durch übernatürliche Ereignisse erlitten haben“, erklärte Sam. „Wenn du also kompetente Hilfe brauchst von einem Arzt, der das, was du mir gerade erzählt hast, nicht für Schwachsinn hält und dich in die Zwangsjacke steckt, dann ist er der Richtige. Außerdem macht er Hausbesuche überall in den Staaten und wird dich bevorzugt behandeln, wenn du ihm sagst, dass ich dich ihm empfohlen habe.“


  Kevin drehte den Zettel unschlüssig in den Händen. „Und was tut diese Lotos Foundation tatsächlich?“


  „Offiziell tut sie genau das, was ihr Untertitel besagt. Inoffiziell ist sie eine Vereinigung, die Menschen vor Wesen wie Kynokephalen beschützt.“


  „Ich vermute mal, du bist Mitglied.“


  „Nein“, antwortete Sam zu seinem Erstaunen, „aber ich arbeite hin und wieder mit ihnen zusammen.“


  Kevin steckte den Zettel ein und war sich nicht sicher, was er von all dem halten sollte. Er hatte einen mysteriösen Fall aufzuklären, mit einer Detektivin geschlafen, von der er gerade mal den Namen kannte und von der er immer noch überzeugt war, dass sie ihm nicht unbedingt guttat. Aber er hatte endlich eine plausible, wenn auch sehr verwirrende Erklärung für das bekommen, was ihn seit seiner Kindheit verfolgte. Falls er denn geneigt wäre, Sams Begründung zu glauben. Aber irgendetwas sagte ihm, dass sie ganz genau wusste, wovon sie redete, auch wenn das jeglicher Ratio widersprach. Er sollte ihr nicht trauen, aber intuitiv tat er genau das.


  „Ich sollte das eigentlich keine Außenstehende fragen“, sagte er nach einer Weile, „aber wie kann ich diesen Fall lösen? Also auf eine Weise, dass keine Fragen offen bleiben oder ich mich komplett zum Narren mache.“


  Sam dachte einen Moment nach. „Ich kann dir helfen.“ Sie sah ihm in die Augen. „Aber dafür müsstest du mir vertrauen. Und nicht allzu viele Fragen stellen. Am besten gar keine. Ich gebe dir mein Wort, dass ich nichts tun werde, was dich kompromittieren könnte.“


  Er zögerte. „Selbst wenn ich bereit wäre, das Risiko einzugehen, wie willst du es bewerkstelligen zu erklären, wie eine steinerne Statue zum Leben erwachen konnte? Falls das wirklich der Grund war.“


  Sam grinste. „Ich versichere dir, dass ich das vor den Augen der entsprechenden Spezialisten beweisen werde, und zwar so, dass es wissenschaftlich haltbar ist. Aber frag mich bitte nicht wie. Du hast heute schon genug Schock erlebt.“


  Da hatte sie verdammt recht, auch wenn er das ungern zugab. „Weißt du etwas über den Mörder?“ Er sah ihr in die Augen, um zu erkennen, falls sie log.


  Sam zuckte mit den Schultern. „Ich habe einen Verdacht. Die auf den Boden gemalten Symbole weisen in eine bestimmte Richtung, der ich folgen werde. Aber um es mit Sicherheit sagen zu können, müsste ich den Tatort sehen“, beharrte sie. „Womit ich natürlich warten werde, bis du ihn freigegeben hast. Bis dahin habe ich ohnehin noch eine Menge zu tun. Zum Beispiel herauszufinden, woher die Statue überhaupt stammt und wie sie in die Höhle gekommen ist.“


  Kevin tat einen tiefen Atemzug. „Ich sollte dir nicht trauen“, beharrte er, „denn wenn ich es tue, könnte mich das meine Karriere kosten. Doch ich kann mich des Gefühls nicht erwehren, dass ich den Fall nicht lösen kann, wenn ich dir nicht vertraue.“


  Sam grinste. „Was für ein Dilemma. Wie also entscheidest du dich?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Die Alternative wäre, einen Mörder entkommen zu lassen, und das werde ich auf keinen Fall zulassen. Also“, er tat einen tiefen Atemzug, „werde ich dir vertrauen. In Grenzen zumindest.“


  „Vielen Dank. Und da das nun geklärt ist: Fühlst du dich in der Lage, wieder ins Camp zu gehen?“


  Er nickte. Sam startete den Wagen. Wenig später waren sie genauso unbeachtet wieder zurück wie sie weggefahren waren. Sam ließ Kevin an einer Stelle aussteigen, wo niemand sehen konnte, dass er aus ihrem Wagen kam, wofür er ihr zutiefst dankbar war. Anschließend wendete sie und fuhr davon. Kevin machte sich wieder an seine Arbeit.


  Sam fuhr nach Carlsbad und stellte ihren Wagen auf einem öffentlichen Parkplatz ab. Sie hatte Kevin vorläufig davon überzeugt, dass sie auf seiner Seite stand, aber er befand sich in einem Zustand von Stress und Verwirrung und könnte, sobald er den überwunden hatte, auf den Gedanken kommen, dass Misstrauen doch der bessere Teil des Verfahrens wäre. Sie hoffte, dass das es nicht so weit kam. Denn das gäbe neue Probleme. Und von denen hatte sie schon genug.


  Sie vergewisserte sich, dass niemand sie beobachtete und sprang durch die Dimensionen zu einer abgelegenen Höhle im Yosemite Nationalpark.


  4.


  


  198 Cresthaven Drive, Cleveland


  


  Scott fuhr erschrocken zusammen, als aus dem Nichts heraus ein Mann neben ihm auftauchte. Er brauchte einen Moment, ehe er in ihm Ben Tyler erkannte.


  „Verdammt, könnt ihr nicht wie normale Menschen an der Tür klingeln?“, beschwerte er sich.


  „Wenn wir normale oder überhaupt Menschen wären, würden wir das bestimmt tun“, beschied ihm Sams Bruder Conaru ungerührt, der ihm Gesellschaft geleistet hatte, seit Sam gestern am frühen Nachmittag nach Carlsbad geflogen war. „Aber gewöhne dich daran, dass du dich auch so fortbewegen kannst. Wie das geht, bringe ich dir bei, wenn du noch ein paar andere Lektionen in Sachen Magie gelernt hast.“ Er nickte seinem Vater zu und verschwand von einem Moment auf den anderen.


  Scott seufzte. Er hatte immer noch das Gefühl, mitten in einem Albtraum zu sein. Zwar hatte er es mit Conarus Hilfe geschafft, seine „magische Sicht“, die ihm jeden Menschen und jeden Gegenstand von einer Aura leuchtender Energie umgeben zeigte, halbwegs unter Kontrolle zu bringen. Er sah diese Erscheinungen nur noch, wenn er sich darauf konzentrierte. Aber er war noch weit davon entfernt, mit den restlichen Begleiterscheinungen seiner Verwandlung zurechtzukommen. Außerdem hatte er festgestellt, dass er Sams Familie nicht besonders mochte.


  Conaru war ein gleichgültiger, eiskalter Typ, der nur auf seinen eigenen Vorteil bedacht war und nicht das geringste Mitgefühl für Scott oder irgendwen sonst aufbrachte. Und nach dem, was er bisher von Ben erlebt und von Sam über ihn gehört hatte, war der nicht besser. Dazu kam, dass Scott seit ein paar Stunden einen bohrenden Hunger verspürte, den er nicht mit normaler Nahrung stillen konnte. Aber Sam war unerreichbar fern, solange er noch nicht den Trick mit dem „Springen durch die Dimensionen“ gelernt hatte.


  „Also, Junge“, sagte Ben ohne ein Wort der Begrüßung, „ich erkläre dir mal die Regeln, nach denen das zwischen uns läuft. Sie sind sehr einfach. Ich sage dir, was du tun musst, und du tust es. Idealerweise ohne Kommentar. Je gelehriger du dich anstellst, desto schneller bist du mich wieder los.“


  „Und du bringst mir was genau bei?“


  „Wie du dich von Menschen ernährst, ohne sie dabei umzubringen. Komm mit. Wir fahren wie ganz normale Menschen in die Stadt und erjagen unser Abendessen.“


  „Erjagen“, wiederholte Scott missmutig und griff gehorsam nach seiner Jacke und den Autoschlüsseln. „Das klingt, als wären die Menschen für dich nichts anderes als...“ Er suchte nach Worten.


  „Beute“, ergänzte Ben. „Genau das sind sie.“


  „Aber für mich werden sie das nie sein“, protestierte Scott, während er die Garage aufschloss und Ben in seinen Wagen einsteigen ließ.


  „Mir egal. Meinetwegen kannst du deine menschlichen Steaks als Persönlichkeiten betrachten oder als grüne Frauen vom Mars. Hauptsache du lernst, wie du mit ihnen umzugehen hast, um uns nicht zu gefährden und dich als das preiszugeben, was du bist.“


  Und zu sein, was er seit zwei Tagen war, machte Scott wahnsinnig zu schaffen. Die Lebensweise eines Inkubus stellte alle seine Werte und Moralbegriffe auf den Kopf. Er konnte sich nicht vorstellen, dass er sich je an das ausschweifende, ungezügelte, um nicht zu sagen amoralische Sexleben gewöhnen konnte, das er als Hurerei empfand. Und letztendlich auch als eine subtile Form von Vergewaltigung, denn die Opfer hatten gar keine Chance, sich zu wehren. Wenn ein Inkubus oder Sukkubus seine Lockmagie einsetzte, war der freie Wille eines Menschen ausgeschaltet. Da hätte er einer Frau gleich K.O.-Tropfen in den Drink schütten und sich hinterher an der Wehrlosen vergehen können.


  „Muss ich das wirklich lernen?“, fragte er aus diesem Gedanken heraus. „Sam und ich sind doch für einander da und...“


  „Das seid ihr aber nicht immer“, unterbrach Ben ihn, „und werdet es auch in Zukunft nicht immer sein können. Außerdem wirst du, wenn du deine Lockmagie nicht zu beherrschen lernst, sie einsetzen, sobald dich der Hunger überkommt und eine Frau in deiner Nähe ist.“ Er grinste anzüglich. „Nun stell dir mal vor, das passiert, wenn du gerade in einem Gerichtssaal ein Plädoyer hältst, und die Staatsanwältin oder Richterin oder noch schlimmer eine Klientin von dir fällt vor aller Augen über dich her. Die Presse hätte ein gefundenes Fressen, und du wärst deinen Job los.“


  Was Ben beschrieb, war eine grauenhafte Vorstellung für Scott. Trotzdem gefiel ihm die ganze Sache nicht, wenn er auch die Notwendigkeit dieses besonderen „Unterrichts“ gezwungenermaßen einsah.


  Ben lotste ihn zu einem zweistöckigen Gebäude im Künstlerviertel der Stadt, dessen Leuchtschrift jedem Besucher Joyful Bliss versprach – „fröhliche Glückseligkeit“. Scott parkte den Wagen. Ben stieg aus und hatte einen Gesichtsausdruck wie eine Katze vor einer randvollen Sahneschüssel.


  Er deutete mit beiden Händen auf den Eingang. „Dort drinnen, Junge, wartet das leckerste Futter, das du dir nur denken kannst“, prophezeite er. „Lauter Frauen, die geil und nur allzu willig sind.“ Er packte Scott am Arm und zog ihn zur Tür.


  „Ich dachte immer, dieses, hm, Etablissement sei ein Kabarett.“


  „Ist es auch – vordergründig. In der angeschlossenen Bar findet allerdings die Kontaktbörse statt.“


  „Dann ist es ein Bordell?“ Scotts Widerwillen wuchs.


  „Nein, Junge, es gibt hier keine Professionellen, sondern nur Privatpersonen auf der Suche nach einem unverbindlichen One-Night-Stand.“ Ben nickte den beiden Türstehern zu.


  „Hallo Ben“, begrüßte ihn der hünenhafte Typ, der aussah wie ein Wikinger.


  „Lange nicht gesehen“, sagte der nicht minder hünenhafte Afroamerikaner neben ihm.


  „Hallo Tyson, hallo Aldo“, grüßte Ben zurück und deutete auf Scott. „Der gehört zu mir.“


  Tyson, der Wikinger, nickte ihm augenzwinkernd zu. „Viel Vergnügen.“


  Ben zog Scott ins Innere und bugsierte ihn zur Kasse. Auch die Kassiererin begrüßte ihn mit einem freundlichen: „Wie geht es, Ben?“


  „Bestens. Eine Abendkarte für meinen Freund, bitte“, orderte er.


  „Sieht so aus, als kämst du öfter hierher“, stellte Scott fest, nachdem er seine Karte bezahlt hatte.


  „Natürlich. Ich bin Clubmitglied mit Dauerkarte. Konntest du dir das nicht denken?“ Er führte Scott am Eingang zum Vorführungsraum vorbei in den hinteren Bereich, in dem die „Lounge“ lag.


  Scott wagte es kaum zu fragen, aber die Neugier ließ ihm keine Ruhe. „Und Sam?“


  „Die natürlich auch.“ Ben blickte ihn scharf an. „Du wirst doch nicht etwa eifersüchtig auf ein paar Steaks werden, oder?“


  „Ich wäre dir sehr verbunden, Ben, wenn du von Menschen nicht immer als ‚Steaks’ sprechen würdest“, knurrte Scott ungehalten.


  Ben zuckte mit den Schultern. „Das sind sie nun mal für uns, Junge. Aber gut, ich werde mit Rücksicht auf deine zarten Gefühle eine andere Ausdrucksweise wählen. Wie wäre es mit: ‚Spender unserer Nahrung und hin und wieder nicht unbeträchtlicher Freuden’?“


  „Und ich wäre dir ebenfalls sehr verbunden, wenn du aufhörtest, dich über mich lustig zu machen! Ich finde die Sache nicht witzig, und es ist verdammt schwierig für mich. Und wenn wir schon mal dabei sind: Mein Name ist Scott, nicht ‚Junge’.“


  „Schon gut, Scott“, lenkte Ben ein. „Ich kann die Schwierigkeiten zwar nicht nachvollziehen, weil ich als Inkubus geboren bin, aber ich kann dir versichern, dass du sie bewältigen wirst.“ Er setzte sich mit ihm an die Bar und sondierte das Terrain. „Sieh dich um“, forderte er Scott auf. „Welche der Damen willst du?“


  „Keine. Ich will Sam.“


  „Die steht aber nicht zur Verfügung.“ Ben legte Scott die Hand auf den Arm. „Junge, eh, Scott, dies hat nichts mit Gefühlen zu tun. Gar nichts. Es ist einfach nur eine notwendige Mahlzeit und wirklich genau so wie das Essen eines Steaks, auch wenn du das nicht gern hörst. – Wie wäre es mit der da? Die ist definitiv auf der Suche nach einem Abenteuer.“


  Scott folgte seinem Blick und sah eine elegant gekleidete Frau um die dreißig, die sich betont unauffällig umsah. Er schaute schnell weg und zog den Kopf ein. „Das ist eine Klientin unserer Kanzlei. Oh Gott, wenn die mich hier sieht und bei meinen Chefs eine entsprechende Bemerkung fallen lässt, bin ich meinen Job los.“


  Ben klopfte ihm beruhigend auf die Schulter. „Erstens dürfte die Dame kein Interesse daran haben publik zu machen, dass sie es nötig hat, sich in einem Etablissement wie diesem einen Lover zu suchen. Und zweitens wird sie dich nicht erkennen, wenn du deine Lockmagie einsetzt. In dem Fall sieht sie dich als den Mann ihrer geheimsten Träume. Das ist das beste Mittel zu verhindern, dass sie bemerkt, dass sie mit ihrem Anwalt schläft. So machst du das immer, wenn du auf der Jagd einer Frau begegnest, die dich kennt. Du nimmst sie, damit sie dich nicht in deiner wahren Gestalt sieht und dich demnach auch nicht erkennt.“


  „Ich will aber nicht ...“


  „Schluss damit!“, unterbrach ihn Ben scharf. „Du scheinst immer noch nicht kapiert zu haben, dass du lernen musst, dich von Menschen zu ernähren. Andernfalls bist du eine Gefahr für sie und bringst unter Umständen auch uns in Gefahr. Wir müssen schließlich weiterhin im Verborgenen bleiben, um sicher leben zu können. Also reiß dich zusammen. Und denk daran, dass sie und jede andere Frau außer Samala nichts weiter ist als ein Hamburger, verdammt noch mal, dessen einzige Funktion es ist, dich zu sättigen.“


  Scott gab widerwillig nach. „Okay, was muss ich tun?“


  „Konzentrier dich auf sie und nur auf sie und stell dir vor, dass sie dich und nur dich will.“


  „Und wenn es nicht klappt, und sie mich doch erkennt?“


  „In dem Fall wirkst du hinterher einen Vergessenszauber. Vielmehr ich tue das für dich, bis du es selbst kannst. Sie wird sich dann an nichts erinnern, außer dass sie eine leidenschaftliche Stunde mit ihrem absoluten Traummann verbracht hat, der dir aber in keiner Weise ähnlich sieht. Na los.“


  Scott warf über die Schulter einen Blick zu der Frau hinüber, die gerade in eine andere Richtung blickte und tat, wie Ben ihm geheißen hatte. Es funktionierte. Die Frau wandte augenblicklich den Kopf und sah ihn an. Er konnte selbst über die Distanz zwischen ihnen spüren, dass allein sein Anblick sie erregte. Diese Erregung aktivierte den Hunger vollends in ihm. Es fiel ihm auf einmal leicht, sich auf sie zu konzentrieren. Sie stand von ihrem Tisch auf und kam mit wiegenden Schritten näher.


  „Hallo, schöner Mann“, gurrte sie und legte eine Hand auf seine Brust. „Hast du vielleicht Lust auf ein Abenteuer?“


  „Zufällig habe ich die“, antwortete Scott.


  Ben schob sich neben ihn. „Und hast du, schöne Frau, vielleicht Lust auf ein doppeltes Abenteuer?“


  Scott spürte, wie er ebenfalls seine Magie bei der Frau einsetzte.


  Sie lächelte erfreut. „Zwillinge!“, stellte sie fest und sah in Ben demnach eine zweite Ausgabe ihres Traummannes. „Jungs, ihr seid die Erfüllung meiner schönsten Träume!“ Sie hakte sich bei beiden unter und strebte mit ihnen zum Treppenaufgang, der ins Obergeschoss führte, wo die Zimmer für die Liebespaare bereitgehalten wurden. Offenbar war sie nicht zum ersten Mal hier.


  Wenig später schlossen sie die Tür eines Zimmers hinter sich, und die Frau kam sofort zur Sache. Sie küsste Scott heftig und presste ihren Körper an ihn, während Ben von hinten langsam ihre Bluse aufknöpfte, sie ihr von den Schultern streifte und den Verschluss ihres BHs aufhakte. Sie entledigte sich hastig der Kleidungsstücke und begann ihrerseits, Scott auszuziehen, der sich nun vollends von ihrer Leidenschaft anstecken ließ. Mit einem Mal verstand er, warum manche Männer ab einem gewissen Punkt dieses Spiels nicht mehr den Willen aufbrachten, es zu beenden, bevor sie ihrer Ehefrau oder Freundin untreu wurden.


  Ben schob sie beide zu dem breiten Bett hin, das einladend auf sie wartete. Sie ließen sich auf die seidigen Laken fallen. Scott schloss die Augen und konzentrierte sich ganz auf die Frau, unter anderem auch, um auszublenden, dass Ben ebenfalls bei ihnen war und er den ersten „Dreier“ seines Lebens mitmachen musste. Doch das hatte, wie er widerwillig zugeben musste, tatsächlich seinen eigenen Reiz.


  Er begann die Energie, die die Frau erzeugte, in sich aufzunehmen und fühlte, wie die ihn stärkte, in seine Körperzellen eindrang und das nagende Hungergefühl langsam nachließ. Doch da war noch etwas Außergewöhnliches. Als die Erregung der Frau zunahm, verschmolz er auf eine Weise mit ihr, dass er nicht mehr unterscheiden konnte, wo sie begann und er selbst aufhörte. Er fühlte ihre Bedürfnisse, ihr Verlangen und wusste genau, wie er beides befriedigen konnte.


  Er gab ihr, was sie wollte und brauchte, wodurch sich ihre Lust steigerte und seine Nahrung wie eine ergiebige Quelle sprudeln ließ. Scott sog die Energie in sich ein und fühlte sich dabei wie im Rausch. Er stimulierte die Frau immer weiter auf die Weise, von der er intuitiv spürte, dass sie ihr am besten gefiel, und sog ihre Energie in sich auf, bis jede Körperfaser vor Lebendigkeit vibrierte.


  Ben trug seinen Teil dazu bei. Offenbar war es der geheime Traum der Frau, nicht nur einen flotten Dreier zu praktizieren, sondern von einem der beiden Männer anal penetriert zu werden, während der andere sie gleichzeitig vaginal befriedigte. Sie stöhnte und schrie ekstatisch im Rhythmus von Scotts und Bens Stößen in ihren Körper.


  Nach einer Weile merkte Scott, wie der Energiefluss der Frau langsam nachließ. Er hörte auf, sie in sich aufzunehmen und beendete den Akt mit einem auch für ihn durchaus angenehmen Höhepunkt.


  „Konzentrier dich“, flüsterte Benyun ihm in Unadru zu, das Scott verstand, ohne es je gelernt zu haben. „Du darfst nicht aufhören, dich auf sie zu konzentrieren, bis wir wieder aus ihrem Blickfeld verschwunden sind.“


  Scott gehorchte und versuchte, sie immer noch zu wollen, obwohl seine Begierde zusammen mit dem Hunger verflogen war. Es fiel ihm schwer. Trotzdem es klappte sogar so gut, dass die Frau ihn und Ben schamlos anbettelte, sie noch einmal zu befriedigen, obwohl sie bereits erschöpft war. Während Ben sie mit Küssen und Streicheln ablenkte, zog Scott sich wieder an und übernahm anschließend die Ablenkung, damit auch Ben sich wieder anziehen konnte. Sie waren zur Tür hinaus, bevor die Frau sich aufraffen konnte, ihnen zu folgen.


  „Fällt es dem Wachhund dort nicht auf, dass wir anders aussehen als vorher?“, fragte Scott besorgt, als sie sich dem Mann näherten, der die Schlüsselkarten und die obligatorischen Kondome an die Gäste verteilte.


  „Nein, denn er hat uns die ganze Zeit so gesehen, wie wir sind. Unsere Lockmagie wirkt nur auf unsere auserwählte Beute. Aber du kannst unbesorgt sein. Diskretion ist hier das oberste Gebot. Keiner der Angestellten hat jemals auch nur eine Silbe über einen Gast verlauten lassen. Es sei denn, einer hätte hier ein Verbrechen begangen. Aber das ist noch nie vorgekommen.


  Offenbar war das Joyful Bliss eine Welt für sich, in der eigene Regeln herrschten. Eine verborgene Welt, zu der Scott nun auch gehörte.


  „Das übliche Prozedere, wenn du dich von einer Frau ernährt hast, die dich kennt, ist, dass du danach so schnell wie möglich verschwindest, bevor sie dir folgen kann“, erklärte Ben. „Bei Unbekannten genügt es, wenn du nach dem Akt einfach die Lockmagie abstellst, sobald du außerhalb ihrer Sicht bist, um ihrer Aufmerksamkeit zu entgehen. Wichtig ist übrigens, dass du auf der Jagd Allerweltskleidung und auf keinen Fall was Auffälliges trägst, damit man dich nicht an der Kleidung identifizieren kann.“ Er blickte Scott nachdenklich an.


  „Was ist?“


  „Du bist ein Naturtalent, Scott. Du hast vorhin sofort gespürt, wo der Punkt war, an dem du aufhören musstest, bevor du der Frau zuviel Energie abgezapft hast.“


  Zwar gefiel es Scott nicht, auf diesem Gebiet ein „Naturtalent“ zu sein, doch das konnte durchaus einen Vorteil haben. „Heißt das, ich muss nicht mehr unter deiner Aufsicht üben?“


  „Oh doch“, machte Ben seine Hoffnung grinsend zunichte. „Ein paar Mal noch, bis ich mir sicher bin, dass du das Metier wirklich beherrschst und das eben nicht nur Anfängerglück war. Wie fühlst du dich?“


  „Satt“, gestand Scott. „Knapp an der Grenze zum vollgefressen sein. Und unglaublich lebendig. Aber ich habe das Gefühl, dass ich mit ihrer Energie auch einen Teil ihrer Empfindungen übernommen habe.“


  „Das hast du.“ Ben nickte. „Aber das geht in einer Stunde oder zwei wieder vorbei.“


  „Ist das das Geheimnis, weshalb die Frauen vom Sex mit einem, hm, Inkubus so begeistert sind? Weil wir einen Teil von ihnen aufnehmen und sie und ihre Bedürfnisse dadurch besser verstehen?“


  „Unter anderem. Zumindest was die ganz unmagische Werbung betrifft. Frauen mögen Frauenversteher, und welcher Mann könnte eine Frau besser verstehen als einer, der ihre geheimsten Gefühle und Sehnsüchte vorübergehend als seine eigenen erlebt hat.“ Ben klopfte ihm auf die Schulter, während sie zurück zum Parkplatz gingen. „Du gewöhnst dich schon daran, glaube mir.“


  „Das fällt mir schwer.“


  „Noch. Aber du bist ein Inkubus und hast eine Lebenserwartung von ungefähr siebenhundert bis achthundert Jahren. Ehe das erste Jahrhundert um ist, wirst du dich nur noch vage daran erinnern können, wie es war, ein schwacher Mensch zu sein.“


  Scott schüttelte den Kopf, sagte aber nichts dazu und fuhr mit Ben wieder nach Hause. Er sehnte sich nach Sams Gesellschaft und dem Sex mit ihr und hoffte, dass sie ihren Auftrag bald beendet hatte und wieder bei ihm sein konnte. Als der Wagen sich dem Haus näherte, spürte er in unmittelbarer Nähe etwas, das ihm Unbehagen verursachte.


  „Ben, fühlst du das auch? Oder ist es eine Nebenwirkung von, eh, meiner Mahlzeit?“


  „Was denn?“, fragte der Dämon verständnislos.


  „Da ist etwas ...“ Scott zuckte mit den Schultern, weil ihm die Worte fehlten, um es zu beschreiben.


  Ben tastete mit seinen magischen Sinnen die Umgebung ab und fand eine Aura des Bösen, die in unmittelbarer Nähe von Sams Haus lauerte. Zwar war er dem Träger dieser Aura noch nie persönlich begegnet, aber er hatte ihre Signatur schon einmal gespürt, als er Samala bei einem Auftrag in New Orleans unterstützt hatte. Sie gehörte einem Bokor namens Jacques LeGrand. Und der war ganz sicher nicht zufällig hier.


  Benyun zögerte keinen Moment. Er warf einen magischen Schutzschild über Scott und das Auto, doch es war schon zu spät. Eine gewaltige Macht schlug zu und fuhr direkt in den Benzintank. Der Treibstoff entzündete sich augenblicklich, und der Wagen ging in Flammen auf. Die Gewalt der Explosion hob das Auto mehrere Yards in die Luft, wo es in Fetzen gerissen wurde, die weit verstreut in der Straße niederfielen. Die Fenster der umliegenden Häuser zerbarsten, Türen wurden aus den Angeln gesprengt, Mauern verformt und Umstehende verletzt sowie andere Autos ebenfalls beschädigt. Auf der Straße brach das Chaos aus.


  


  *


  


  Jacques LeGrand befand sich in einem Machtrausch. Nachdem er die Fackel ohne Probleme durch die Kontrollen an den Flughäfen gebracht hatte und wieder in New Orleans angekommen war, bestand seine erste Handlung darin, mit ihrer Hilfe alle Mitglieder des Bizango zu eliminieren, die gegen ihn opponiert und versucht hatten, ihm seine Stellung als Oberhaupt der Sekte streitig zu machen. Guede Nimbo hatte ihre Seelen gefressen, war ebenfalls zufrieden und hatte LeGrands Macht gestärkt.


  Nachdem er seine Stellung in nur einem Tag nachhaltig gesichert hatte und niemand es mehr wagte, sich gegen ihn zu stellen, wandte er sich dem gegenwärtig wichtigsten Teil seiner Ambitionen zu: der Vernichtung von Sam Tyler. Doch bevor er sie erledigte, würde er ihr etwas nehmen, das ihr wichtig war.


  Er wusste leider nicht, wer ihre Verwandten oder Freunde waren, mit Ausnahme von Alice Tyler. Da die beiden aber laut Alice keine großen Sympathien füreinander hegten, würde Sam Tyler sich kaum grämen, wenn er ihre Cousine tötete. Außerdem brauchte er Alice als Lieferantin für seine magischen Zutaten, Werkzeuge und Zauber. Bestimmt gab es jemanden, der Sam Tyler mehr bedeutete als ihre ungeliebte Cousine.


  Da er sich keine persönlichen Gegenstände oder Teile von der Hexe oder einem ihrer Angehörigen hatte beschaffen können wie abgeschnittene Fingernägel, Haare, Speichel oder Blut, mit denen er aus der Ferne einen wirkungsvollen Todeszauber über sie hätte werfen können. Deshalb hatte er sich persönlich nach Cleveland bemühen müssen. Doch das hatte sich in jedem Fall gelohnt.


  Er hatte Sam Tylers Domizil anhand ihrer magischen Signatur recht schnell in der Stadt aufgespürt, aber zu seinem Missfallen feststellen müssen, dass ihr Haus eine unangreifbare Festung war, die er weder magisch attackieren, noch in irgendeiner Form in sie eindringen konnte. Also hatte er gewartet und sich auf die Lauer gelegt. Sehr schnell fand er heraus, dass sein auserkorenes Opfer selbst gar nicht im Haus, ja nicht einmal in der Stadt weilte. Doch das machte bei näherer Betrachtung keinen allzu großen Unterschied, denn er hatte ohnehin geplant, erst die Leute zu exekutieren, die ihr wichtig waren, idealerweise Familienmitglieder. Und da kamen ihm diese beiden Männer, die am Abend das Haus verließen, gerade recht.


  Und niemand, der in dem bei ihrer Rückkehr explodierenden Auto gesessen hatte, konnte die Katastrophe überlebt haben. Besonders der eine der beiden hatte Sam Tylers Signatur so deutlich an sich getragen, dass er ein Blutsverwandter sein musste. Der andere war mit Sicherheit ihr Geliebter. Nun waren sie beide tot, und die Hexe würde leiden. Das machte sie schwach und somit angreifbar.


  LeGrand lächelte zufrieden, als er sich vom Schauplatz des Geschehens abwandte, nachdem er die Sirenen der Polizeifahrzeuge und der Ambulanz kommen hörte. Letztere konnte nur noch zwei Leichen aus dem brennenden Wrack bergen, vielmehr ihre Einzelteile vom Straßenpflaster kratzen. Doch er hatte dafür gesorgt, dass Sam Tyler die Nachricht erhielt, wer für deren Tod verantwortlich war. Sie würde zu ihm kommen und damit ihrem eigenen Tod direkt in die Arme laufen. Er, Jacques LeGrand, Bokor des Bizango und Diener Guede Nimbos, würde auf sie vorbereitet sein.


  


  *


  


  Yosemite National Park, Kalifornien


  


  Sam grinste breit, als Nyros nach einem ausgiebigen Liebesspiel endlich von ihr abließ und sich mit einem zufriedenen Seufzen auf die Seite rollte. „War das etwa schon alles?“, neckte sie den Satyr, obwohl er sie mit so viel Energie versorgt hatte, dass sie zwei Tage davon hätte leben können, ohne Hunger zu verspüren.


  „Oh, keine Sorge“, neckte Nyros zurück. „Ich nehme nur Rücksicht auf deine zarte Kondition.“


  Diese Form der Neckerei war in den gut dreißig Jahren, die sie sich inzwischen kannten, zu einer liebgewonnenen Tradition geworden, die sie beide genossen. Doch heute schlossen sie daran nicht sofort die nächste Runde des „Ringkampfs auf den Fellen“ an, wie Nyros es gern nannte.


  Sam holte mit einem Bringzauber die Fotos, die sie von Byron Simmons bekommen hatte, aus ihrer Jackentasche und zeigte sie dem Satyr.


  „Ich brauche deine Expertise, mein Freund. Archäologen haben in Carlsbad diese Statue gefunden, und jemand hat ihre Fackel gestohlen. Außerdem gab es eine Tote und...“


  Nyros erbleichte, nachdem er das erste Foto angesehen hatte, sprang auf und rannte auf seinen Ziegenbeinen in der Höhle auf und ab mit allen Anzeichen von Furcht, die Sam noch nie bei ihm gesehen hatte.


  „Die Fackel ist fort?“, vergewisserte er sich. „Sie wurde von Thanatos getrennt?“ Und auf Sams Nicken fügte er hinzu: „Das ist unmöglich! Es sollte unmöglich sein! Aber wenn sie wirklich fort ist... Wer hat sie genommen? Und wie?“


  „Ich hatte gehofft, dass du mir da weiterhelfen könntest. Es deutet zumindest alles darauf hin, dass hier jemand am Werk war, der über große magische Macht verfügt und dem Voodoo-Kult angehört. Ich konnte mir den Tatort noch nicht ansehen. Gegenwärtig laufen da zu viele Tatortermittler herum. Aber was hat es mit dieser Statue auf sich? Und wie ist eine offensichtlich griechische Statue in die Carlsbad-Höhlen gekommen?“


  „Das ist eine lange Geschichte.“ Nyros beruhigte sich wieder. „Aber die Fackel muss zurückgebracht werden und die Statue...“ Er unterbrach sich. „Ich muss sie sehen und mich davon überzeugen, ob sie wirklich die ist, die...“ Er unterbrach sich erneut und sah Sam bittend und überaus ernst an. „Kannst du mich hinbringen?“


  „Kann ich schon“, antwortete sie und warf einen anzüglichen Blick auf seine fellbedeckten Ziegenbeine und die handlangen schwarzen Hörner, die aus seiner Stirn wuchsen. „Aber in dem Aufzug fangen sie dich auf der Stelle ein und stecken dich in ein Forschungslabor oder in den Zoo. So ein Szenario hatten wir ja schon mal.“


  Nyros war damals mit einer Freakshow in die USA gekommen, in der er den Satyr „gespielt“ hatte. Doch unglücklicherweise war eines Tages ein missgünstiger „Kollege“ dahinter gekommen, dass Nyros kein als Ziegenbeine getarntes Kostüm anzog und sich Hörner auf die Stirn klebte, sondern dass er ein echter Satyr war. Daraufhin hatten die Mitarbeiter der Show ihn überwältigt, in einen Käfig gesperrt und ihn nicht nur wie ein Tier im Zoo ausgestellt, sondern ihn auch grausam gequält.


  Zum Glück hatte er kurz vor dieser Katastrophe Sam kennengelernt, die natürlich seine wahre Natur ebenso erkannt hatte wie er ihre. Sie hatte ihn befreit und ihm geholfen, diese Höhle im Yosemite Park zu finden, die so weit ab von jeder menschlichen Siedlung und den Touristenrouten lag, dass er hier in Sicherheit war. Denn nach diesem unschönen Ereignis hatte er keine Lust mehr gehabt, unter Menschen zu leben und den Freak zu spielen.


  „Zu deinem Glück kann ich dir helfen.“


  Sie wirkte einen Verwandlungszauber um ihn. Einen Moment später stand er als ein stattlicher, in einen eleganten Anzug gekleideter Mann vor ihr.


  „Das ist ja grauenhaft!“, jammerte er. „Kleidung! Aaah!“


  „Das ist die einzige Möglichkeit, wie du dich gefahrlos unter Menschen trauen kannst. Komm schon, alter Freund, ich bringe dich so schnell es geht wieder zurück.“


  Ihr Handy klingelte. Auch ohne einen Blick auf die Nummer im Display werfen zu müssen, wusste sie, dass der Anrufer Edward Paris aus New Orleans war.


  „Hallo Edward“, begrüßte sie ihn, bevor er etwas sagen konnte.


  „Sam!“, stieß er atemlos hervor und hielt sich nicht mit einer Begrüßung auf. „Ich habe dir ein paar Fotos meiner letzten Bilder gemailt. Ich weiß nicht, wo du gerade bist, aber du musst sie dir unbedingt sofort ansehen, so schnell du nur kannst.“ Seine Stimme klang aufgeregt, drängend und ängstlich. „Etwas Schlimmes ist passiert oder wird passieren, und es wird furchtbare Ausmaße annehmen, wenn es nicht aufgehalten wird. Ich wusste nicht, an wen ich mich sonst wenden sollte und...“


  „Wo bist du, Edward?“, unterbrach sie ihn.


  „In meinem Atelier.“


  „Bist du allein?“


  „Ja.“


  „Ich bin sofort bei dir, und ich meine sofort. Erschrick also nicht, wenn ich gleich neben dir stehe.“ Und mit einem an Nyros gewandten: „Bin glich zurück!“ verschwand sie, bevor er protestieren konnte.


  


  *


  


  Edward zuckte trotz der Warnung mit einem erstickten Ausruf zusammen, als Sam aus dem Nichts neben ihm auftauchte und lächelnd ihr Handy zuklappte. Im nächsten Moment seufzte er erleichtert. Trotz seiner Aufregung konnte er nicht verbergen, dass allein ihr Anblick ihn erregte, was ihn verlegen erröten ließ.


  Sam schmunzelte. Sie war Edward bisher erst einmal begegnet. Der junge Maler besaß nicht nur ein ausgesprochenes Talent in seinem Metier, er war als ein direkter Nachfahre von Marie Laveau, der man schon zu Lebzeiten den Titel „Hexenkönigin von New Orleans“ gegeben hatte, auch mit der Gabe der Visionen gesegnet, die er allerdings wie die meisten echten Hellsichtigen oft genug als Fluch empfand. Und zwar immer dann, wenn ihm, wie in offenbar diesem Fall, seine Visionen, die er alle auf die Leinwand bannte, etwas zeigten, was ihn erschreckte. Schon damals hatten seine Bilder Sam bei der Lösung ihres Falles geholfen.


  Und da Edward sich selbstlos angeboten hatte, Sams Sukkubus-Hunger zu stillen, verband sie mit ihm auch die Erinnerung an eine überaus angenehme Stunde. Die „Nebenwirkung“ dieser Stunde bekam allerdings Edward allein zu spüren, denn seitdem sehnte er sich nach einer Wiederholung, obwohl Sam ihm gesagt hatte, dass sie sich möglicherweise nicht wiedersehen würden. Dass es anders gekommen war, empfand er deutlich spürbar für sie als Glück und Schmerz zugleich.


  „Schön dich wiederzusehen, Sam.“ Er legte sein Handy auf den Tisch. „Und danke, dass du so schnell gekommen bist. Sieh dir das hier an.“


  Er fasste sie bei der Hand und zog sie zu einer Seite seines weiträumigen Ateliers, wo er die Bilder aufbewahrte, die er nach seinen Visionen malte. Auf drei Staffeleien standen drei frisch bemalte Leinwände. Was auf den ersten Blick wie die etwas düsteren Fantasien eines Malers wirkte, bekam mit dem Wissen um die okkulten Dinge der Welt eine ganz andere Bedeutung. Sam konnte durchaus nachvollziehen, dass Edward von diesen Visionen verstört war.


  Das erste Bild zeigte die Statue eines nackten jungen Mannes aus schwarzem Stein, die in einer düsteren Höhle stand und dessen Kopf von Fledermäusen umschwärmt wurde. In der Hand hielt er eine nach unten gerichtete erloschene Fackel, die andere streckte er gebieterisch dem Betrachter entgegen. Sam erkannte die Statue augenblicklich als die, die Dr.Simmons’ Team gefunden hatte. Doch schräg davor stand ein in eine schwarze Robe gekleideter, nur als Schattenriss erkennbarer Mann mit dem Rücken zum Betrachter, den selbst auf dem Bild eine Aura des Bösen umgab. Seiner Körperhaltung und Armhaltung nach zu urteilen, führte er eine Beschwörung durch.


  Das zweite Bild zeigte dasselbe Szenario, doch diesmal kniete eine blonde Frau vor der Statue, die zum Leben erwacht war und sie mit der einen Hand festhielt, während sie mit der anderen die Fackel auf die Frau richtete, deren Spitze nun glühte. Ein feiner Nebel löste sich vom Körper der Frau und wurde von der Fackel eingesogen, während der schwarze Mann immer noch in beschwörender Haltung daneben stand. Im Hintergrund befand sich diesmal noch eine weitere Gestalt, die nur als überdimensionaler Schatten zu erkennen war. Aus dem hinteren Ende der Fackel trat der feine Nebel, den sie aus dem Körper der Frau gesogen hatte, wieder aus und wurde von dem Schatten verschlungen.


  Auf dem dritten Bild stand der schwarzgekleidete Magier mit der Fackel in der Hand inmitten einer Menschenmenge und schwenkte sie in einer Kreisbewegung. Von allen Menschen, die in den Bereich der Fackel gerieten, lösten sich ihre Seelen als Nebel, den die Fackel aufsog und die Opfer reihenweise tot zurück ließ. Wieder war der schwarze Schatten da und sog die Seelen der Toten in sich auf. Doch noch immer war das Gesicht des Magiers nicht zu sehen.


  „Ich nehme an, jetzt weißt du, was mich so, hm, erschreckt hat“, flüsterte Edward. „Diese Vision habe ich die letzten drei Nächte geträumt, und ich kann sagen, dass zumindest die dritte noch nicht eingetroffen ist. Bei der zweiten bin ich mir nicht sicher, aber die erste ist bereits geschehen. Hast du eine Ahnung, was das bedeuten könnte? Ich weiß nur, dass das, was da auf uns – auf die Menschheit oder doch zumindest viele Menschen – zukommt“, er deutete auf das dritte Bild, „etwas Furchtbares ist, das langfristig noch sehr viel Schlimmeres nach sich ziehen wird.“


  Sam nickte.


  „Aber es ist eine veränderliche Vision, das heißt, es steht nicht fest, dass sie eintritt. Sie kann noch verhindert werden.“ Er sah Sam flehentlich an. „Du hattest doch gesagt, dass ich dich jederzeit anrufen soll, wenn ich Visionen habe, die mir wichtig erscheinen. Und diese hier gehören dazu.“


  „Das war vollkommen richtig, Edward.“ Sam betrachtete die drei Bilder nochmals intensiv. Irgendetwas an der Gestalt des schwarz gekleideten Magiers kam ihr bekannt vor. „Hast du eine Ahnung, wer der ‚schwarze Mann’ ist?“


  Edward schüttelte den Kopf. „Ich habe aber das Gefühl, dass ich ihn kennen sollte. Nicht unbedingt persönlich, aber er kam bestimmt schon mal in einer meiner Visionen vor.“


  Das gab Sam den ausschlaggebenden Hinweis, wer der Mann war: Jacques LeGrand. Doch eigentlich konnte es nicht LeGrand sein, denn sie ließ ihn von einem unsichtbaren Luftelementar überwachen, der ihr jede magische Aktivität des Mannes augenblicklich meldete. Allerdings war der kleine Elementargeist seit ein paar Tagen auffallend still...


  Sie rief ihn zu sich, erhielt aber keine Antwort. Sie beauftragte andere Luftelementare, nach diesem einen zu suchen und erhielt das höchst beunruhigende Ergebnis ihrer Nachforschung innerhalb von Sekunden: Der Elementargeist war vernichtet worden. Das versetzte Sam einen gelinden Schock. Man konnte Elementargeister bannen und sie abwehren, doch um sie zu vernichten, bedurfte es einer magischen Macht und eines Wissens, das LeGrand bei ihrer letzten Begegnung noch nicht gehabt hatte. Entweder hatte er sich die erforderlichen Kenntnisse während der letzten Monate unbemerkt angeeignet, oder er hatte einen Komplizen. Falls ja, so war es mit Sicherheit kein Mensch, denn ein Bokor teilte seine Macht nicht, und einer wie LeGrand erst recht nicht. In jedem Fall sollte Sam sich um dieses Problem kümmern.


  „Was ist, Sam?“ Edward klang besorgt.


  Sie deutete auf das Bild. „Der Mann ist Jacques LeGrand.“


  „Oh mein Gott!“


  LeGrand war bereits Gegenstand mehrerer von Edwards Visionen gewesen, in denen Wesen aus der Unterwelt die Erde heimsuchten und sie auf LeGrands Anweisungen in ein blutiges Schlachtfeld verwandelten. Sam hatte geglaubt, dass dieses Thema vom Tisch wäre, nachdem sie ihn beim letzten Mal aufgehalten und ihm einen Teil seiner magischen Macht genommen hatte.


  Doch ihr Vater hatte schon damals vermutet, dass er seine ambitionierten, um nicht zu sagen größenwahnsinnigen Pläne, mit denen er nicht nur nach der Weltherrschaft strebte, sondern auch nach der Dominanz über die Unterwelt, keineswegs aufgegeben, sondern nur vertagt hatte und dass er sie wieder verfolgen würde, sobald er sich von der Schlappe erholt hatte. Wie es aussah, hatte Benyun Recht behalten.


  Verdammt, sie hätte den Kerl töten sollen, als sie die Gelegenheit dazu gehabt hatte. Stattdessen hatte sie ihn in einem Anfall menschlicher Großmut am Leben gelassen. Kallas Blut! Wenn sie gewusst hätte, wie sie diese verfluchten menschlichen Gefühle aus sich extrahieren könnte, hätte sie sich die aus dem Leib, vielmehr aus der Seele gerissen. Leider war das nicht möglich, und so musste sie mit den Fehlern leben, die diese menschlichen Schwächen sie begehen ließen.


  „Was tun wir dagegen?“, fragte Edward, und ein Hauch von Verzweiflung lag in seiner Stimme. „Können wir überhaupt etwas dagegen tun?“


  Sam legte ihm die Hand auf den Arm und schenkte ihm ein Lächeln. „Dasselbe wie letztes Mal. Du überlässt die Sache mir, und ich werde mich darum kümmern. Und diesmal“, fügte sie grimmig hinzu, „für Mr.LeGrand endgültig.“


  „Schaffst du das?“


  „Sicher. Ich hätte ihn damals schon endgültig aufhalten können, wenn ich nicht versucht hätte, wie ein Mensch zu handeln.“ Sie ballte die Faust, fletschte die Zähne und knurrte wie ein Wolf, ehe sie Edward zulächelte. „Danke, Edward. Du hast mir soeben geholfen, in einem Fall weiterzukommen, den ich gerade übernommen habe.“


  „Freut mich“, antwortete er und trat einen Schritt näher. „Du bist nicht zufällig, eh, hungrig?“


  Sie lachte. „Nein, bin ich nicht.“


  Sie war noch satt von der Nahrung, die Nyros ihr so reichlich gegeben hatte und vor ihm Kevin Bennett. Außerdem hatte sie sich vorgenommen, Scott so weit wie möglich treu zu bleiben. Aber sie wusste, dass das nicht immer möglich wäre. Außerdem war Scott für sie so lange nicht erreichbar, bis Benyun ihn für „flügge“ erklärte. Davon abgesehen hatte sie keine Ahnung, wann sie ihre nächste Mahlzeit einnehmen konnte. Noch ein bisschen auf Vorrat zu essen war also keinesfalls verkehrt. Sie legte eine Hand an Edwards Hüfte und ließ sie langsam nach vorn zu der verräterisch harten Wölbung unterhalb seiner Gürtellinie gleiten.


  „Aber ich könnte so tun, als wäre ich ganz furchtbar hungrig.“


  Mit einer theatralischen Handbewegung ließ sie ihre und seine Kleidung verschwinden. Edward tat einen überraschten Ausruf, ehe er Sam lachend in die Arme nahm und ungehemmt küsste. Im nächsten Moment ließen sie sich auf das weiche Fell fallen, das aus dem Nichts heraus neben ihnen auftauchte.


  Edward küsste sie und streichelte Sams Körper mit einer Hingabe, als wäre es das letzte Mal. Zwischendurch hielt er immer wider inne, um ihr Gesicht zu streicheln und sie zu betrachten, als wollte er sich dessen Züge auf ewig einprägen. Sam gab ihm jede Zärtlichkeit mit gleicher Intensität zurück, stimulierte ihn, indem sie seine Pobacken streichelte und massierte, bis sein Höhepunkt kurz bevorstand. Dann öffnete sie ihre Schenkel. Edward schob sein Glied in sie und erlebte zum zweiten Mal die unbeschreiblichen Freude, die zu schenken nur ein Sukkubus in der Lage war.


  Sein Höhepunkt kam so intensiv, dass er ihn nicht nur im ganzen Körper, sondern auch in der Seele spüren konnte als ein Meer von Wärme, Licht und Farben, die ihn mit einem Glücksgefühl erfüllten, das er nur als göttlich bezeichnen konnte. Er begleitete diese Freude mit einem Schrei, der sich zu einem Lachen wandelte, als die letzten Samentropfen seinen Körper verließen und die Ekstase abebbte und ihn zutiefst zufrieden und glücklich zurückließen.


  Er hielt Sam noch eine Weile, genoss ihre Wärme und das Gefühl ihrer samtweichen Haut auf seiner, ehe er sich widerstrebend aus ihr zurückzog. Sie lächelte und gab ihm einen Kuss.


  „Danke, Sam. Du bist so wunderbar.“


  „Das bist auch“, gab sie das Kompliment zurück und stand auf. „Ich muss dich leider verlassen. Aber diesmal kann ich dir versichern, dass wir uns wiedersehen werden. Schließlich sind wir Verbündete in einem Kampf, der noch gewaltige Ausmaße annehmen wird, bis er entschieden wird.“


  Nach dieser kryptischen Erklärung zauberte sie sich ihre Kleidung wieder auf den Leib und verschwand.


  


  *


  


  Nyros hatte den Anzug ausgezogen und lief sichtbar ungehalten nackt durch die Höhle, als Sam bei ihm auftauchte.


  „Wo warst du so lange?“, beschwerte er sich und deutete an seinem zu dem eines Menschen verwandelten Unterkörper herab. „Dieser Zustand ist unerträglich!“


  Sam grinste. „Aber du siehst auch als Mensch verkleidet richtig verlockend aus. Wenn ich nicht schon satt wäre, würde ich auf der Stelle über dich herfallen.“ Sie wurde ernst. „Wir haben Arbeit zu erledigen. Komm.“


  Mit einer lässigen Geste zauberte sie ihm den Anzug wieder auf den Körper, fasste den Satyr an der Hand und sprang mit ihm unter einem Unsichtbarkeitszauber direkt in ihren Wagen. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass niemand in der Nähe war, dem auffallen könnte, wenn in dem Wagen plötzlich zwei Leute auftauchten, löste sie den Zauber auf und fuhr mit Nyros zum Camp der Archäologen.


  Byron Simmons war überaus angetan, „Professor Nyros“ aus Athen kennenzulernen, als Sam die beiden miteinander bekannt machte. Allerdings irritierte es ihn, dass der überraschend jung aussehende Mann auffällig den Frauen hinterhersah mit einem Gesichtsausdruck, als würde er jede von ihnen nur zu gern in sein Bett zerren.


  Die Polizei hatte die Versuche, die Statue aus der Höhle zu bergen, inzwischen notgedrungen eingestellt, denn sie ließ sich ohne schweres Gerät nicht aus dem Felsboden lösen, mit dem sie verschmolzen war. Doch den Einsatz eines solchen verbot die Parkverwaltung, da es sich offenbar um ein antikes Kunstwerk handelte. Da die anderen Spuren alle gesichert waren, hatte Kevin Bennett den Tatort freigegeben und war gerade dabei, mit seinen Leuten abzuziehen.


  Sam trat zu ihm. „Detective Bennett, Professor Nyros wollte sich die Statue einmal ansehen. Vielleicht interessiert Sie seine Expertise.“


  „Unbedingt“, stimmte Kevin zu.


  Er bewunderte ihre Selbstbeherrschung, mit der sie perfekt verbarg, dass sie beide inzwischen sehr intime Dinge geteilt hatten. Selbst mit seinem hervorragenden Gespür für Mimik und Gestik konnte er nicht erkennen, dass er etwas anderes für sie war als ein Fremder, mit dem sie bisher nicht mehr als ein paar Sätze gewechselt hatte.


  Eine knappe Stunde später waren sie in der Thanatos-Höhle, und Nyros ging mit einem Ausruf von Überraschung um die Statue herum, berührte sie, schüttelte immer wieder den Kopf und stampfte den Boden mit den Füßen.


  „Halte deine Beine still“, riet ihm Sam in Altgriechisch, von dem sie sich sicher war, dass niemand der Anwesenden es verstand. „Menschen stampfen nicht den Boden, wenn sie aufgeregt sind.“


  „Sie kennen die Statue offensichtlich, Professor?“, vergewisserte sich Simmons.


  Nyros nickte und redigierte sorgfältig, was er sagte. „Sie war bisher ein Mythos, für den es nicht den geringsten Beweis gab. Wie weit sind Sie mit dem Mythos von Thanatos vertraut?“


  „Ich weiß nur, was allgemein bekannt ist“, gestand Simmons.


  „Ich weiß nichts darüber und wäre Ihnen daher dankbar, wenn Sie mir erklären, worum es dabei geht“, sagte Kevin.


  „Thanatos ist ein Gott des Todes, der den Götterhimmel schon bewohnte, bevor die Hellenen zum Glauben an Zeus, Hera und die anderen sogenannten hellenischen Götter wechselten. Er ist der Sohn der Göttin Nyx – der Nacht – und Erebos, des Herrn der Unterwelt.“


  „Hades?“, fragte Simmons nach.


  „Nein, nicht Hades. Erebos ist, wenn Sie so wollen, die griechische Variante von Luzifer. Manche behaupten sogar, die beiden wären dasselbe Wesen. Erebos’ Kinder, die er mit Nyx zeugte, sind neben dem Tod – Thanatos – der Schlaf, die Träume, das Alter, das Schicksal, die Zwietracht, das Elend, der Mutwille und die Nemesis.“


  „Hört sich eher an wie die Plagen aus der Büchse der Pandora“, meinte Kevin.


  „Die enthielt noch sehr viel schlimmere Dinge“, korrigierte Nyros. „Jedenfalls trägt Thanatos immer eine erloschene Fackel bei sich“, er deutete auf die linke Hand der Statue, aus der die Fackel verschwunden war, „die hier fehlt. Er wandelte über die Erde und sammelte damit die Seelen derer ein, deren Zeit gekommen war. Allerdings gab ihm diese Fackel auch die Macht über alles Leben und damit auch das der Götter. Sie fürchteten, dass er sie eines Tages gegen sie wenden könnte.“


  Sam und Simmons hörten ihm ebenso aufmerksam zu wie Kevin.


  „Aus diesem Grunde beauftragte Zeus eines Tages Hephaistos, den Gott der Schmiede, eine Nachbildung von Thanatos’ Fackel anzufertigen, die ausschließlich Macht über das Leben der Menschen haben sollte. Als Hephaistos damit fertig war, lud Zeus Thanatos zu einem Festmahl ein, bei dem er ihm Wein zu trinken gab, der mit einem Schlafmittel versetzt war. Und als Thanatos schlief, tauschte er dessen Fackel gegen die Nachbildung von Hephaistos aus.“


  Nyros machte eine Pause und betrachtete die Statue ehrfürchtig, ehe er fortfuhr. „Zeus versuchte natürlich, die Fackel, die Götter töten kann, zu zerstören, doch das gelang ihm nicht. Thanatos’ Zauber, mit der er seine Fackel geschützt hatte, war selbst für Zeus zu stark. So blieb ihm nichts anderes übrig, als sie Fackel zu verstecken. Er schuf eine Statue von Thanatos“, Nyros deutete auf die Skulptur, „und verband die echte Fackel untrennbar mit ihr. Er schützte sie, so berichtet die Legende, sogar mit einem besonderen Zauber, die verhindern sollte, dass Thanatos sie je wieder an sich bringen kann, selbst wenn er die Statue finden sollte. Anschließend schleuderte er sie fort ‚bis hinter den Horizont’, wie die Legende berichtet, wo sie tief in der Erde versank und Gaia – die Erdmutter – sie in sich verbarg.“


  Nyros strich über den ausgestreckten Arm der Statue. „Die Legende berichtet weiter, dass Thanatos, als er aus der Betäubung erwachte, lediglich glaubte, dass Zeus ihn blamieren wollte, indem er ihm einen so starken Wein zu trinken gegeben hatte, der ihn in Bewusstlosigkeit fallen ließ, und schrieb die Nachwirkungen einem Kater zu. Ob er jemals herausgefunden hat, dass seine Fackel ausgetauscht worden war, ist nicht überliefert.“


  „Eine nette Geschichte“, fand Kevin, „aber sie erklärt nicht, wieso jemand diese Fackel gestohlen und dafür oder dabei eine Frau umgebracht hat und vor allem wie er das anstellte. Von allem anderen ganz zu schweigen.“


  „Und sie erklärt auch nicht“, ergänzte Simmons, „wie diese Statue vor über zweitausend Jahren hierher gekommen ist.“


  Nyros lächelte und war durch diese Einwände nicht im Mindesten verunsichert. Er zog es zwar vor, allein in der Wildnis zu leben, aber er war dennoch überaus gelehrt und belesen und verfügte über ein Wissen, das seinesgleichen suchte in der Welt.


  „Abgesehen von den Legenden dürfte Ihnen bekannt sein, Dr.Simmons, dass die Griechen schon vor über zweitausend Jahren Seefahrer waren. Es gibt Berichte über Seereisen, die weit über das Mittelmeer hinaus führten. Leider können die nicht mehr belegt werden, da die entsprechenden Aufzeichnungen zusammen mit der Bibliothek von Athen, die von Peisistratos im sechsten Jahrhundert vor Christus gegründet wurde, längst nicht mehr existieren. Doch in späteren Berichten, die sich auf die Schriften der Athener Bibliothek beziehen, heißt es, dass einer der Könige von Theben – sein Name ist nicht mehr überliefert – ein Schiff ausrüsten ließ, das mit kostbaren Schätzen beladen war und es mit dem Auftrag losschickte, durch die Säulen des Herakles nach Atlantis zu fahren und mit dem dortigen Herrscher einen Handelspakt zu schließen.“


  „Was bitte sind die Säulen des Herakles?“, wollte Kevin wissen und kam sich reichlich ungebildet vor in diesem Kreis von Wissenschaftlern. Sogar Sam schien zu wissen, wovon der Professor redete. Sie sprach offenbar sogar Griechisch. So viel Bildung hatte er einer Privatdetektivin nicht zugetraut.


  „So nannte man früher die Felsen von Gibraltar“, erklärte Nyros. „Unnötig zu erwähnen, dass das Schiff nie zurückkehrte. Doch es ist gut möglich, dass es vom Kurs abkam, die Gestaden dieses Landes erreichte und die Besatzung auf der Suche nach den Atlantern es bis hierher schaffte. Das ist die einzig mögliche Erklärung dafür, wie die Statue von Thanatos hierher gekommen sein kann.“


  „Wunderbar logische Erklärung“, lobte Sam auf Griechisch. „Sie könnte beinahe wahr sein.“


  Nyros grinste flüchtig. „Da die Menschen die Wahrheit nicht glauben, musste ich mir etwas anderes einfallen lassen.“


  „Aber wie kann der Statue die Fackel abgenommen worden sein, wenn sie fest mit ihr verbunden war?“, beharrte Kevin. „Und wieso sollte jemand sich die ganze Mühe machen, um diese Fackel zu stehlen?“


  „Wegen der Legende, Detective, dass dies die Fackel ist, die Zeus damals Thanatos abgenommen hat: die Fackel, die Götter töten kann“, war Nyros überzeugt. „Es gibt Menschen, die an solche Dinge glauben und alles dafür tun würden, um solche Gegenstände an sich zu bringen, in der Hoffnung, dadurch Macht zu erlangen. Stellen Sie sich vor, welche Macht die Person besäße, die die Fackel hat, wenn sie wirklich die ihr zugeschriebenen Kräfte über Leben und Tod hätte. Glauben Sie mir, es gibt eine Menge Menschen, die für diese Macht bedenkenlos töten würden.“


  „Okay“, gab Kevin zu, „das erscheint mir plausibel. Verblendete Phantasten und Spinner gibt es ja wie Sand am Meer. Aber wie ist es denen gelungen, die Fackel von der Statue zu lösen?“


  „Es handelt sich dabei vermutlich um eine Chemikalie, die Stein vorübergehend weich und formbar macht“, sagte Sam. „Ich kenne einen Chemiker, der mit einer solchen Substanz experimentiert.“


  „Sie scheinen ja eine ganze Menge Leute zu kennen.“ In Kevins Stimme schwang unüberhörbar Misstrauen.


  Sam neigte zustimmend den Kopf. „In meinem Job, Detective, lernt man in der Tat mindestens so viele verschiedene Leute aus verschiedenen Fachgebieten kennen wie Sie bei Ihrer Polizeiarbeit. Ich werde meinen Bekannten mal fragen, wie weit seine entsprechenden Forschungen gediehen sind.“


  „Tun Sie das. Wie lange werden Sie dafür brauchen? Sie verstehen, Miss Tyler, dass mein Team und ich natürlich sehr daran interessiert sind, dieses Rätsel zu lösen.“


  „Vollkommen, Detective. Und ich werde ihn gleich anrufen, sobald ich Professor Nyros nachher zurückgebracht habe.“


  „Aber Sie sind sich absolut sicher, Professor“, wandte Simmons sich wieder an Nyros, „dass diese Statue authentisch und griechischen Ursprungs ist und aus dem dritten oder vierten Jahrhundert vor Christus stammt?“


  „Vollkommen“, versicherte Nyros ernst. „Aber Sie sollten sie in dieser Höhle lassen und nicht versuchen, sie noch weiter auszugraben. Auch wenn es nur eine Legende ist, so hat Gaia diese Figur doch all die Jahrtausende in sich geborgen. Sie wird zornig werden, wenn Sie versuchen, sie mit Gewalt zu nehmen.“


  Simmons warf ihm einen Blick zu, als wäre Nyros selbst ein bisschen verschroben, zuckte aber schließlich mit den Schultern. „Wie es aussieht, können wir sie ohnehin nicht ohne schweres Gerät ausgraben, und damit ist die Parkverwaltung nicht einverstanden. Also werden wir sie zwangsläufig lassen müssen, wo sie ist.“ Er reichte Nyros die Hand und schüttelte sie. „Sie haben uns jedenfalls sehr geholfen, Professor. Vielen Dank. Und auch dafür, dass Sie sich so kurzfristig herbemüht haben.“


  „Ich war zufällig gerade in der Nähe“, wehrte Nyros ab und blickte Sam auffordernd an. „Wenn du mich wieder nach Hause bringen würdest, Sam. Ich habe noch anderweitige Verpflichtungen.“


  „Natürlich. Falls Dr. Simmons und Detective Bennett uns nicht mehr brauchen?“


  Beide Männer schüttelten den Kopf. Sam und Nyros verabschiedeten sich.


  „Samala, du musst die Fackel finden“, sagte Nyros, kaum dass sie wieder in ihrem Auto allein waren und Sam pflichtschuldigst den Weg nach Carlsbad einschlug. „Sie darf auf keinen Fall in den Händen der Menschen bleiben!“


  „Sei unbesorgt, mein Freund. Ich bin mir relativ sicher, dass ich weiß, wer sie gestohlen hat. Ich werde das überprüfen, sobald ich dich wieder nach Hause gebracht habe. Aber was schlägst du vor, dass ich mit der Fackel tun soll, wenn ich sie habe? Sie ist unzerstörbar, wie du sagst, und in die Höhle kann ich sie nicht zurückbringen. Jedenfalls nicht die echte, weil sie dort nicht mehr sicher ist, nachdem die Höhle nun entdeckt wurde.“


  Nyros dachte eine Weile nach. „Samala, wie groß ist deine magische Macht? Würde sie ausreichen, um etwas Ähnliches zu tun, was Zeus damals tat? Könntest du die Fackel so tief in der Erde verbergen, dass sie in den nächsten paar Tausend Jahren nicht gefunden werden kann?“


  Sam nickte. „Ich könnte sie, glaube ich, sogar bis in den flüssigen Erdkern bringen.“


  „Das wäre nicht gut“, widersprach der Satyr. „Die Fackel ist ein magisches Instrument, und niemand weiß, wie sich die Magie in ihr auf das Feuer in Gaias Bauch auswirkt oder umgekehrt. Aber wenn du sie nur so tief in irgendeinen Felsen bringen kannst, dass selbst ein Erdbeben sie nicht wieder befreien kann, so wäre das wohl das Beste.“


  Sam nickte. „Das ist kein Problem. Wäre der Himalaya weit genug weg vom Schuss, dass sie dort sicher wäre?“


  Nyros nickte und blickte Sam an. „Danke, Samala. Das ist mir eine große Beruhigung, denn die göttertötende Fackel des Thanatos in den Händen von Menschen hätte mir mehr als nur schlaflose Nächte bereitet.“


  Weil sie nicht nur Götter, sondern auch Satyrn töten konnte. Und Dämonen ebenfalls.


  


  *


  


  Nachdem Sam Nyros in seiner Höhle abgeliefert und sich zu dessen Enttäuschung ungewöhnlich schnell wieder von ihm verabschiedet hatte, kehrte sie zu der Carlsbad-Höhle zurück. Bevor sie ihre nächsten Schritte unternahm, musste sie sich hinsichtlich der Täterschaft von Jacques LeGrand Gewissheit verschaffen.


  Sie ging wieder in die Thanatos-Höhle. Die Skulptur strahlte noch immer die Macht aus, mit der sie einst erschaffen worden war, auch wenn die im Laufe der Zeit an Kraft verloren hatte. Und sie war so fest mit dem Stein des Höhenbodens magisch verschmolzen worden, dass Sam sich sicher war, dass nicht einmal das schwerste Arbeitsgerät in der Lage wäre, sie von ihrem Sockel zu trennen.


  Doch auch Götter wussten nicht alles, und Zeus & Co. hatten offenbar nicht im Traum damit gerechnet, dass in ferner Zukunft Menschen eines ganz anderen Volkes einen Zauber entwickeln würden, der leblose Gegenstände zum Leben erwecken konnte. Deshalb hatten sie den Schutzzauber um die Figur und ihre Fackel ausschließlich gegen Thanatos und seine Magie gerichtet.


  Sam spürte mit ihren magischen Sinnen nach der Signatur, die der Täter hinterlassen hatte. Was sie wahrnahm, beseitigte auch noch den letzten Zweifel. Jacques LeGrand hatte es irgendwie fertig gebracht, sich Zutritt zu dieser Höhle zu verschaffen und hier ein Ritual ausgeführt.


  Sam setzte ihre Gabe der Retrospektion ein, die es ihr ermöglichte, in die Vergangenheit zu sehen. Als wenn vor ihrer magischen Sicht die Handlung, die hier stattgefunden hatte, wie ein Film ablief, sah sie, was LeGrand getan hatte. Die Tote, Loreen Heller, war lediglich das Opfer der Fackel geworden, weil sie zufällig zur falschen Zeit am falschen Ort war. Doch LeGrand hatte dieses gefundene Fressen natürlich nicht verschmäht.


  Sam erkannte auch, wer der dunkle Schatten war, den Edward Paris auf seinen Bildern im Hintergrund dargestellt hatte: Guede Nimbo. Und das verhieß nichts Gutes. Wenn Guede Nimbo LeGrand unterstützte, so erklärte das nicht nur, wer den Luftelementar vernichtet hatte, der seine Aktivitäten überwachen sollte, sondern auch, welchem zumindest sekundären Zweck der Raub der Fackel diente.


  Je mehr Seelen der Bokor Guede Nimbo mit Hilfe der Fackel verschaffte, desto mehr Macht würde der Gott ihm geben. Und da LeGrand sehr viel Macht gewinnen wollte, würde er die Magie der Fackel rücksichtslos einsetzen. Jacques LeGrand musste endgültig aufgehalten werden, und Sam war entschlossen, genau das zu tun.


  Was sie allerdings am meisten irritierte, war der Zauber, den er verwendet hatte, um die Statue zum Leben zu erwecken. Sam hatte diesen Zauber schon einmal gesehen, als sie mit ihrem Vater in die Vergangenheit gereist war, um herauszufinden, wie Marie Laveau ihr Grimoire vor der Vernichtung geschützt hatte. Während ihres Aufenthalts im New Orleans der 1840er Jahre hatte sie von Maries magischer Arbeit einiges mitbekommen. Dieser Zauber gehörte dazu. Aber LeGrand konnte ihn unmöglich kennen, denn Sam und ihre Familie hatten das Grimoire vernichtet, bevor es dem Bokor oder seiner Konkurrenz in die Hände fallen konnte. Woher also kannte er ihn?


  Eine dringende Botschaft des Luftelementars, den sie damit beauftragt hatte, über Scott zu wachen, riss sie aus der Retrospektion. Das Wesen signalisierte, dass Scott in höchster Gefahr schwebte. Im nächsten Moment brach der Kontakt zu dem Elementar ab. Gleichzeitig fühlte Sam durch das Band des Blutes, das sie mit allen Mitgliedern ihrer Familie verband, dass auch Benyun in Gefahr war. Und auch das Band mit ihm brach von einer Sekunde zur anderen ab – was normalerweise nur geschah, wenn der Betreffende tot war.


  Ohne zu zögern sprang sie durch die Dimensionen dorthin, wo sie Scotts Elementar und ihren Vater zuletzt wahrgenommen hatte – und landete inmitten eines Chaos aus brennenden Wrackteilen von mehreren Autos, verletzten, panischen Menschen und aufgerissenem Straßenpflaster nicht weit von ihrem Haus entfernt.


  Und unmittelbar vor der magischen Barriere, die ihr Haus gegen unbefugtes Eindringen und magische Angriffe schützte, leuchtete für ihre magische Sicht erkennbar ein Siegel, das Jacques LeGrand gehörte – eine eindeutige Herausforderung an Sam.


  Sie verzog das Gesicht zu einer bösartigen Grimasse, die wohl selbst Luzifer erschreckt hätte, wenn er sie hätte sehen können. LeGrand war bereits tot. Er wusste es nur noch nicht.


  Doch Sam nahm in diesem Moment etwas wahr, das ihr, wäre sie ein Mensch gewesen, die Knie hätten weich werden lassen vor Erleichterung. Sie teleportierte unverzüglich an den Ort, zu dem diese Wahrnehmung sie führte.


  5.


  


  Anderswo


  


  Schlagartig war es vollkommen still um Scott. Er sog erschrocken die Luft ein und sah sich verwirrt um. Er befand sich in einem leeren, grauweißen Raum, der keine Konturen besaß. Sein Verstand, der sich an keinem Anhaltspunkt orientieren konnte, wo hier oben oder unten gewesen wäre, reagierte mit einer massiven Gleichgewichtsstörung. Scott fiel hin. Im war schwindelig, und er fühlte eine heftige Übelkeit.


  „Alles in Ordnung, Junge?“


  Benyuns Stimme unmittelbar hinter ihm erschreckte ihn und verstärkte den Schwindel. „Gibt es hier keine Orientierung?“, stöhnte er.


  „Oh.“ Im nächsten Moment wandelte sich der Raum zu einem leeren Zimmer, in dem es aber immer noch auffallend still war. „Besser?“


  „Ja.“ Scotts Magen beruhigte sich, und der Schwindel ließ nach. Er stand vom Boden auf und sah sich um. „Wo sind wir? Und wie sind wir hierher gekommen?“


  „Wir befinden uns in einer magischen ‚Tasche’ aus Raum und Zeit.“ Benyun grinste. „In unserem eigenen kleinen Universum, wenn du so willst. Und hierher gebracht hat uns meine Magie.“


  „Was ist diese – magische Tasche?“, wollte Scott wissen. „Was ist überhaupt passiert?“


  „Eine magische Tasche ist ein begrenzter oder endloser Raum, der innerhalb eines in der Realität begrenzten Raums existiert. Wer über die entsprechende Magie verfügt, ist in der Lage, solche Räume zu erschaffen. Ich kann innerhalb eines einzigen Mauerziegels eine magische Tasche erschaffen, die so groß ist wie die ganze Welt und sie mit allem bestücken, was ich darin haben will, angefangen bei Vegetation und Sonne und Mond bis hin zu Tieren oder Menschen.“


  „Soll das heißen, du kannst“, Scott traute sich fast nicht, es auszusprechen, „Leben erschaffen wie – Gott?“


  „Nicht ganz. Im Unterschied zu den von den Göttern geschaffenen Wesen haben die, die wir erschaffen, keine Seele, wenn sie auch intelligent sind und denken und sprechen können.“


  „Werde ... werde ich das auch können?“, fragte Scott unbehaglich.


  „Nein. Diese Kräfte haben wir Tai’u dank Samala von einem Kitsune übernommen.“ Er grinste. „Wir haben sie ihm gestohlen, wenn du so willst. Du verfügst nur über die ganz normale Magie eines Inkubus. Und zu deiner Frage, was passiert ist: Wir sind magisch angegriffen worden. Das, was du unmittelbar vorher gespürt hast, was dich so irritierte, war die Aura eines Bokor, eines Schadenszauberers. Er hat dein Auto in die Luft gejagt. Ohne deine rechtzeitige Warnung hätte ich wohl zu spät reagiert, und wir wären beide tot.“ Benyun blickte ihn wohlwollend an. „Du hast uns das Leben gerettet, Scotaru.“


  Scott fand es irritierend, mit seinem neuerdings existierenden „wahren“ Namen angeredet zu werden, doch das war im Moment nebensächlich. „Wieso habe ich das gefühlt und du nicht?“


  „Weil du noch nicht gelernt hast, dich so abzuschirmen wie wir. Ein magischer Schild hat den Vorteil, dass du, wenn er stark genug ist, gegen magische Angriffe weitgehend geschützt bist. Aber er hat auch den Nachteil, dass du solche Angriffe erst wahrnimmst, wenn sie sozusagen schon über dir sind.“


  Scott wollte noch etwas sagen, aber in diesem Moment tauchte Sam neben ihm auf. Eine Sekunde später kamen auch Conaru, Lilama und Aliada. In Sams Gesicht stand unglaubliche Erleichterung. Sie riss Scott heftig in die Arme.


  „Ich dachte, du wärst tot, als ich für einen Augenblick den Kontakt zu dir verloren hatte. Und ich hätte nicht gewusst, wie ich das hätte ertragen sollen.“


  Er sog ihren Geruch ein. „Du riechst nach – Ziege.“ Auch sein Geruchssinn hatte sich um ein Vielfaches verstärkt, wie auch alle seine anderen Sinne. Sie roch außerdem nach Sex.


  „Nein, sie riecht nach einem Satyr“, korrigierte Conaru und grinste anzüglich. „Hat’s Spaß gemacht, Samala?“


  Sie schnitt eine Grimasse.


  „Mit einem Satyr macht es immer Spaß“, erinnerte ihn Lilama. „Das weißt du doch. Schließlich hatten wir beide auch schon das Vergnügen mit Nyros.“


  Conaru winkte ab. „Schön dass ihr noch lebt. Der Kontakt zu dir war vorübergehend abgerissen, als wärst du tot, Vater. Offensichtlich bringt der Eintritt in eine magische Tasche diesen Nebeneffekt mit sich. Hätten wir dich nicht immer noch durch das Band des Blutes fühlen können, wären wir überzeugt gewesen, dass du wirklich tot bist. Du hast uns einen ganz schönen Schrecken eingejagt.“


  „Interessant“, meinte Benyun und grinste. „Aber das bedeutet auch, dass unser kleiner Bokor uns nicht mehr wahrnehmen kann und überzeugt sein dürfte, sein Ziel erreicht zu haben.“ Er wandte sich an Sam. „Das alles haben wir einem gewissen Jacques LeGrand zu verdanken.“


  Sam nickte grimmig. „Ich weiß. Er hat seine Signatur ganz bewusst unmittelbar vor unserem Haus hinterlassen mit einer magischen Herausforderung an mich. Die nehme ich nur zu gern an. Und diesmal werde ich ihn nicht verschonen.“


  „Das hättest du von Anfang an nicht tun sollen“, warf Benyun ihr vor. „Gnade ist eine menschliche Schwäche, die uns nicht gut bekommt. Das hast du hoffentlich ein für alle Mal begriffen.“


  Sam sagte dazu nichts. „Wir haben noch ein anderes Problem. LeGrand hat sich die Fackel des Thanatos angeeignet, und zwar jene Fackel, die sogar Götter töten kann.“


  „Wie ist er denn daran gekommen?“, fragte Lilama entsetzt.


  Aliada wurde blass.


  „Das ist eine sehr gute Frage“, stellte Sam fest und blickte ihre Cousine an. Sie hatte deren Erschrecken mit ihren empathischen Sinnen deutlich wahrgenommen. „Er hat dafür einen Voodoo-Zauber verwendet, der tote Gegenstände vorübergehend zum Leben erweckt, von dem ich mit Sicherheit weiß, dass er in Marie Laveaus Grimoire stand, das wir vernichtet haben.“


  Alle sahen Aliada an, der die Schuld ins Gesicht geschrieben stand.


  „Dieser Zauber ist keineswegs Allgemeinwissen“, grollte Benyun aufgebracht. „Als Voodoo-Zauber ist er sogar einmalig und war nur Marie Laveau bekannt. Und du, Aliada, warst mit ihrem Grimoire nicht lange genug allein, dass du diesen Zauber hättest auswendig lernen können. Aber du bist trotzdem die Einzige, von der LeGrand ihn haben kann, denn seine Macht ist nicht groß genug, um einen solchen Zauber selbst zu entwickeln. Also woher hat er ihn?“


  „Das würde mich allerdings auch interessieren“, knurrte Sam. „Raus mit der Sprache, Aliada!“


  Aliada zuckte mit den Schultern. „Ich habe in dem Buch ein bisschen geblättert, als ihr beide in der Vergangenheit wart und bin zufällig auf den Zauber gestoßen, der eben hängen geblieben ist. So schwer oder kompliziert ist er ja nicht.“


  „Nein, aber immer noch kompliziert genug, dass du ihn nicht innerhalb der einen Minute, die wir in der Realzeit weg waren, gelernt haben könntest“, hielt ihr Benyun vor und packte sie grob an der Kehle. „Was hast du getan, Tai’Aliada? Und komm mir nicht mit irgendwelchen Lügen!“


  Wenn Benyun den Dämon herauskehrte, dann war mit ihm nicht zu spaßen. Seine Rache war furchtbar, wenn man ihn in solchen Momenten reizte.


  „Ich habe es magisch kopiert“, gestand Aliada. „Aber in Unadru, das kein Mensch lesen kann! Und ich habe es gesichert, dass es nicht in falsche Hände fällt.“


  Benyun versetzte ihre eine so brutale Ohrfeige, dass Aliada ein paar Yards zur Seite geschleudert wurde und gegen die Wand prallte. „In den falschen Händen befindet es sich offensichtlich bereits“, zischte er wütend. „Nämlich in deinen, da du offenbar auch noch so dämlich bist, die Zauber darin zu verkaufen. Ich hatte dich gewarnt, Aliada. Du holst das Ding her! Auf der Stelle!“


  Aliada verschwand und kehrte keine Minute später mit dem Buch zurück, das sie widerstrebend Benyun reichte.


  Benyun riss es ihr aus der Hand. „Wir haben das Original vernichtet, weil das darin enthaltene Wissen zu gefährlich ist, als dass es in irgendeiner niedergeschriebener Form existieren dürfte. Auch nicht – nein: erst recht nicht in Unadru. Und du treibst damit auch noch schwunghaften Handel und verkaufst einen mehr als gefährlichen Zauber an einen von unseren Feinden. Wie viele von den hier enthaltenen Zaubern hast du noch verkauft?“


  „Nur sechs“, gestand Aliada. „Aber die sind vollkommen harmlos.“


  „Ja, so harmlos wie der, den du LeGrand verkauft hast“, hielt Sam ihr vor. „Du weißt doch verdammt genau, dass ein Bokor von seinem Kaliber selbst aus einem harmlosen Zauber eine furchtbare Waffe machen kann. Ganz abgesehen davon, dass er diesen dazu benutzt hat, die Fackel von Thanatos an sich zu bringen, Aliada, dem Todesgott. Begreifst du nicht? Mit dieser Fackel kann er nicht nur uns töten, sondern auch die Götter und natürlich sämtliche Dämonen der Unterwelt, die er ja ohnehin erbobern will! Verdammt, Aliada, wo hast du deinen Verstand gelassen?“


  „Das frage ich mich allerdings auch“, knurrte Benyun.


  „Welchen Verstand?“, höhnte Conaru. „Verdammt, Alia! Du bist ja noch dämlicher als Samala mit ihrer idiotischen Affektion für Menschen.“


  Aliada schwieg vorsichtshalber.


  Benyun warf das Buch in die Luft und vernichtete es mit einem Levin-Pfeil. „Geh mir aus den Augen, bevor ich mich vergesse und dich umbringe“, herrschte er seine Nichte danach an.


  Aliada verschwand.


  Benyun fluchte. „Diesmal ist sie zu weit gegangen. Wir werden überlegen müssen, was wir mit ihr machen, denn das können wir nicht ungestraft durchgehen lassen.“


  „Jeder macht doch mal einen Fehler“, wandte Scott ein, der von Bens Brutalität abgestoßen war.


  „Halt dich da raus“, fuhr der Dämon ihn an. „Das ist eine Angelegenheit der Tai’u, mit der du nichts zu tun hast.“


  „Wen welche Angelegenheiten betreffen, Scott, ist in einem Fall wie diesem unter unseresgleichen ausschließlich eine Frage der Blutsverwandtschaft“, erklärte ihm Sam in kaltem Ton, den er von ihr kaum kannte. „Aliada hat gegen die Grundregeln des Blutsbandes verstoßen, die unter anderem besagen, dass kein Sukkubus oder Inkubus etwas tun darf, das seine Verwandten in Gefahr bringt. Außerdem handelt es sich hier nicht um irgendeinen belanglosen Fehler, den jeder mal begeht. Aliada hat mit ihrer Gedankenlosigkeit nicht nur uns, sondern die gesamte Menschheit und die Unterwelt und die der Götter in große Gefahr gebracht. Sie hat alle drei Welten gefährdet. Und da sie über die Gabe des Hellsehens verfügt, die diesen Fehler hätte verhindern können, ist ihre Tat unentschuldbar.“


  Scott schwieg. Er begann zu begreifen, dass ein Inkubus zu sein noch sehr viel größere Veränderungen bedeutete, als er bisher geglaubt hatte. Die Veränderung bezog sich nicht nur auf seine Physiognomie und die magischen Kräfte, die er besaß und die er immer noch nicht verstand. Sexdämonen beiderlei Geschlechts besaßen eine völlig andere Moral und Wertvorstellungen, sogar eine ganz andere Kultur – falls man sie denn so nennen wollte–, von der er sich nicht sicher war, ob er sich je daran würde gewöhnen können. In diesem Moment erkannte er, wie sehr Sam sich von ihrer Familie unterschied.


  „Was also tun wir mit LeGrand?“, fragte Lilama.


  „Der gehört mir“, stellte Sam grimmig klar. „Aber ich verlasse mich darauf, dass ihr mir zur Seite steht, falls er noch ein paar unangenehme Überraschungen auf Lager hat, die ich allein nicht bewältigen kann.“


  „Klar“, meinte Conaru. „Tun wir doch immer.“


  „Darf ich mal eine ganz profane Frage stellen?“, meldete sich Scott. „Mein Wagen wurde in die Luft gesprengt. Was sage ich der Polizei?“


  Benyun grinste. „Dein Wagen wird unversehrt in der Garage stehen“, versprach er ihm. „Magie macht’s möglich. Sollte die Polizei irgendwelche Hinweise darauf finden, dass es dein Wagen war, der da explodierte, so kannst du ihnen das Gegenteil beweisen, da deiner ja noch vorhanden und völlig unbeschädigt ist. Und den Rest der Geschichte kannst du ihnen wahrheitsgemäß erzählen: Dass wir beide im Joyful Bliss waren“ – Scott errötete – „und ungefähr zehn Minuten vor der Explosion wieder nach Hause gekommen sind. Das Gegenteil kann uns niemand beweisen. – Der Junge ist übrigens ein Naturtalent, Samala“, fügte er mit einem Hauch von Anerkennung hinzu.


  Sam quittierte das mit einem Grinsen und einem Schulterzucken. „Das wusste ich von Anfang an.“ Sie wurde ernst. „Ich kümmere mich um Mr. LeGrand.“


  Sie gab Scott einen leidenschaftlichen Kuss zum Abschied und verschwand. Lilama und Conaru taten es ihr nach. Benyun löste die magische „Tasche“ auf. Eine Sekunde später befanden Scott und er sich sicher in Sams und Scotts Haus – wo dessen Wagen wie versprochen unversehrt in der Gargage stand.


  


  *


  


  Sam sprang unter einem Unsichtbarkeitszauber in die Thanatos-Höhle zurück und löste ihn erst auf, nachdem sie sich vergewissert hatte, dass niemand sonst sich darin befand. Danach ging sie ebenso normal hinaus wie sie hineingegangen war. Sie suchte Byron Simmons in seinem Büro-Container auf und erklärte ihm, dass sie eine Spur hatte, die nach New Orleans führte und dass sie sich schnellstmöglich melden würde, sobald sie Näheres wusste.


  Anschließend fuhr sie mit dem Wagen zum Flughafen, buchte die nächste Maschine, die nach New Orleans flog und rekrutierte einen Dienergeist, der als magisches Ebenbild ihrer selbst den Flug nehmen sollte. Diese „Operation Gemini“, wie Sam sie scherzhaft nannte, erlaubte es ihr, an mehreren Orten gleichzeitig zu sein. Falls Kevin Bennett oder seine Kollegen aus irgendeinem Grund prüfen sollten, ob sie tatsächlich geflogen war, so gab es etliche Überwachungsaufzeichnungen, die genau das belegten.


  Denn Kevin traute ihr nicht; das spürte sie deutlich. Leider gehörte er zu den Menschen, die erst Ruhe gaben, wenn sie ein Rätsel vollständig gelöst hatten. Okay, er war ein Cop und das seine Berufskrankheit. Sobald der Job in Carlsbad abgeschlossen war, sah sie ihn sicher nicht wieder.


  Sam sprang durch die Dimensionen nach New Orleans. Da LeGrand nicht über die Fähigkeit der Teleportation verfügte, musste er ganz profan die öffentlichen Verkehrsmittel benutzen. Ein Anruf beim Flughafen ergab, dass die nächste Maschine aus Cleveland erst in zehn Stunden in New Orleans landen würde. Das gab Sam genug Zeit, um ihre Vorbereitungen zu treffen.


  Da sie wusste, wo LeGrand wohnte und zu Recht vermutete, dass er seine magische Wirkungsstätte in unmittelbarer Nähe hatte, sprang sie unter dem bewährten Unsichtbarkeitszauber in seine Wohnung. Der Bokor hatte sein Haus gegen alle möglichen magischen Angriffe geschützt, aber nicht gegen ein Eindringen per Teleportation. Wie denn auch, da er selbst diese Fähigkeit nicht besaß und daher nicht wusste, wie er sie ausbremsen konnte.


  Sie tastete mit ihren magischen Sinnen das Haus ab und musste nicht lange suchen, um seinen geheimen Tempel zu finden. Zwar hatte er den mit Bannzaubern geschützt, doch verglichen mit Sams Macht waren die relativ schwach. Unter anderem, weil er sich immer noch nicht von dem Verlust eines Teils seiner Kräfte erholt hatte, den er Sam verdankte. Sie zerfetzte seine Schutzzauber, als wären sie Spinnweben und sprang direkt in den Tempel.


  Der Gestank nach Verwesung stach ihr in die Nase. Sie erhellte den Raum mit einem magischen Licht und musste nicht lange suchen, um die Ursache zu finden. In einer Ecke neben einem Altar, der über und über mit getrocknetem Blut besudelt war, hockten drei Zombies hinter den Voodoo-Trommeln, die zu spielen wohl ihre einzige Aufgabe war. Ihre Körper befanden sich in unterschiedlichen Stadien des Verfalls. Sie boten einen erbarmungswürdigen Anblick. Ihre stumpfen Augen blickten Sam reglos an. Darin glomm ein Funken Verzweiflung, sodass sie spontan ein Gefühl tiefen Mitleids für sie empfand – eine Regung, die ihr in der Form bisher vollkommen fremd gewesen war.


  In einem schmalen Regal an einer Wand standen kleine, versiegelte Gefäße. Sam musste nicht erst ihre magischen Sinne bemühen, um zu wissen, dass es sich um magische Pots-de-tête handelte. LeGrand hielt darin die Seelen von Menschen gefangen und zwang sie dadurch, ihm zu dienen. Mit Sicherheit gehörten auch die der unglücklichen Zombies dazu.


  Kurzentschlossen zerschmetterte sie die Gefäße mit einer Salve von Levin-Pfeilen. Ein heftiger Windstoß fegte durch den Raum, als die Seelen sich wie silberfarbene Nebel aus ihren Gefängnissen befreiten und mit einem für Sam deutlich spürbaren Gefühl von zutiefst dankbarer Freude verflüchtigten. Die Körper der drei Zombies sackten leblos in sich zusammen. Sam ließ sie liegen, wo sie waren, denn sie brauchte die Toten noch für die Polizei als Beweise gegen LeGrand. Allerdings konnte die weltliche Gerichtsbarkeit ihm nichts mehr anhaben, sobald sie mit ihm fertig war.


  Doch vorher musste sie die Fackel des Thanatos unschädlich machen. LeGrand war offensichtlich überzeugt, seinen geheimen Tempel gut genug gegen unbefugtes Eindringen geschützt zu haben, denn die Fackel lag offen auf dem Altar. Vielleicht wirkten seine Schutzzauber gegen normale Houngans, Mambos und Bokors, aber gegen die Kraft eines Sukkubus mit den magischen Fähigkeiten eines Kitsune boten sie keinen ernst zu nehmenden Widerstand.


  Sie streckte die Hand nach der Fackel aus. Ein eisiger Hauch war die einzige Warnung, die sie erhielt, ehe ein wolfsartiges Wesen mit überdimensionalen Reißzähnen und glühenden roten Augen sich aus dem Nichts auf sie stürzte und knurrend nach ihrem Arm schnappte. Sam riss ihn reflexartig zur Seite, war aber nicht schnell genug. Die Zähne des Dämonenhundes schrammten über ihren Arm und rissen tiefe Wunden, die sogar für einen relativ schmerzunempfindlichen Sukkubus unangenehm spürbar waren.


  Sam fluchte und gab dem Biest keine zweite Chance, das hinter ihr auf dem Boden aufgekommen war, und sofort wieder auf sie losging. Sie zerpulverte es mit einem Feuerblitz und schalt sich eine leichtsinnige Närrin, weil sie nicht damit gerechnet hatte, dass LeGrand selbstverständlich sein wertvollstes magisches Instrument mit zusätzlichen Schutzzaubern versehen hatte.


  Kallas Blut! Sie hatte schon des Öfteren festgestellt, dass sie sich, seit sie die Kräfte des Kitsune übernommen hatte, viel zu sehr auf sie verließ. Das war nicht nur deshalb gefährlich, weil sie diese Kräfte immer noch nicht vollständig beherrschte und das vielleicht auch nie schaffen würde. Die Magie eines Kitsune war nur eingeschränkt mit der eines Sukkubus kompatibel, sodass sie einiges davon sowieso niemals nutzen konnte. Andererseits gab sie ihr so viel zusätzliche Macht, dass sie zu oft unbewusst in einem Gefühl von Unbesiegbarkeit schwelgte. Und das konnte sehr schnell ihren Tod bedeuten. Sie musste verdammt noch mal vorsichtiger sein.


  Sorgfältig tastete sie die Fackel mit ihren magischen Sinnen ab und stellte fest, dass LeGrand zwar keinen zweiten Schutzzauber darauf gelegt hatte; der Dämonenhund schien ihm wohl ausreichend zu sein. Doch er hatte die Oberfläche mit einem Kontaktgift präpariert, das jeden Menschen, der sie mit bloßen Händen berührte, unweigerlich tötete. Sam grinste und entfernte das Gift mit einer magischen Reinigung, ehe sie die Fackel in die Hand nahm. Zwar war sie gegen alle Krankheiten und auch Gifte immun, sofern die kein Silber oder Silbernitrat enthielten – die einzige Substanz, gegen die alle Dämonen allergisch waren–, aber sie wollte kein Risiko eingehen.


  Sie beauftragte einen Luftelementar, LeGrand zu suchen und bekam Minuten später die Meldung, dass er sich immer noch am Flughafen von Cleveland befand. Das verschaffte ihr genug Zeit. Sie erschuf eine detailgetreue Kopie der Fackel und ließ sie auf dem Altar zurück an genau der Stelle, wo das Original gelegen hatte.


  Anschließend sprang sie mit dem Original ins Himalaya-Gebirge an einen Ort, der weit ab von jeder menschlichen Siedlung lag. Sie wählte ein Gebirgsmassiv, das breit und stabil und in seinem Gefüge fest genug war. So fest, dass es schon mehr als einer Erdbebenserie oder zig Atomexplosionen bedurft hätte, um es bis in die Tiefen zu zerstören, in denen Sam die Fackel zu versenken plante.


  Erneut aktivierte sie ihre Kitsune-Magie und schuf einen schmalen Tunnel am Fuß des Berges, in den sie die Fackel legte. Anschließend versiegelte sie die Öffnung und trieb die Fackel in einer kleinen „Gesteinsblase“ eingeschlossen immer tiefer in die Erdkruste hinein und durch sie hindurch, bis sie sie in ungefähr siebzig Meilen Tiefe untrennbar mit den Elementen des Erdmantels verband. Außerdem umgab sie die Stelle mit einem „Nicht-da-Zauber“, der jedem Wesen, das mit magischen Sinnen danach suchte, nichts anderes zeigen würde als ganz normales, massives Erdmantelgestein, das in seiner Zusammensetzung für die entsprechende Tiefe typisch war.


  Als sie endlich fertig war, fühlte sie sich erschöpft und verspürte Hunger, denn diese Arbeit hatte ihre Kräfte überraschend stark beansprucht. Außerdem waren inzwischen über neun Stunden vergangen. LeGrand würde bald in seinem Haus ankommen. Ihre nächste Mahlzeit musste also warten. Sie sprang zurück in seinen Tempelraum und machte sich ein Vergnügen daraus, seine gesamten darin gelagerten zouti – seine magischen Ritualgegenstände – bis auf die Kopie der Fackel zu zerstören. Anschließend setzte sie sich auf den einzigen Stuhl, den es hier gab, und wartete.


  


  *


  


  New Orleans – 17. August


  


  Jacques LeGrands Hochgefühl, das er empfand, seit er in Cleveland die beiden Menschen umgebracht hatte, die mit der Hexe verbunden waren, erhielt schlagartig einen Dämpfer, als er in New Orleans das Flugzeug verließ und in der Schlange seiner Mitreisenden zur Kontrolle ging. Er spürte, wie sich übergangslos seine Kraft verflüchtigte, als hätte jemand diese Macht mit einem Zauber gebannt. Oder als hätte jemand die magischen Gegenstände, an die er sie gebunden hatte, zerstört. Aber das eine war so ausgeschlossen wie das andere. Niemand konnte ihm seine Macht nehmen oder in den Tempel eindringen, in dem er seine zouti aufbewahrte; dafür hatte er gesorgt.


  LeGrand konnte es kaum abwarten, endlich alle Formalitäten erledigt zu haben. Er nahm sich ein Taxi und nötigte den Fahrer, ihn so schnell es ging nach Hause zu fahren. Dort eilte er unverzüglich in seinen Tempel unter dem Keller – und sah sich dort etwas gegenüber, das einfach nicht sein konnte. Seine gesamten zouti waren vernichtet, seine Seelengefäße zerstört und seine Zombies tot; diesmal endgültig. Und inmitten ihres Zerstörungswerkes saß die Hexe Sam Tyler auf seinem Stuhl und blickte ihm mit einem wahrhaft bösartigen Grinsen entgegen.


  „Mr. LeGrand“, sagte sie mit einer tückischen Samtigkeit, hinter der sich stählerne Härte und eine eisige Kälte verbargen. „Ich hatte Sie gewarnt. Leider haben Sie es vorgezogen, meine Warnung zu missachten. Obendrein haben Sie den Fehler begangen, sich an meiner Familie zu vergreifen, und das nehme ich sehr persönlich und sehr, sehr übel.“


  LeGrand sah die Fackel auf dem Altar liegen, die sie nicht hatte vernichten können und war deshalb weit davon entfernt, sich von ihr einschüchtern zu lassen, obwohl sie unbehelligt in sein Allerheiligstes eingedrungen war. Wie war sie nur an den Schutzzaubern vorbei gekommen? Und dass sie zum zweiten Mal seine zouti zerstört hatte, erfüllte ihn mit einer derartigen Wut und einem Hass, dass er darüber jede Furcht vergaß, die er eigentlich hätte fühlen sollen.


  Er grinste wölfisch. „Ja, und es war mir ein ausgesprochenes Vergnügen, Ihre Angehörigen zu töten“, versicherte er und registrierte irritiert, dass die Hexe immer noch grinste.


  „Tja, auch in dem Punkt waren Sie nicht gründlich genug, denn meine Angehörigen haben zwar einen gehörigen Schrecken bekommen, sind aber alle noch am Leben und wohlauf. Was Sie von sich in wenigen Augenblicken nicht mehr sagen können. Sie hätten meine Warnung wirklich beherzigen und mir nie wieder in die Quere kommen sollen, erst recht nicht sich an Unschuldigen vergreifen, nur um mir eins auszuwischen. Doch das war Ihr letzter Fehler.“


  „Tatsächlich?“, höhnte LeGrand.


  Er hatte sich, während sie ihren Triumph genoss, immer mehr zum Altar hin bewegt. Jetzt war die Fackel zum Greifen nahe, und da er immer noch den Handschuh trug, der seine verbrannte Hand schützte, konnte er sie gefahrlos berühren, ohne an seiner eigenen Giftfalle zu sterben. Mit einer schnellen Bewegung und einem triumphierenden Lachen schnappte er die Fackel, ignorierte den Schmerz, der durch die verletzte Hand seinen Arm hinaufschoss, und richtete das Ende auf die Hexe.


  „Sich mit mir anzulegen, war Ihr letzter Fehler, Miss Tyler.“


  Er wartete auf das Aufglühen der Fackel und das Einsaugen der Hexenseele, das unweigerlich folgen musste. Aber nichts geschah. Gar nichts geschah – außer dass die Hexe noch breiter grinste und nachsichtig den Kopf schüttelte.


  „Mr. LeGrand, ich hatte vom ersten Moment unserer Begegnung an das Gefühl, dass Sie nicht halb so intelligent sind wie Sie glauben. Die echte Fackel habe ich längst unschädlich gemacht. Sie halten ein Duplikat in der Hand.“ Das Grinsen verschwand aus ihrem Gesicht. Ihre grünen Augen glühten rot. „Und das war Ihr letzter Fehler.“ Gesprochen mit einer Stimme, die so tief und bösartig klang, dass sie nicht von dieser Welt sein konnte.


  Eine unsichtbare Kraft warf ihn rücklings auf den Altar. Aus dem Nichts erschien ein Messer über seinem Körper und schlitzte seine Kehle auf, ehe er dazu kam, sich mit einem Zauber zu wehren. Während sein Leben mit dem Blutstrom verrann, der aus seinem Körper floss und sein Verstand immer noch nicht begriff, wie das Unmögliche hatte geschehen können, fühlte er einen solchen Hass auf die Hexe, dass er hoffte, zumindest der würde seinen Tod überdauern und sie heimsuchen und plagen und am Ende vernichten. Sein letzter Gedanke war Rache! Rache, Rache, Rache, RACHE!


  Sam blickte mitleidlos auf den toten Bokor hinab und musste ihrem Vater nachdrücklich Recht geben. Sie hätte LeGrand gleich bei ihrer ersten Begegnung töten sollen statt ihn zu verschonen. Dann wäre Loreen Heller noch am Leben. Und etliche andere Menschen, die LeGrand mit der Fackel inzwischen getötet hatte, auch. Doch das ließ sich leider nicht mehr ungeschehen machen.


  Sam überlegte sorgfältig ihre nächsten Schritte. Wieder einmal musste sie improvisieren, um die Angelegenheit für die beteiligten Menschen plausibel und glaubhaft zu machen. Ihr Alter Ego kam erst in zwei Stunden mit der Maschine aus Carlsbad in New Orleans an. Da das nachweisbar war und niemand sie hier gesehen hatte, würde man sie mit dem Tod von LeGrand auch nicht in Verbindung bringen können.


  Sie ging in LeGrands Wohnung und erschuf in seinem PC eine E-Mail von einem Unbekannten, der LeGrand über den Fund der Statue mit der „Todesfackel“ in den Carlsbad-Höhlen unterrichtete. Dass die Polizei den Absender nie finden würde, machte die Sache nicht unbedingt unglaubwürdig. Schließlich gab es heutzutage eine Menge gewiefter Hacker. Da LeGrand nach allem, was die Polizei in seinem Haus und vor allem in seinem Keller finden würde, eindeutig ein Voodoo-Anhänger der übelsten Sorte und vom Standpunkt normaler Menschen aus gesehen wahnsinnig gewesen war, würde niemand daran zweifeln, dass er in seiner Verblendung die Fackel wegen ihres „magischen“ Werts an sich gebracht und Loreen Heller dabei getötet hatte.


  Sam würde sich, nachdem sie ihr Double abgelöst hatte, in zwei Stunden vom Flughafen direkt zur Polizei begeben und sie über ihren Verdacht informieren, dass Jacques LeGrand die Fackel aus der Carlsbad-Höhle gestohlen hatte. Alles Weitere konnte dann seinen gewohnten Gang gehen und die Fackel in ein paar Tagen nach Carlsbad zurückgeschickt werden. Mit etwas Glück konnte Sam es sogar so drehen, dass sie die im Anschluss an die obligatorischen Verhöre gleich mitnehmen konnte. Bei den Archäologen musste sie danach nur noch den Nachweis führen, wie LeGrand es angeblich geschafft hatte, die Fackel von der Statue zu lösen.


  Sie nahm ihr Handy und wählte eine Nummer in Denver. „Hallo Sybilla“, sagte sie, als sich eine weibliche Stimme mit „Oliphant“ meldete. „Sam hier. Ich brauche ein bisschen Hilfe von euch Wächtern, um ein paar Menschen vorzugaukeln, dass es ganz profane Mittel gibt, mit denen man Steine zum Leben erwecken kann. Ihr habt doch diesen genialen Chemiker in euren Reihen, Hank Willowby. Ich brauche ihn so schnell wie möglich in Carlsbad. Morgen, wenn es geht. Flugtickets gehen auf mich.“


  Und mit Lady Sybilla Oliphants Zusage, dass Dr. Hank Willowby unverzüglich das nächste Flugzeug nach Carlsbad nehme, verschwand Sam aus LeGrands Wohnung. Sie hatte einen Mordshunger, und es war höchste Zeit, den zu stillen. Nyros würde sich über diese unerwartete Gelegenheit freuen.


  


  *


  


  Guede Nimbos Residenz, Unterwelt


  


  „Dumm, dumm, dumm“, stellte Guede Nimbo fest und maß Jacques LeGrands Geist mit einem Blick tiefster Verachtung. „Wirklich extrem dumm. Um genau zu sein, an Dummheit schon nicht mehr zu überbieten!“ Die letzten Worte brüllte er hinaus, und LeGrand wurde trotz seiner körperlosen Form von seinem Zorn überaus schmerzhaft gepeitscht. „Ich gebe dir Macht und immer mehr Macht, ermögliche dir sogar, eine der mächtigsten magischen Waffen zu bekommen, die je existierten, und du verschwendest deine Möglichkeiten mit kleinlicher Rache!“


  LeGrand wand sich erneut vor Schmerzen. „Ich konnte nicht ahnen, dass diese Hexe so mächtig ist“, verteidigte er sich. „Nichts deutete darauf hin, dass...“


  „Sie ist keine Hexe“, unterbrach ihn Guede Nimbo. „Sie ist nicht einmal ein Mensch, sondern eine Dämonin, aber nicht irgendeine Dämonin. Der Herr der Unterwelt hat sie zur Mutter seiner Tochter gemacht. Sie ist so mächtig, dass selbst Baron Samedi Respekt vor ihr hat – er, der Herr über die Toten und Gebieter über eine Macht, dass sogar die Götter ihn fürchten. Und ausgerechnet mit ihr hast du dich angelegt.“ Guede Nimbo schüttelte missbilligend den Kopf. „Dumm – dümmer – Jacques LeGrand, das dümmste Geschöpf in den drei Welten.“


  „Rache!“, zischte LeGrand trotz der Demütigung hasserfüllt und fügte fordernd hinzu: „Du hast mir drei Lebenszeiten versprochen!“


  Guede Nimbo schüttelte erneut den Kopf. „Ja, und jede dieser Lebenszeiten hätte achtundachtzig Jahre betragen, insgesamt also 264 Jahre. Du hättest dir noch weitere erkaufen können. Aber nun ist deine erste Lebenszeit ausgelöscht, und dir bleiben nur noch 176 Jahre. Doch was willst du mit ihnen anfangen? Du willst dich an einer Dämonin rächen, die mächtiger ist als du, für etwas, das du selbst zu verantworten hast. Offensichtlich hast du nicht einmal aus deinem Tod etwas gelernt.“ Er zuckte gleichmütig mit den Schultern. „Vor mir aus kannst du dich noch einmal von ihr umbringen lassen. Doch wenn du zum dritten Mal getötet wirst, ohne dir vorher eine vierte Lebenszeit erkauft zu haben, ist dein Tod endgültig.“


  „Ich werde dir Seelen opfern, so viel du nur willst“, versprach LeGrand grimmig. „Und wenn diese Dämonin meine Maya-Blutmaske nicht zerstört hätte, so hätte ich dir schon längst viele davon gegeben!“


  „Ah ja, die seelentrinkende Maske aus der Haut des Jaguarpriesters“, sagte Guede Nimbo gelangweilt und machte eine wegwerfende Handbewegung. „Es gibt noch eine zweite, identische Maske mit denselben Eigenschaften. Finde sie und nutze sie. Und wenn du mir genug Seelen gegeben hast, erwäge ich vielleicht, dir eine weitere Lebenszeit zu gewähren. Das hängt ganz allein von dir ab. Nun verschwinde!“


  Und mit der machtvollen Magie einer einzigen Handbewegung schleuderte er Jacques LeGrands Geist zurück in die Menschenwelt – und in einen neuen Körper.


  


  *


  


  Carlsbad-Höhlen, 20. August


  


  Kevin Bennett stand mit dem Team von der Crime Scene Unit und einigen Forensik-Wissenschaftlern in der Thanatos-Höhle und beobachtete gemeinsam mit den Archäologen und Sam, wie Dr.Hank Willowby demonstrierte, auf welche Weise der Mörder die Fackel von der Figur gelöst und Loreen Hellers Hand in die der Statue gebracht hatte.


  Kevin war zunächst zutiefst misstrauisch gewesen, als er vorgestern einen Anruf von der Polizei in New Orleans erhalten hatte, die sich auf Sam berief und ihm mitteilte, dass sie ganz offensichtlich den Mörder von Loreen Heller wie auch die gestohlene Fackel gefunden hatten. Es handelte sich um einen gewissen Jacques LeGrand, der in New Orleans ein florierendes Antiquitätengeschäft betrieb.


  Aufgrund eines anonymen Hinweises – Kevin war überzeugt, dass er von Sam stammte – hatte die Polizei LeGrand tot in einem Kellerraum seines Hauses gefunden zusammen mit drei halb verwesten Leichen und allen Anzeichen dafür, dass der Mann in seiner Freizeit wohl ein schwarzer Voodoo-Zauberer gewesen war, der sich ganz offensichtlich in einem Anfall von Wahnsinn selbst die Kehle durchgeschnitten hatte.


  Es gab Beweise, dass jemand von Carlsbad aus LeGrand über den Fund der Fackel informiert hatte. Ein paar Arbeiter der Archäologen hatten ihn anhand eines gefaxten Fotos als einen ihrer Kollegen erkannt, der nur am Tag des Mordes mit ihnen gearbeitet hatte und danach verschwunden war. Auch hatte man eine Haarlocke von Loreen Heller sowie die verschwundene Fackel in seinem Keller gefunden. Die Fackel war wieder hier und wartete darauf, in die Hand von Thanatos zurückgelegt zu werden.


  Dr. Willowby hatte LeGrand auch als den Mann erkannt, der sich unlängst eingehend nach seinen Forschungen bezüglich der steinverformenden Substanz erkundigt hatte, sodass auch in diesem Punkt alles zusammenpasste, wenn auch für Kevins Geschmack etwas zu perfekt. Doch es gab keine Anhaltspunkte dafür, dass Sam oder jemand anderes in irgendeiner Form seine Hände manipulierend im Spiel hatte.


  Hank Willowby holte ein verschlossenes Reagenzglas aus einem Transportbehälter und goss die darin befindliche gelbliche Flüssigkeit über die Hand der Statue, die ursprünglich die Fackel gehalten hatte. Die Flüssigkeit drang zischend in den Stein ein. Willowby nahm die Fackel, legte sie in die offene Hand und bog die Finger mit einer Leichtigkeit darum, als wären sie aus Knetgummi. Anschließend sah er auf die Uhr und zählte zehn Sekunden ab.


  „Jetzt ist der Stein wieder so hart wie vorher“, versprach er, und ließ die Wissenschaftler sich davon überzeugen. „Das Problem mit der Chemikalie ist, dass sie beim Kontakt mit Luft nicht stabil ist. Man muss sie unmittelbar vor Gebrauch herstellen und luftdicht aufbewahren. Fünfzehn Sekunden, nachdem sie ihre Wirkung entfaltet hat, härtet der Stein wieder aus und der Rest des Zeugs verflüchtigt sich auf Nimmerwiedersehen. Ich habe bis heute nichts finden können, womit ich es stabilisieren kann. Und solange mir das nicht gelingt, bleibt es wertlos.“


  Willowbys Gesicht blieb vollkommen ernst, und er machte seine Sache ausgezeichnet, wie Sam fand. Das „Wundermittel“ war nur eine harmlose Mixtur aus ein paar ungewöhnlichen Zutaten, die außer einem spektakulären Zischen gar nichts bewirkte. Die „Steinerweichung“ war ausschließlich durch Sams Magie entstanden und Willowby nur der Statist. Die CSU-Leute kamen zu dem geplanten Schluss, dass LeGrand sich die Formel für das Mittel illegal von Willowby verschafft haben musste, um die Fackel zu stehlen. Loreen Heller war ihm dabei wohl in die Quere gekommen. Er hatte sie auf eine Weise ausgeschaltet, wie es seiner offensichtlich perversen Neigung entsprach. Und der dabei erlittene Schock hatte vermutlich zu ihrem Herzstillstand geführt.


  Damit war alles an dem Fall zur allseitigen Zufriedenheit gelöst. Willowby überließ den Wissenschaftlern gern das Reagenzglas zur Untersuchung, worin sie nur noch einen nicht mehr zu analysierenden Substanzrückstand finden konnten, da die restlichen Bestandteile sich angeblich verflüchtigt hatten. Simmons hatte die Fackel zurück, der Mord war ebenfalls aufgeklärt, und der Schuldige würde niemals wieder Schaden anrichten.


  Lediglich Sam war mit dem Ausgang des Ganzen unzufrieden. Sie hatte zuviel mit Magie tricksen müssen, um alles für die Menschen passend zu machen, und das war niemals gut. Je mehr sie Dinge manipulieren musste, desto größer war die Gefahr eines „Ausrutschers“ oder einer sonstigen unerwünschten Nebenwirkung, die jemanden wie zum Beispiel Kevin misstrauisch machen konnte. Er behielt sie ohnehin schon die ganze Zeit über argwöhnisch im Auge. Jedes Mal, wenn sie in seiner Nähe war, spürte sie seine Entschlossenheit, hinter ihre Fassade zu blicken. Ein Grund mehr, ihm künftig aus dem Weg zu gehen.


  Willowby nahm einen Scheck von Sam in Empfang für seine Flugtickets und fuhr mit dem Taxi unverzüglich wieder zum Flughafen. Sam erhielt einen Scheck von Byron Simmons mit einem Ausdruck höchster Zufriedenheit und Wertschätzung.


  Als Sam sich verabschiedet hatte und sich ganz profan auf den Rückweg nach Cleveland machen wollte, fing Kevin sie an ihrem Auto ab. Er blickte sie eine Weile nachdenklich an.


  „Ich weiß nicht, was ich von dir halten soll. Und ganz ehrlich: Ich traue dir immer noch nicht. Irgendetwas ist an dir, das mir sagt, dass du Ärger bedeutest.“ Er zuckte mit den Schultern. „Ich habe mich natürlich nach dir erkundigt. Alle Leute, die ich gesprochen habe – allen voran dieser Lieutenant Kerry – loben dich in den höchsten Tönen. Für jemanden aus deiner Branche hast du eine selten weiße Weste. Aber gerade das macht mich misstrauisch.“


  Sam lächelte. „Und du willst nicht eher Ruhe geben, als bis du die Leichen in meinem Keller ausgegraben hast? Viel Vergnügen dabei. Leider wirst du die suchen, bis du eines Tages tot umfällst, denn ich habe sie so gründlich beseitigt, dass kein Mensch sie finden kann.“


  „Sehr witzig. Aber ich komme schon noch dahinter, was mit dir wirklich los ist.“


  „Oh, das kann ich dir sagen: Ich sehe zwar aus wie ein Mensch, aber ich bin eine Dämonin und kann zaubern.“


  Er schnaufte sarkastisch. „Okay, behalte dein Geheimnis für dich. Ich werde es schon noch herausfinden.“


  Sam blickte ihn ernst an. „Wenn du eines Tages so weit bist, Kevin, werde ich es dir freiwillig offenbaren. Aber vorher hast du dein eigenes Trauma zu bewältigen.“


  „Dann werden wir uns wiedersehen?“ Er konnte nicht verhindern, dass eine immense Sehnsucht in seiner Stimme durchklang.


  „Vielleicht. Und bis dahin haben dich deine Nachforschungen über mich hoffentlich davon überzeugt, dass ich keinen ‚Ärger’ bedeute, sondern auf der Seite der Guten stehe.“ Sie hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. „Bis dahin leb wohl.“


  Ohne eine Antwort abzuwarten, stieg sie in ihren Wagen und fuhr los. Er schaute ihr eine Weile nach, ehe er zu seinem eigenen Wagen ging. Während er in die Stadt zurückfuhr, entschied er, dass es vielleicht doch ganz gut wäre, diesen Psychiater, den sie empfohlen hatte, Dr. Bryce Connlin, einmal anzurufen und einen Termin mit ihm zu vereinbaren. Denn er konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass er die Angelegenheit „Sam Tyler“ tatsächlich erst würde bewältigen können, wenn er mit sich selbst vollkommen im Reinen war. Und er war gespannt, was er dann hinter ihrer Maske entdeckte.


  


  EPILOG


  


  2600A Lisbon Road, Cleveland – 22. August


  


  Tai’Aliada hatte noch nie vor einem Tribunal gestanden. Dass dieses Tribunal ausschließlich aus ihren Verwandten bestand und im Haus ihres Vaters stattfand, machte die Sache nicht leichter. Es garantierte lediglich, dass die sie nicht töteten, denn das Band des Blutes zwischen ihnen verhinderte, dass sie einander wissentlich Schaden zufügten. Doch auch das änderte nichts an dem – zugegeben berechtigten – Zorn, den nicht nur Benyun auf sie empfand.


  „Deine Tat war absolut unverantwortlich“, stellte er nachdrücklich klar. „Du hast damit die Unterwelt und die Menschheit in größte Gefahr gebracht. Ich verstehe nicht, wie du nur auf den Gedanken kommen konntest, diesen gefährlichen Zauber an einen Menschen zu verkaufen! Noch dazu ausgerechnet an diesen LeGrand. So dämlich wäre ja nicht mal Samala trotz ihrer Verbrüderung mit Menschen.“


  Aliada hatte nicht vor, sich von Benyun bevormunden zu lassen, mochte er der Patriarch der Tai’u sein oder nicht. „Es ist nicht meine Schuld, dass wir hier unter Menschen leben müssen.“


  Doch das Argument zog bei Benyun überhaupt nicht. „Wenn dir das nicht passt, kannst du gern dein Domizil in der Unterwelt aufschlagen. Für deine Tat gibt es keine Entschuldigung. Zum Glück konnte Samala den Schaden begrenzen, den du angerichtet hast. Trotzdem wirst du die Konsequenzen tragen müssen, Aliada.“ Er blickte seine Kinder der Reihe nach an. „Wie verfahren wir mit ihr?“


  „Wir sollten sie irgendeinem Dämon zum Fraß vorwerfen“, meinte Lilama mitleidlos. „Doch das verbietet das Band des Blutes. Bedauerlicherweise!“


  „Irgendwas, das sie ein bisschen Vernunft lehrt“, knurrte Conaru, „und ihr vor allem beibringt, dass sie mit ihrer Macht vorsichtig umzugehen hat, wenn Menschen involviert sind.“


  „Aliada ist zu anfällig für die Versuchungen der Macht“, stellte Sam fest. „Allerdings fehlt ihr dafür leider die Einsicht.“


  „Die wird sie bekommen“, entschied Benyun.


  Ehe Aliada es verhindern konnte, war er bei ihr, hatte mit beiden Händen ihren Kopf gepackt und entriss ihr brutal alle magischen Kräfte, die sie nicht von Geburt an mitbekommen hatte. Als er Sekunden später von ihr abließ, war sie nur noch ein normaler Sukkubus, ohne Kitsune-Magie und ohne all die Fähigkeiten, die sie sich im Laufe ihres Lebens angeeignet hatte.


  „Wenn du noch einmal so einen Bockmist baust, Tai’Aliada“, drohte er, „so werde ich dir auch noch den Rest deiner magischen Kräfte nehmen und das Band des Blutes zwischen dir und uns für alle Zeiten kappen. Und nun verschwinde!“


  Aliada verschwand, bevor sie mit irgendeiner Geste den Hass verriet, den sie in diesem Moment auf Benyun und die anderen empfand. Sie kehrte in ihre Wohnung zurück und verbrachte eine überaus befriedigende halbe Stunde damit, die Einrichtung zu demolieren. Dass sie keine Kitsune-Kräfte mehr besaß, mit der sie die zertrümmerten Gegenstände wieder neu erschaffen konnte, machte nicht viel aus. Schließlich war sie nicht ganz so dumm, wie Benyun und der Rest der verhassten Bagage glaubten.


  Nachdem sie sich einigermaßen wieder beruhigt hatte, holte sie aus dem bewährten Versteck in der Mauer mit einem Bringzauber die Zauberbox, und in der lag – eine weitere Kopie des Grimoires von Marie Laveau. Benyun war ein Narr, dass er glaubte, sie hätte ihm dieses kostbare Buch zur Vernichtung überlassen, ohne sich vorher noch eine Kopie zu sichern. Da sie seinetwegen nur noch über die natürliche Magie eines Sukkubus verfügte, brauchte sie die Zauber darin. Sie würde natürlich keinen mehr davon verkaufen; das war jetzt zu riskant, denn wie sie Benyun kannte, behielt er sie und ihre Aktivitäten für die nächste Zeit scharf im Auge. Aber für den Eigengebrauch sah sie keine Gefahr.


  Sie suchte einen Zauber heraus, der Zerbrochenes wieder zusammenfügte, und wenige Minuten später war ihre Wohnung wieder wie neu.


  Und ihre Verwandtschaft konnte sie ab sofort am Arsch lecken!


  


  *


  


  198 Cresthaven Drive – 25. August


  


  Sam war froh, wieder zu Hause zu sein und Arm in Arm mit Scott gemütlich auf der Wohnzimmercouch sitzen zu können. Sie genoss seine Nähe wie selten zuvor. So ungern sie das auch zugab, aber der Moment des Schreckens, in dem sie geglaubt hatte, Scott wäre tot, steckte ihr immer noch in den Knochen. Falls er wirklich gestorben wäre, so hätte sie tatsächlich nicht gewusst, wie sie damit umgehen sollte. Denn durch die menschlichen Gefühle, die zu empfinden sie in der Lage war, empfand sie nicht nur Liebe, sondern auch das dazu gehörige Leid, sei es Liebeskummer oder der unaussprechliche Schmerz, den der Verlust des geliebten Partners brachte. Und diese Schwäche beunruhigte sie mehr, als sie sich selbst eingestehen mochte.


  Benyun hatte Scott gestern für „flügge“ erklärt, was diesen mit großer Erleichterung erfüllte. Seitdem gab er seiner Hoffnung immer wieder wortreich Ausdruck, dass er und Sam nach Möglichkeit nun niemals mehr auf „auswärtige Fütterungen“ zurückgreifen mussten.


  „Du warst also mit einem Satyr zusammen“, sagte er nach einer Weile und schüttelte den Kopf. „Es gibt wirklich Satyrn?“


  Sie nickte. „Und all die anderen Fabelwesen und die Geschöpfe aus den Mythen und Legenden. Elfen, Trolle, Vampire, Werwölfe, Dryaden, Harpyien, Drachen, Uktena, fliegende Pferde und all die anderen.“


  „Medusa?“


  „Auch die. Ich bin ihrem Sohn sehr gut bekannt.“


  Scott blickte sie vorwurfsvoll an. „Bitte, Sam, lass solche Scherze. Die Sache ist für mich viel zu ernst.“


  „Das war kein Scherz. Sein Name ist Axaryn. Wenn du ihn kennenlernen willst, genügt ein Anruf, dann ist er in Sekunden hier.“


  Scott schüttelte den Kopf. „Hat er Schlangen statt Haare auf dem Kopf?“


  „Wenn er seinen Steinblick anwendet, ja. Ansonsten sieht er aus wie ein glatzköpfiger Mensch. Er ist ein Vanonn-Dämon wie wir. Alle Vanonn haben von Natur aus menschliche Gestalt.“


  Scott seufzte. Er bekam immer mehr das Gefühl, dass er sich in Sams Welt, die jetzt auch seine war, niemals zu Hause fühlen konnte. Er hatte sich noch lange nicht mit den Veränderungen abgefunden, die seine Verwandlung zum Inkubus mit sich brachte. Mehr noch als die „Unmoral“ und die Magie, die er immer noch lernen musste zu beherrschen, beschäftigte ihn die Gestaltung seiner Kontakte mit Menschen.


  „Sam, ich fürchte mich davor, im Oktober zum Geburtstag meines Vaters meine Eltern zu besuchen“, sagte er aus diesem Gedanken heraus. „Alle Verwandten werden da sein. Ich habe das Gefühl, dass alle Welt mir anmerken wird, dass ich kein Mensch mehr bin. Meine Mutter wird in jedem Fall sofort sehen, dass etwas mit mir nicht stimmt, und...“ Er unterbrach sich und zuckte hilflos mit den Schultern.


  „Der Geburtstag ist ja erst in zwei Monaten. Bis dahin wirst du dich schon gut an die Veränderung gewöhnt haben und dich in deiner eigenen Haut nicht mehr fremd fühlen. Die Magie beherrschst du dann auch schon ganz gut, sodass ich da keine Probleme sehe. Und die Veränderungen, die deine Mutter möglicherweise feststellt, kannst du immer damit begründen, dass du bis über beide Ohren in mich verliebt bist.“


  Er drückte sie an sich und gab ihr einen Kuss. „Was definitiv keine Ausrede ist.“


  „Ich mache dir einen Vorschlag. Schütze irgendeine wichtige Arbeit vor, die dich in der Geburtstagswoche derart mit Beschlag belegt, dass du unmöglich deine Eltern besuchen kannst.“ Sie grinste. „Notfalls sorge ich mit Magie dafür, dass du tatsächlich eine übertragen bekommst, falls du dich damit besser fühlst, statt deine Eltern zu belügen.“ Sie wurde ernst. „Zum Ausgleich kannst du deine Familie zu deinem Geburtstag im Februar zu uns einladen, damit du mich ihr bei der Gelegenheit auch endlich vorstellen kannst.“ Sie verzog das Gesicht. „Irgendwann muss ich ja mal in den sauren Apfel beißen, wenn wir schon heiraten werden. Jedenfalls wirst du spätestens bis Februar alles im Griff haben, was zu deiner neuen Existenz dazugehört.“


  Scott drückte sie zärtlich an sich und blickte sie liebevoll an. „Und wann heiraten wir endlich?“


  „Am 20. März“, schlug Sam vor. „Am Tag der Frühlings-Tag-und-Nacht-Gleiche. Das ist ein perfektes Datum.“


  „Einverstanden. Frühlingsanfang scheint mir auch für ein solches, hm, Wagnis ein glückbringender Tag zu sein.“


  Er beugte sich vor und küsste sie, was augenblicklich seinen Appetit anfachte, wenn auch nicht seinen Hunger. Sam machte sich lachend von ihm los und rannte hinauf in ihr Schlafzimmer. Scott folgte ihr, entledigte sich schon im Laufen seiner Kleidung und fand es in diesem Moment nicht mehr ganz so schlimm, ein Inkubus zu sein.


  


  *****


  


  


  VORSCHAU


  


  


  2311 Chester Avenue, Cleveland – 24. Februar 2009


  


  Sam bestätigte die letzte Online-Überweisung am Computer und schaltete das Gerät aus. Sobald sie die Schriftstücke unterzeichnet hatte, die ihre Sekretärin Molly Spring ihr in einer Unterschriftsmappe auf den Tisch legte, konnte sie nach Hause fahren und den Abend mit Scott verbringen. Sie freute sich schon darauf, denn ihre Beziehung hatte spürbar an Tiefe gewonnen, seit er ein Inkubus war und gelernt hatte, damit umzugehen.


  Sie seufzte, als die Türglocke des Büros noch einen unerwarteten Besucher ankündigte.


  Der Mann, der mit allen Anzeichen von Besorgnis eintrat und an Mollys Schreibtisch eilte, mochte etwa fünfzig Jahre alt sein. Er trug einen grauen Anzug, der schon einmal bessere Tage gesehen hatte. In der Hand hielt er einen dicken Briefumschlag.


  „Ich weiß, dass ich keinen Termin habe“, begann er ohne einen Gruß, „aber ich muss unbedingt mit Mr. Tyler sprechen. Es ist wirklich sehr, sehr dringend.“


  Wie die meisten Menschen, die Sams Detektei aus den Gelben Seiten aussuchten, vermutete auch er, dass „Sam Tyler“ ein Mann war.


  „Ich bin Sam Tyler“, stellte sie sich vor und deutete auf den Stuhl vor ihrem Schreibtisch. „Bitte nehmen Sie Platz, Sir, und sagen Sie mir, wie ich Ihnen helfen kann.“


  Er zeigte sich nur kurz irritiert und schien mit einem weiblichen Detektiv keine Probleme zu haben. Hastig setzte er sich. „Mein Name ist Mortimer Sachs, und ich bin Kryptologe. Mein Freund und Kollege Douglas MacGregor ist verschwunden. Ich vermute, dass er entführt wurde, aber die Polizei tut nichts, weil es nicht den geringsten Hinweis auf eine Entführung gibt. Aber Doug hat mir kurz vor seinem Verschwinden das hier gegeben.“ Er reichte Sam den Briefumschlag. „Und ich bin mir sicher, dass er deswegen entführt wurde – vielleicht sogar ermordet.“


  


  


  Ist Douglas MacGregor tot? Welches Geheimnis steckt in dem Umschlag?


  Lesen Sie die Antwort in Band 3 der Serie: „Die Unadru-Schriften“


  


  Wenn Ihnen dieses Buch gefallen hat, freuen Sie sich auf die Folgebände der neunteiligen Serie:


  


  Band 3: Die Unadru-Schriften


  Band 4: Die Maske aus Menschenhaut


  Band 5: Im Bann des Voodoo-Priesters


  Band 6: Die Satansbibel


  Band 7: Druidenfluch


  Band 8: Hekates Schlüssel


  Band 9: Sams Entscheidung


  


  Bereits erschienen:


  Band 1: Der Geisterfuchs


  


  Über die Autorin


  


  Mara Laue, 1958 in Braunschweig geboren, begann im Alter von zwölf Jahren mit dem Schreiben. Seit 1980 wurden einige ihrer Fantasy- und Science-Fiction-Storys, Kriminal- und andere Kurzgeschichten und Gedichte in Anthologien und Fanzines sowie verschiedene Sachartikel zu diversen Themen veröffentlicht. 1999 erschien ihr erstes Buch. Seit 2005 arbeitet sie als Berufsschriftstellerin und schreibt hauptsächlich Krimis/Thriller, Science Fiction, Okkult-Krimis, Dark Romance, Fantasy und Lyrik, aber auch Theaterstücke.


  Sie ist Mitglied der „Mörderischen Schwestern– Vereinigung deutschsprachiger Krimiautorinnen" und im „Syndikat– Autorengruppe deutschsprachige Kriminalliteratur". Sie ist Autorin der Okkult-Krimi-Serie „Schattenwolf“ beim Online-Magazin „Geisterspiegel“ und der beiden Science-Fiction-eBook-Serien „Sternenkommando Cassiopeia“ und „Mission PHOENIX“.


  Ferner unterrichtet sie kreatives Schreiben in Workshops und Fernkursen. Wenn ihr das Schreiben die Zeit dazu lässt, arbeitet sie im Nebenberuf als Künstlerin und Fotokünstlerin.


  Im Jahr 2012 gewann sie ein „Tatort-Töwerland"-Literaturstipendium für den Kriminalroman „Brocksteins letzter Vorhang" (Prolibris Verlag 2014) und erreichte eine Platzierung beim „Sauerländer Theaterstückepreis“ für das sozialkritische Stück „Abgestürzt“.


  


  Weitere Infos: www.mara-laue.de oder per App:
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  Ein Großteil der im AAVAA Verlag


  erschienenen Bücher sind in den


  Formaten Taschenbuch, Großdruck und Mini-Buch


  sowie als eBook in den gängigen Formaten erhältlich.


  


  Bestellen Sie bequem und deutschlandweit


  versandkostenfrei über unsere Website:


  


  www.aavaa.de


  


  Wir freuen uns auf Ihren Besuch und informieren Sie gern


  über unser ständig wachsendes Sortiment.
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  www.aavaa-verlag.com


  


  


  {1} Gälisch: Mein Gott (gesprochen: mo dje)


  {2} Gälisch: Jesus Christus (gesprochen: iassa kriist)


  {3} keltischer Vegetations- und Waldgott, auch bekannt als „Herne der Jäger“


  {4} ca. 13.000 Hektar
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